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Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, 
Speicherung oder Übertragung, können zivil- oder 
strafrechtlich verfolgt werden. 


Namen, Charaktere, Handlung, Ereignisse und 
Personen sind vollkommen frei erfunden und ein 
Produkt der Fantasie der Autorin. Ähnlichkeiten mit 
lebenden oder verstorbenen Personen, sowie 
Ereignissen sind reiner Zufall und nicht beabsichtigt. 


Die Legende der Auserwählten 


Sie wird es sein, das erste Wesen. Rein. Mit keiner anderen 
Art verglichen. Von göttlichem Blut. Geschaffen aus Liebe, in 
der Dunkelheit des Hasses. Und durch die Reine kann es 
friedlich blühen. Im Licht alle Arten die Welt erleuchten. Mit 
reinem Herzen soll Frieden auf Erden ruhen... 


1 


Es waren einige Monate vergangen, seit ich mit meiner 
Mutter nach Philadelphia gezogen bin, von der Existenz 
magischer Wesen erfuhr und mich selbst in einen Mischling 
aus Vampyrin und Wharpyrin verwandelt hatte. In das erste 
Wesen, das beide Gene der Göttin Sija in sich vereinte. Ich 
sei etwas Besonderes, außergewöhnlich, sagte man mir 
ständig. Aber ich lernte schnell, dass nicht nur ich 
außergewöhnlich und besonders war und die neue Welt, die 
ich kennenlernte faszinierte mich genauso sehr, wie sie mir 
manchmal auch Angst einjagte. 


Ich erinnere mich nur ungern daran zurück wie alles begann. 
Wie hart ich in diese Welt gestoßen wurde. Das ständige auf 
und ab meiner Gefühle William gegenüber, meine 
Verwandlung, die Entführung durch die Vampyrjäger und 
den Wharpyr Corby, sowie die Erfahrung meine große Liebe 
beinahe zu verlieren, sind nicht unbedingt Ereignisse an 
welche man sich gerne erinnerte. Eingesperrt in dieser 
engen, kalten und feuchten Zelle, dachte ich, mein letztes 
Stündchen hätte geschlagen. Glücklicherweise kamen 
meine Vampyrfreunde zur Rettung und befreiten mich aus 
den Fängen der Jäger. Ich wurde im Auftrag des Wharpyr- 
Anführers Constantin gefangen und festgehalten, leider 
erfuhr ich später, dass er mein Großvater war. Er wollte 
mich bis zu meiner Verwandlung einsperren. Falls zu viel 
Menschlichkeit in mir geblieben wäre, hätte er mich 
entweder als Futter verwertet oder sofort umgebracht. 


Nur Ryan Grant, einer der Vampyrjäger-Brüder, überlebte 
den Anschlag auf mich. Jeremy und die anderen beschlossen 
ihn laufen zu lassen. Er sollte keine Gefahr mehr für mich 
darstellen. Zum einen war ich mittlerweile kein Mensch und 
damit nicht mehr so verletzlich wie früher, zum anderen war 


er nun auf sich allein gestellt. Sein älterer Bruder Felix und 
Corby, ein zutiefst bösartiger Wharpyr, wurden bei meiner 
Rettung getötet. Sie starben bei dem Versuch mich als 
Versuchskaninchen in dieser abgelegenen Lagerhalle 
einzusperren, um abzuwarten ob ich eine starke Wharpyrin 
werden würde. Ich war der erste Mensch mit wharpyrischen 
Genen im Blut. Die Tochter von Lilja, die von ihrem eigenen 
Vater Constantin, dem Anführer des Dorus-Clans, ermordet 
wurde, weil sie sich in einen Menschen namens Kevin Davis 
verliebte und ein Kind mit ihm zeugte. Sie stellte mich in 
einem Krankenhaus ab - gab mich sozusagen zur Adoption 
frei - und bezahlte für meinen Schutz mit dem Tod. 


William wurde bei der Rettungsaktion ziemlich schlimm von 
Corby zugerichtet. Er hätte nicht überlebt, wenn ich ihm 
nicht mein Blut hätte trinken lassen. Durch seinen Biss 
gelangte vampyrische DNA aus seinen Fängen in meinen 
Blutkreislauf und vermischte sich mit meinen wharpyrischen 
Genen noch bevor ich mich verwandelt hatte. So geschah 
es, dass sich beide Gene der Göttin Sija in mir vereinten. 
Verrückt und abgedreht, fand ich. Manchmal kann ich noch 
immer nicht ganz glauben, dass das alles wirklich passierte. 
Mir passierte. 


Nach meiner Verwandlung beichtete ich alles meiner 
Adoptivmutter Carol. Sie glaubte schon immer an 
Übersinnliches, weshalb sie - anders als ich - leichter mit 
dieser Tatsache fertig wurde, dass ich nun kein Mensch 
mehr war. Ihre Freundin Samantha legte ihr öfters die Karten 
und erzählte ihr von Geisterwesen und Verstorbenen, mit 
denen Samanthas Mutter sogar sprechen konnte. Carol fand 
sowas schon immer faszinierend. Mittlerweile fand sie es 
sogar richtig toll eine Vampyr-Wharpyr-Tochter zu haben. 
Oder Wharmpyr-Tochter, wie Alex mich nannte. Auch das 
fand ich ganz schön abgedreht. Aber was war schon normal? 
Trotzdem suchte sie sich sicherheitshalber eine neue 


Wohnung. Jeremy und Alex verkabelten ihr neues zu Hause, 
damit Einbrecher oder andere unwillkommene Gäste, wie 
zum Beispiel mordlustige Lakaien von Constantin, keine 
Chance hatten rein zu kommen. 


Ich selbst zog direkt nach meiner Verwandlung in Williams 
Wohngemeinschaft und verbrachte anschließend den 
traumhaftesten Urlaub mit ihm, den man sich nur vorstellen 
konnte. Er plante für uns zwei Wochen auf den Bahamas 
und weil es uns so gut gefiel blieben wir über ein Monat 
dort. Es gab nichts außer Strand, Sonne, Meer und uns 
beide auf einer kleinen Insel. Ich hätte ewig so weiterleben 
können, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Wir waren 
zufrieden und glücklich. Keine Verfolgungsjagden, keine 
Geldsorgen, keine Schlägereien und vor allem keine Toten. 
Essbares brauchten wir nicht. Das einzige was wir zu 
Stärkung zu uns nahmen war Tierblut und das stand als 
Rotwein getarnt, verpackt und gut gekühlt in einem 
Kühlraum im Keller unseres riesigen Bungalows. Es war eher 
ein riesiges Domizil als ein Bungalow und sehr modern 
eingerichtet. Der Vermieter dieser Insel schien zu wissen 
was reiche Leute bevorzugten. Mehrere Flachbildfernseher, 
fast in jedem Raum war einer vorhanden, eine Hightech- 
Küche wie ich sie noch nie gesehen hatte, fünf Schlafzimmer 
mit je einem angrenzenden Badezimmer und einem riesigen 
Wohnzimmer, indem man hätte Bälle organisieren können. 
Die Betten und Möbel luden zum Entspannen ein. Eine 
riesige Auswahl an Büchern, Musik-CD’s, DVD-Filmen und 
drei Computer mit high-speed Internetanschluss ließen 
wahrhaftig keine Wünsche offen. In den Abendstunden 
erfüllte ein offenes Feuer im Kamin das Wohnzimmer mit 
warmem Licht. William und ich lagen oft davor, auf einer 
kuscheligen Decke und genossen die romantische 
Atmosphäre mit angenehmer Hintergrundmusik die aus den 
kaum sichtbaren Lautsprechern an der Wand über uns 
hinweg rieselte. 


„Du weißt, dass ich diesen ganzen Schnickschnack nicht 
brauche, oder?“ 


Es war mir noch immer unangenehm von Jeremys Geld zu 
leben. Zwar hatte ich mich damit abgefunden, doch wenn 
ich mir etwas gönnte, was selten vorkam, dann kaufte ich 
nicht die teuersten Sachen, sondern beschränkte mich auf 
ein gutes Mittelmaß. 


„Für dich ist das Beste gerade gut genug mein Stern.“ 


William liebte es einfach mich zu verwöhnen und ich genoss 
jede einzelne Sekunde mit ihm als wäre es die Letzte. Ein 
Leben ohne ihn konnte und wollte ich mir nicht mehr 
vorstellen. Er war mein Seelenverwandter und ich die Seine. 
Ohne ihn wäre ich nicht mehr komplett. Und das Besondere 
an unserer Beziehung war, dass wir einander spüren 
konnten. Es gab eine innere Verbindung zwischen uns, was 
von dem Bluttausch kam. Emily erzählte mir, dass es diese 
Verbindung nur gab, wenn vorherbestimmte Seelenpartner 
einander fanden und ihr Blut austauschten, indem sie 
voneinander tranken. Auch sie und Alex hatten diese 
besondere Verbindung. Alex war zwar schon ein Vampyr, 
aber sie wollten ihre Partnerschaft offiziell machen und sich 
aneinander binden, wie es Vampyre eben taten. Und auch 
William und mich verband nun dieses unglaubliche Gefühl. 
Da er mein Blut schon getrunken hatte, musste nur noch ich 
seines trinken. Zuerst war ich etwas nervös und skeptisch. 
Ich wollte ihm keine Schmerzen bereiten und dann erinnerte 
ich mich daran, wie es war als er mich biss. Es tat nur eine 
Sekunde lang weh, bevor ein wohliger Schauer über meinen 
Rücken lief und mich auf Wolken schweben ließ. Ich wählte 
seinen Hals, weil ich in seinen Armen liegen wollte, während 
ich die Vereinigung vollzog. Ich biss sehr langsam und sanft 
zu um seine Haut zu durchbohren. Williams Brust regte sich 
und ein tiefes Stöhnen drang durch seine Lippen, als ich 
begann immer gieriger sein Blut zu saugen. Als es meine 
Zunge berührte, schwamm ich mit ihm in einem Meer von 


Liebe und Lust. Sein Blut zog mich auf eine Welle der 
Leidenschaft. Ich versuchte nicht zu viel von ihm zu trinken 
und zwang mich aufzuhören, bevor ich ihn zu sehr 
schwächte. Es war nicht einfach. Sein Blut schmeckte 
intensiv, nach roher Kraft und durch das Aroma des süßen 
Nachgeschmacks auf meiner Zunge lief mir das Gift meiner 
Fänge im Mund zusammen. Nachdem ich meine Zähne 
seinem Hals entzog, fuhr ich mit der Zunge über die kleinen 
Einstiche und genoss den letzten Tropfen. Die Wunde heilte 
sofort. William zog mich an sich und küsste mich voller 
Sinnlichkeit und Leidenschaft. Es war unsere vampyrische 
Hochzeitsnacht und wir kosteten sie voll aus. Am Abend 
danach feierten wir mit unseren Freunden. Wie auf einer 
richtigen Hochzeit kamen alle in wunderschönen Kleidern 
und Anzügen. Auch Carol war dabei. Sie fand es schade, 
dass sie ihre beste Freundin Samantha nicht mitnehmen 
konnte. Sie hätte ihr gerne von diesen unglaublichen Dingen 
erzählt, sah aber ein, dass es für uns und sie sicherer war, 
nichts von alldem zu wissen. Jeremy hielt eine großartige 
Rede. Sogar Velisa und Jason kamen kurz vorbei und 
gratulierten uns. Als Carol beobachtete wie die beiden, 
umgeben von funkelndem Licht, erschienen, bekam sie 
weiche Knie. Auch ich spürte dieses überwältigende Gefühl 
von Frieden, ausgelöst durch ihre Anwesenheit. Amanda und 
Emily schenkten mir ein fantastisches Kleid und einen 
Besuch in einem Friseursalon. Nicht, dass es unbedingt 
notwendig war, aber ich wünschte mir lange Haare und ließ 
mir einige Extension aus Echthaar machen. 


Das Kleid war aus violetter Seide, reichte bis zum Boden 
und umspielte geschmeidig die Linien meines Körpers. 
Meine langen wallenden Haare kitzelten im tief 
ausgeschnittenen Rückenteil meine Haut. Eine 
atemberaubende Diamantenkette mit passenden Ohrringen 
in Form von Tränen - ein Geschenk von Jeremy und Alex - 
passten perfekt zu diesem trägerlosen Traumkleid. William 


wusste, dass ich mir so etwas wie eine richtige Hochzeit 
wünschte. Als er mir seinen Ring ansteckte, kippte ich vor 
Glück fast um. Selbstverständlich war es ein echter 
Diamant. 


„Der ist so schön, dass ich ihn gar nicht tragen möchte“, 
stöhnte ich fassungslos, als er meine Reaktion abwartete. 


„Du musst ihn nicht tragen wenn du nicht willst“, antwortete 
William verständnisvoll, wie er eben war. 


„Ich werde ihn zu besonderen Anlässen tragen. Ich fürchte 
sonst werde ich ihn ruinieren, oder noch schlimmer, 
verlieren.“ 


William schenkte mir sein bezauberndes Lächeln und ich 
konnte nicht anders, als ihn zu küssen. 


Wir genossen die Ruhe und die Zweisamkeit. Und weil wir 
auf der Insel ungestört waren, konnten wir unseren 
vampyrischen Fähigkeiten ungehemmt freien Lauf lassen. 
Wir rannten am Strand entlang, sprangen von Baum zu 
Baum und schwammen wie sorgenfreie Kinder durch das 
kühle Meer. Da wir keinen Sauerstoff zum Atmen brauchten, 
tauchten wir in die tiefsten Tiefen des Meeres. Wir 
beobachteten die Fische und erfreuten uns an ihrer 
traumhaften Schönheit. 


Bei unserem ersten Ausflug blieben wir noch in Sichtweite 
des Strandes, weil mir das dunkle Meer unheimlich war. 
Wobei das für einen Vampyr auch in der Dunkelheit des 
Meeres einige Kilometer Entfernung bedeutete. Aber es 
dauerte nicht lange bis mich die faszinierende Welt des 
weiten Ozeans begeisterte und wir fast jeden Tag einen 
neuen Teil auskundschafteten. Wir schwammen gerade 
durch einen dichten Wald aus Meerespflanzen als wir sie 
plötzlich entdeckten. William erzählte mir davon, dass man 
in dieser Gegend hin und wieder Meerhexen antraf und sie 


nicht unterschätzen sollte. Sie wären sehr stark und 
ausgesprochen feindseelig. Ich konnte das zuerst nicht 
glauben, bis ich sie mit eigenen Augen sah. Eine leibhaftige 
Meerjungfrau mit einer richtigen Fischflosse statt Beinen 
und menschlichem Oberkörper schwebte zwischen grünen 
Pflanzen. Statt Ohren hatte sie klitzekleine durchsichtige 
Flossen. Dahinter verbargen sich vermutlich Kiemen. Ihre 
langen glänzenden blonden Haare reichten bis zum Ende 
ihrer Flosse. Die Schuppen leuchteten bläulich und violett 
und ihre Augen schimmerten silbern, als ob ein 
undurchsichtiger Schleier ihre Pupillen verdeckte. Sie 
schaute uns mit starrem, abschätzendem Blick an und 
schien zu wissen was wir waren, also streckte ich meine 
Fühler aus und versuchte ihre Angst ein wenig 
einzudammen während William zum Zeichen des Friedens 
seine Hände nach oben hielt. Ich stieß hart gegen ihre 
mentale Mauer, eine Schutzwand, hinter die ich nicht 
eindringen konnte. Als sie sich schließlich davon überzeugt 
hatte, dass wir wohl keine Gefahr für sie darstellten, oder ihr 
nichts Böses wollten, wurde ihr Blick sanfter. Ich wusste 
nicht wie sie es schaffte, aber plötzlich hörte ich ihre 
Stimme in meinen Kopf. Ohne, dass sie ihre Lippen bewegte. 


„Wer seid ihr und was macht ihr hier?“ 


In ihrer Stimme lag keine Spur von Ängstlichkeit oder 
Unsicherheit. 


Ich schaute irritiert zu William, der sie offensichtlich 
ebenfalls hörte. 


„Ich bin William und das ist meine Frau Sarah.“ 


Plötzlich war auch Williams Stimme in meinem Kopf. Es war 
irgendwie unheimlich, und aufregend. Ich wusste nicht wie 
genau diese Kommunikation funktionierte, aber ich 
probierte es einfach aus und sprach in meinen Gedanken zu 
ihr. 


„Wir verbringen unseren Urlaub hier.“ 


Sie schaute mich skeptisch an, aber es war die Wahrheit. 
Was hätte ich sonst sagen sollen? 


„Sarah war noch nie am Meer und ich wollte ihr eure 
faszinierende Welt zeigen“, fügte William hinzu. 


„Ich bin Kassia. Ihr solltet besser vorsichtiger sein. Vampyre 
sind hier nicht willkommen.“ 


„Wir sind nicht auf der Jagd und wir wollen auch keinen 
Streit. Wir kommen in Frieden und sind Freunde.“ 


William versuchte sie zu besänftigen. 
„Dann geht! Das wäre das Beste für unser aller Wohl!“ 


William nickte und bedeutete mir ihm zu folgen. Kassia 
brach die gedankliche Kommunikation ab und wir 
schwammen wieder zurück zur Insel. Wir setzten uns in den 
feinen Sand und beobachteten die brechenden Wellen, den 
weißen Wasserschaum den sie anspülten und die von der 
Sonne glitzernde Wasseroberfläche. 


„Wie viele von ihnen gibt es denn?“, wollte ich von William 
wissen. 


„Ich weiß nicht. Aber es sind nicht wenige. Angeblich 
bewohnen sie eine riesige Stadt. Sie bleiben unter sich und 
trauen niemanden, sagt man.“ 


„Warum hast du mir das alles nicht von Anfang an erzählt? 


Warum erfahre ich erst jetzt von Meerjungfrauen, Hexen und 
anderen magischen Wesen?“ 


„Du hattest schon genug damit zu tun, zu verkraften, dass 
es Vampyre wirklich gibt. Wie hättest du reagiert, wenn ich 
dir die ganze Wahrheit auf einmal erzählt hätte?“ 


„Wahrscheinlich hätte ich dir nicht geglaubt.“ 


„Eben. Darum wollte ich mit dir hierher kommen. Damit du 
die magische Welt in der du nun lebst mit eigenen Augen 


kennenlernen kannst. In Philadelphia wäre es schwierig, weil 
sich alle sehr gut tarnen. Unerkannt zu bleiben ist unsere 
oberste Priorität!“ 


‚Verstehe. Und hier, wo keine Menschen leben, muss man 
sich nicht verstellen.“ 


„So Ist es.“ 


„Gibt es auch einen Ort an Land, wie diese Stadt im Meer, 
wo keine Menschen je hinkommen könnten?“ 


Die Vorstellung von einer Welt ohne Menschen gefiel mir. 
Eine Welt, in der jeder so sein durfte, wie er geschaffen war. 
Ohne sich verstecken zu müssen. Ohne Angst davor zu 
haben, aus Furcht oder Unverständnis der Menschen, gejagt 
und vernichtet zu werden. Sollten Menschen je von uns 
erfahren, würden sie uns töten, oder schlimmer noch, uns 
quälen, indem sie im Dienste der Wissenschaft an uns 
herumexperimentierten. 


„Ja. Aber es gibt nur wenige davon. Sie liegen sehr 
abgeschieden und werden durch Magie für Menschen 
verborgen gehalten.“ 

„Darum weiß man auch nicht wo sich der Dorus-Clan 
aufhält.“ 


„Nun ja, es gibt schon Hinweise. Wenn Orte stark mit Magie 
aufgeladen werden, kann man sie aufspüren.“ 


„Und wie?“ 
„Indem man die Magie fühlt.“ 
„Kannst du das denn?“ 


„Nein. Wir können Gefühle von anderen wahrnehmen, selten 
die Magie um uns herum. Du kannst unsere Gefühle sogar 
beeinflussen. Ich glaube dir sollte es irgendwann gelingen 
Magie zu spüren.“ 


„Cool.“ 
„Ja, das finde ich auch.“ 


Wir hielten uns in den Armen, William küsste meine Stirn 
und ich fühlte mich entspannter denn je. Es war wundervoll. 
Der Sonnenuntergang, das glitzernde Meer und William 
neben mir Ich dankte den Göttern für dieses einmalige 
Geschenk. Schließlich wusste ich genau, dass es sie gab und 
sie uns immer und überall beobachten konnten, wenn sie 
das wollten. 


Die Zeit verging wie im Flug. Es kam mir vor als wären wir 
erst angekommen als wir uns wieder auf den Heimweg 
machten. Aber ich wollte unbedingt wieder zurück nach 
Philadelphia um mein Versprechen an Carol einzulösen. Ich 
wollte zusammen mit William aufs College gehen und 
meinen Abschluss machen. William meinte zwar, ich sollte 
besser noch etwas damit warten und mich erst im nächsten 
Semester anmelden. Aber der Gedanke an eine Collegezeit 
mit William und mein neues Supergedächtnis, mit dem ich 
mir alles merken konnte, war zu reizvoll. 


Zurück in Philadelphia warteten Alex und Jeremy am 
Flughafen auf uns. Sie standen da mit riesigen Plakaten und 
grinsten bis über beide Ohren, wohlwissend wie peinlich uns 
dieser Auftritt war. Dennoch konnte man den beiden nicht 
böse sein. Und ich wusste haargenau, dass dieser Quatsch 
auf Alex‘ Kosten ging. Ich boxte ihn in die Rippen als er mich 
zur Begrüßung umarmte. 


„Was fällt dir ein?“, schnippte ich ihn an. 
„Wir wollten nicht, dass ihr an uns vorbei rennt.“ 


Seine halbherzige Ausrede unterstrich er mit einem dicken, 
fetten Grinsen, welches er nicht einmal versuchte zu 
unterdrücken. 


„Als ob wir das würden“, antwortete William, freundlicher 
als ich es war, als er ihm die Hand zum Gruß gab und ihm 
auf die Schulter boxte. 


„Ich hoffe ihr hattet eine schöne Zeit“, sagte Jeremy, als er 
mich willkommen hieß. 


„Es war fabelhaft. Du kannst dir nicht vorstellen ... oh, doch 
du kannst es. Es war einfach traumhaft.“ 


Jeremy freute sich für mich und lächelte statt zu antworten. 
„Na dann, lass uns nach Hause gehen.“ 


William legte seinen Arm um meine Schultern und ließ unser 
leichtes Gepäck von Alex und Jeremy tragen. Im Auto kam 
mir der Stadtlärm wie eine Plage vor und ich hing 
gedanklich der Ruhe und Einsamkeit nach, die auf der Insel 
herrschte. 


Zuhause warteten Amanda und Emily mit einem Tablett, auf 
dem sechs Gläser, vollgefüllt mit Blut, standen. Bevor wir 
unsere Sachen auspackten, nahmen wir im Wohnzimmer 
Platz und erzählten in aller Ruhe von unserer Reise und was 
wir erlebt hatten. Alex riss die Augen auf, als er von der 
Begegnung mit der Meerhexe Kassia hörte. Er fand diese 
neue Welt noch faszinierender als ich, was man in seinen 
glänzenden Augen erkennen konnte. Zuerst wollte er mit 
alledem nichts zu tun haben und jetzt konnte er gar nicht 
genug davon bekommen. Er fand es riesig so schnell zu 
rennen und über Dächer zu springen, denn es gab einem 
das Gefühl von Freiheit. Wenn man dazu noch richtig hart 
trainierte, konnte man so schnell werden, dass das 
menschliche Auge einen nicht mehr wahrnehmen konnte. 


Selbstverständlich schlossen Alex und ich uns dem Training 
von Emily, Amanda, Jeremy und William an. Nachts, wenn 
alle schliefen, begaben wir uns raus aus der Stadt an einen 
abgelegenen Ort, wo niemand sich aufhielt, dem sein Leben 


lieb war. Wilde Tiere konnten uns nichts anhaben, Menschen 
aber schon, und deshalb trainierten wir in den Bergen, in 
der Wüste oder in einer abgelegenen, gut isolierten 
Sporthalle, die William und Jeremy aufgebaut hatten. Durch 
Jeremy war das nötige Kleingeld vorhanden um eine 
Trainingshalle zu bauen. Und durch die vampyrische 
Körperkraft,. waren keine menschlichen Handwerker 
notwendig. Die Materialien wurden bestellt und geliefert, 
der Bauplan von einem Architekten erstellt und, nun ja, 
gebaut hatten sie es mit ihren eigenen Händen. 


Wir lernten Kampf- und Abwehrtechniken, verschiedenste 
Kampfstile, Laufen, Springen und das sichere Landen auf 
beiden Beinen, falls man aus höheren Ebenen fiel oder 
sprang. 


Das körperliche Training tat richtig gut. In meiner neuen 
Haut fühlte ich mich stark und sicher, aber es gab immer 
noch stärkere Wesen und deshalb wollte ich mich nicht auf 
meinen übernatürlichen Fähigkeiten ausruhen. 


Es dauerte alles etwas länger als ich dachte. Meiner 
Meinung nach hätte ich direkt nach meiner Verwandlung 
unter Menschen gehen können. Ich hielt mich für stabil 
genug, dem Druck standzuhalten. William war dagegen, er 
wollte dass ich mir zumindest etwas Zeit nehmen würde um 
meinen neuen Körper und die damit verbundenen 
Fähigkeiten kennen zu lernen. Zunächst verstand ich nicht 
was er damit meinte. Bis ich mit William in einem großzügig 
angelegten Park vor dem College stand. Rund um mich 
hunderte Menschen mit zahllosen nervenaufreibenden 
Gefühlen, die alle auf mich eindrangen. 


Da wusste ich warum William mich dazu drängte, mich fürs 
Erste auf mich zu konzentrieren. Ich dachte ich würde 
explodieren. In meiner Brust sammelten sich all die Wut, 
Angst, Liebe und der Hass der Studierenden, Lehrer, 


Angestellten und Besucher, die sich auf dem Campus 
aufhielten. Ich sackte zusammen und fiel auf meine Knie. 
Zitternd stützte ich mich mit einer Hand auf dem grünen 
Grasboden auf und hielt mit meiner anderen Hand meine 
Brust fest, die völlig überladen war von den verschiedenen 
Emotionen der Menschen. 


„Sarah, kannst du mich hören?“ 


Williams Sorge schmerzte genauso stark wie alle anderen 
Gefühle die sich mir aufdrängten. Ich fand meine Stimme 
nicht und nickte benommen. 


„Komm, ich bring dich weg von hier.“ 


William hob mich in seine Arme und trug mich so schnell wie 
möglich, ohne unnötiges Aufsehen zu erregen, weg von 
diesem Ort. Er setzte mich behutsam in den Wagen und fuhr 
mit mir zurück in unsere Wohnung. Wir gingen aber noch 
nicht rein zu den anderen, sondern blieben noch eine Weile 
auf dem Dach und betrachteten die Aussicht über 
Philadelphia. 


„Geht es dir wieder besser?“, fragte William besorgt. 
„Mhm“, schmollte ich vor mich hin. 
Es ärgerte mich, dass diese ganzen Gefühle so schmerzten. 


‚Von hier oben sieht alles so friedlich aus, aber da unten .... 
herrscht Chaos.“ 


‚Vielleicht sollten wir uns ein Jahr Auszeit nehmen und um 
die Welt reisen. Ich könnte dir all die wunderbaren Orte 
zeigen die du noch nicht kennst“, schlug William mitleid 
zeugend vor. 


„Aber es sind doch schon zwei Monate vergangen. 
Eigentlich müsste ich doch keine Probleme mehr damit 
haben.“ 


‚Vermutlich reagierst du einfach sensibler als wir. Du musst 
lernen die Gefühle die auf dich einstürmen abzuschalten.“ 


„Das hab ich doch versucht. Aber es hat so weh getan, dass 
ich mich nicht konzentrieren konnte.“ 


Ich musste lernen, die Emotionen der anderen 
abzuschotten. Ständig in die Gefühlswelt meiner 
Mitbewohner gezogen zu werden, wurde ganz schön 
mühsam. Also lernte ich mich allein auf mich zu 
konzentrieren, so wie es die anderen taten. Man stellte eine 
Mauer vor sich auf, die niemanden gestattete, dahinter zu 
blicken. Amanda, Alex, Emily, Jeremy und William bauten 
ebenfalls eine Schutzwand auf. Vielleicht war es deshalb so 
einfach ihre Emotionen auszuschließen, weil sie sie hinter 
ihrer Schutzwand versteckt hielten. 


„Die Menschen schützen ihre Gefühle nicht vor anderen, 
weil sie nicht wissen, dass jemand sie spüren könnte, 
stimmt s?“ 


„Ja. Und deshalb ist es schwieriger für dich sie 
auszuschalten“, bestätigte William meine Vermutung. 


„Dann muss ich eben härter daran arbeiten“, nahm ich mir 
zielstrebig vor. 


„Und ich werde dir dabei helfen.“ 


Wir standen auf dem Dach und beobachteten den Verkehr 
auf den Straßen, die herum eilenden Menschen und die 
Vögel, die über unsere Köpfe hinweg flogen. Ich konnte sie 
aus einigen Metern Entfernung zwitschern hören, als ob sie 
direkt in mein Ohr sangen. Die übernatürlichen Kräfte waren 
Segen und Fluch zugleich, wenn man nicht damit umgehen 
konnte. Und ich fühlte mich geradezu verflucht an diesem 
Tag. 


Unten im Wohnzimmer warteten alle gespannt auf unsere 
Rückkehr. Jeremy teilte Williams und Amandas Meinung, 
dass es noch zu früh für mich wäre, mich zwischen so vielen 
Menschen aufzuhalten. Alex und Emily fanden es gut, dass 


ich es versuchte. Alex selbst war nicht so erpicht darauf 
wieder ein normales Leben zu führen. Er wollte zwar 
irgendwann wieder sein sterbliches Leben weiterführen, ließ 
sich aber jede Menge Zeit damit. Er hatte auch kaum mehr 
Kontakt zu seiner Mutter. 


„sarah, es gibt Neuigkeiten.“ 


Amandas Stimme klang besorgt, als sie mich mit diesen 
Worten empfing. 


„Was ist los?“, fragte ich neugierig und bemerkte, dass auch 
Jeremy und Alex sehr ruhig waren. 


Ich schaute verwirrt zu William, der genauso unwissend zu 
sein schien. 


„Wir haben nach deinem Vater gesucht und einige 
Informationen herausgefunden.“ 


Amandas Gesichtszügen zu urteilen waren es keine Guten. 
„Kevin Davis?“, fragte ich ungeduldig. 


„Kurz nach deiner Geburt wurde er in eine psychiatrische 
Anstalt eingeliefert. Dort starb er vor einigen Jahren. Es 
dürfte einen Streit oder Kampf gegeben haben, denn in den 
Berichten stand etwas davon, dass sein Zimmer verwüstet 
aussah. Sein Körper litt unter starkem Blutverlust, was er 
nicht aushalten konnte. Daran ist er letztendlich gestorben. 
Es wurden allerdings keine gravierenden Verletzungen an 
ihm entdeckt.“ 


„Sie waren es“, knurrte ich aus tiefstem Herzen voller Hass 
und Wut. 


Ich spürte das Glühen in meinen Augen. Wie meine Fänge 
länger wurden. Sie haben mir meine Familie genommen. Sie 
sind schuld daran, dass ich meine leiblichen Eltern nie 
kennenlernen durfte. Wegen ihnen wuchs ich mit einer 
Leere in mir auf, die kein Kind ertragen sollte. Meine 


Adoptiveltern liebten mich, ja. Sie liebten mich wie ihr 
eigenes Kind. Doch den Schnitt durch meine wahren 
Wurzeln konnten sie nicht vollständig ungeschehen machen. 
Die Wunde war da. Die Lücke in mir, die niemand füllen 
konnte. 


William griff nach meiner Hand, aber ich war so wütend, 
dass ich sie ihm wegzog. 


„sarah, beruhige dich bitte.“ 
„Nein. Ich werde erst dann Ruhe geben, wenn ertot ist.“ 


„Constantin umzubringen wird nicht einfach werden“, 
plapperte Emily von Alex‘ Schoss aus vor sich hin. 


„Das ist mir egal. Ich werde ihn umbringen. Er hat mir meine 
Familie genommen und ich werde sie rächen. Und wenn es 
das Letzte ist was ich tue.“ 


Alex saß seelenruhig unter Emily und sagte knapp: „Ich bin 
dabei.“ 


Emily schnaubte ihn grantig an, dass es uns das Leben 
kosten könnte gegen die Wharpyre zu kämpfen. 


„Wenn Sarah mich braucht bin ich für sie da. Und ich nehme 
an, du auch!“ 


„Ja natürlich. Nur will ich dich nicht verlieren“, schmollte 
Emily. 

„Glaubst du ich bleibe hier und warte bis ihr das erledigt 
habt?“ 

„Keine schlechte Idee.“ 


Emily war es ernst. Sie machte sich wirklich sorgen um Alex. 
Er war hitzköpfig und manchmal etwas unvernünftig seit er 
sich verwandelt hatte. 


„Niemals. Ich komme mit. Egal was passiert. Du wirst nicht 
ohne mich gehen. Ich muss doch auf dich aufpassen. Ich will 
dich nämlich auch nicht verlieren mein Engel.“ 


Die beiden waren wirklich wie füreinander geschaffen. 


„Also gut, wir brauchen einen Plan. Hat jemand eine Idee?“, 
warf Jeremy ein. 


„Zuerst müssen wir herausfinden wo er ist“, antwortete 
Amanda. 


„Und dann? Wie sollen wir an ihn ran kommen? Hast du eine 
Idee William?“ 


William antwortete nicht, er schaute nachdenklich aus dem 
Fenster und kehrte uns den Rücken zu. 


„William?“ 


Erst als Jeremy eindringlicher auf ihn einredete, drehte er 
sich langsam zu uns um und fixierte mich mit stechenden 
Blicken. In seinen glühenden Augen konnte ich die Wut die 
in ihm brodelte sehen. Seine Lippen wirkten durch die 
ausgefahrenen Fänge voller. Vor einigen Wochen hätte mir 
dieser Anblick noch Angst gemacht. Nun allerdings 
beunruhigte es mich nur etwas, weil ich wusste, dass die 
Wut das mit sich brachte. 


„Gerade erst hast du erlebt wie gefährlich die Welt da 
draußen für dich ist. Du hast dich noch nicht unter 
Kontrolle.“ 


„Ich werde es schaffen“, herrschte ich ihn bestimmend an. 
„Was ist passiert?“, wollte Amanda wissen. 


„Auf dem Campus ist sie zusammengebrochen. Sie konnte 
die vielen Menschen nicht ertragen“, zischte William 
wütend, ohne den Blick von mir abzuwenden. 


„Das ist allerdings ein Problem“, stellte Jeremy beunruhigt 
fest. 


„Das kann man wohl sagen“, schnaubte William. 


„Ich werde härter trainieren und ich werde es schaffen“, 
knurrte ich. 


„Bevor du dich nicht unter Kontrolle hast, brauchst du auf 
meine Unterstützung nicht hoffen. Auch nicht auf die der 
anderen.“ 


„Ich finde das sollten sie selbst entscheiden.“ 


„Nein Sarah, William hat recht. Wir können nicht gehen, 
bevor wir nicht sicher sind, dass du keinen Schaden nimmst, 
nur weil Constantin ein paar ängstliche Menschen um sich 
hat. Gegen Magie, oder seine uralten Kräfte müssen wir uns 
alle stellen. Aber die Kontrolle über äußerliche Einflüsse, die 
jederzeit und überall auf dich warten, ist eine 
Grundvoraussetzung um in den Kampf zu ziehen“, erklärte 
Emily mit ruhiger Stimme und sah dabei auch Alex an, der 
ebenfalls noch daran arbeiten musste. 


„Gut, dann werden Alex und ich jeden Tag unter Menschen 
gehen. Während wir trainieren, suchen wir Constantin. 
Sobald wir ihn gefunden haben, machen wir uns auf den 
Weg.“ 


„Falsch. Sobald ihr die menschlichen Gefühle aushalten 
könnt und wir ihn gefunden haben, erst dann gehen wir“, 
korrigierte mich William entschieden. 


„William hat recht. Vorher ist es unmöglich, heil aus dieser 
Sache heraus zu kommen“, pflichtete Jeremy ihm 
nachdenklich bei. 


Amanda und Emily stimmten ihnen zu. Auch Emily hätte 
Alex niemals gehen lassen, bevor sie sicher sein konnte, 
dass er zumindest die einfachsten Hürden bewältigen 
würde. 


„Also gut, dann werden wir eben an uns arbeiten müssen. 
Ich würde sagen, wir fangen gleich morgen damit an“, 
schlug Alex vor. 


„Ihr geht nicht alleine. Mindestens zwei von uns werden 
euch begleiten und aufpassen, dass nichts passiert“, orderte 
Jeremy an. 


Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten sie alle zu Hause 
bleiben können. Ich hätte auf dem Campus niemanden 
etwas antun können, weil ich zu sehr mit dem Schmerz in 
meiner Brust beschäftigt war. Aber wie sich herausstellte, 
war es durchaus keine schlechte Idee, denn Alex reagierte 
auf große Menschenansammlungen eher aggressiv. 


Gleich am nächsten Tag machten wir uns auf den Weg in 
einen sehr gut besuchten Park etwas außerhalb der Stadt. 
Amanda und Emily begleiteten uns, William war noch böse 
auf mich und Jeremy begab sich auf die Suche nach 
Constantin. 


Der von uns ausgewählte Park war sehr gut besucht. Kinder 
spielten mit ihren Eltern auf einer riesigen Wiese. Hunde 
flitzten Bällen nach und ältere sowie verliebte Leute 
spazierten einen asphaltierten Weg entlang. Wenn sie 
gewusst hätten, welche Gefahr von Alex ausging, wären sie 
wahrscheinlich fluchtartig abgehauen. Aber sie hatten keine 
Ahnung. Sie wogen sich in Sicherheit und genossen den 
herrlich sonnigen Tag. 


Noch bevor wir aus dem Auto ausstiegen, sammelte ich 
meine Gedanken und lenkte sie ausschließlich auf mich. Ich 
konzentrierte mich darauf, die Mauer die ich vor mir 
aufbaute zu festigen. Sie war stabil und undurchdfringlich als 
wir auf dem Parkplatz einem älteren Paar über den Weg 
liefen. Auch Alex schien kein Problem mit ihnen gehabt zu 
haben. Er alberte herum und wirbelte Emily tänzelnd um 
ihre eigene Achse. Er hatte anfangs noch gedacht, er würde 
einfach den sonnigen Tag Mit ihr genießen können, während 
ich trainieren musste. Bis wir einer größeren Gruppe 
Teenager über den Weg liefen. Es waren genau dreizehn. 
Fünf Mädchen und acht draufgängerische Jungs. Sie wirkten 
etwas jünger als wir, nicht älter als sechzehn. Sie trugen 


Lederjacken und löchrige Jeans, feste Stiefeln, silberne 
Ringe und Ketten. Die meisten von ihnen hatten dunkle, mit 
Gel gestylte Haare. Ihre Körpersprache signalisierte 
Kampflust. Hochgerecktes Kinn, zurückgezogene Schultern, 
breiter Gang und zu Fäusten geballte Hände. Sie grinsten 
und lachten. Schubsten sich gegenseitig hin und her. Alex 
beobachtete sie genau. Ihm entging kein Detail an ihnen. Er 
wurde ruhiger, je näher sie kamen. Emily schob er leicht 
hinter sich. Sein Beschützerinstinkt erwachte. Jemand aus 
der Gruppe machte den Fehler auf uns Aufmerksam zu 
werden. 


„Na was sagt man dazu. Da kommen aber hübsche Dinger 
auf uns zu“, sagte einer von ihnen. 


Er hatte keine Ahnung, dass wir ihn hören konnten, denn wir 
waren noch weit von ihnen entfernt. 


„Den kleinen Scheißer werden wir schon los werden.“ 


Damit war Alex gemeint und der hatte alle Mühe nicht sofort 
loszurennen und sich auf sie zu stürzten. Emily packte ihn 
am Arm und bedeutete ihm stehen zu bleiben. Sie spürte 
die Aufregung in ihm. Er war voll auf Empfangs- und 
Kampfbereitschaft eingestellt. Alex‘ Fänge kamen zum 
Vorschein, was seine dicker gewordenen Lippen verrieten. 
Sein Körper war vollständig angespannt, jeder seiner 
Muskeln zum zerreißen hart. 


„Lass uns da rüber gehen.“ Amanda deutete mit dem Kopf 
in Richtung eines Waldstücks. 


Emily ließ Alex nicht mehr los und Amanda ging dicht neben 
ihm her. Ich konzentrierte mich auf meine Mauer, die nicht 
bröckeln durfte. Und es gelang mir. Ich fühlte weder die 
Menschen, noch Alex Aggressionen. Ich wollte ihm helfen 
und ihn zur Ruhe bringen, aber dann hätte er es nicht allein 
geschafft. Er musste ebenso wie ich lernen, alleine mit 
diesen Situationen klar zu kommen, denn ich konnte nicht 
immer dabei sein um ihn oder einen Unschuldigen zu 


schützen. Lustigerweise stellte es kein Problem für ihn dar, 
wenn ein Einzelner ihm gegenüberstand. Wenn allerdings 
mehrere Menschen, vor allem Männer seinen Weg kreuzten, 
fuhr er seine Antennen wie auf Knopfdruck aus. Das lag 
wahrscheinlich an den Komplexen unter denen manche 
Männer zu leiden schienen. Sobald mehrere 
gleichgeschlechtliche aufeinander trafen, mussten sie 
einfach ihre Stärke unter Beweis stellen, dachte ich. Ganz 
nach dem Motto: Wer ist hier der bessere Stier? Wer bringt 
mehr? Wer ist größer und stärker? Fehlte noch, dass sie sich 
mit den Fäusten gegen die Brust schlugen und dabei 
brüllten. 


Nachdem diese rauflustigen Jugendlichen weg und somit 
nicht mehr in akuter Lebensgefahr waren, beruhigte sich 
Alex und wir gingen weiter. Wir kamen zu der großzügig 
angelegten Wiese, wo Kinder spielten, Hunde herumliefen 
und Pärchen lagen. Die Emotionen der Menschen 
hämmerten und schlugen auf meine innere Mauer ein und 
ich kämpfte damit, sie aufrecht zu erhalten. Ich blieb 
inmitten der Menschen stehen und ballte meine Hände zu 
Fausten. Es kostete mich eine Menge Kraft, doch es half 
nichts. Ich schaffte es nur ein paar Minuten, dann bröckelte 
meine Schutzwand immer schneller und schneller. 


„Gehen wir.“ 


Amanda zog mich in ihrem festen Griff nach, während wir 
schnellen Schrittes zurück zum Auto eilten. Ich stolperte 
mehr hinter ihr her und als wir wieder eine Gruppe 
passierten, musste ich meine schmerzende Brust mit aller 
Kraft zusammenhalten, damit sie nicht zersprang. Es tat 
höllisch weh. Die Gefühle der Menschen überwältigten mich. 


Im Wagen schaute mich Alex mitleidig an. Ich saß vorne auf 
dem Beifahrersitz neben Amanda und konnte sein Gesicht 
im Seitenspiegel sehen. 


„Die Menschenmaßen tun dir nicht gut.“ 


Es sollte ein Scherz von ihm sein, aber mir war nicht zum 
Lachen zumute. Anstatt zu Antworten, starrte ich in 
Gedanken verloren aus dem Fenster. 


„Auf der Wiese hatte ich keine Probleme mit den Menschen, 
obwohl es so viele waren, aber als uns diese Jungs entgegen 
kamen, wollte ich am liebsten losrennen, ihnen die Kehle 
rausreißen und ihr Blut trinken“, erklärte Alex beiläufig. 


„Du bist eben wie Vampyrmänner so sind. Es muss nur ein 
anderer Mann in der Nähe sein, der dein Ego kitzelt und 
schon ist es vorbei mit Friede, Freude, Eierkuchen“, 
schmunzelte Emily. 


„stimmt das? Sind alle Vampyrmänner so?“, fragte ich 
neugierig. 


Bei William wäre mir das noch nicht aufgefallen. Vielleicht 
konnte er es auch nur sehr gut verbergen. Wobei es noch 
keine eindeutige Situation gegeben hätte in der ein anderer 
Mann mir schöne Augen gemacht hätte. 


„Jeder einzelne von ihnen“, antwortete Amanda und in ihrer 
Tonlage lag nichts, an dem man hätte erkennen können, 
dass diese Tatsache etwas Gutes bedeutete. 


Ich verstand nicht warum Alex keine Probleme unter 
größeren Menschenansammlungen hatte, ich aber schon. 
Wir versuchten es immer wieder aufs Neue und gingen 
jeden Tag an Orte, wo sich viele Menschen aufhielten, es 
aber Rückzugsmöglichkeiten für den Notfall gab. Mal kam 
Amanda mit, ein anderes Mal begleitete uns Jeremy. William 
vermied es wo er nur konnte. Er fand immer eine Ausrede, 
warum er nicht mitkönne. Er erzählte mir, er müsse 
Blutnachschub besorgen, oder er hätte eine Spur von 
Constantin. Dann erzählte er mir, er hätte eine Ahnung wer 
der Mörder meines Vaters wäre, oder er müsse 


irgendwelche finanziellen Dinge erledigen. Er bemühte sich 
mir nicht die Wahrheit zu sagen, aber ich wusste genau, 
dass er mir nicht helfen wollte, damit ich nicht zu schnell 
lernte. Und ich wusste auch ganz genau, dass ich mit seiner 
Hilfe viel schneller besser geworden wäre. Durch unsere 
Verbindung hätte er mir helfen können. Trotzdem nahm ich 
es ihm nicht übel. Ich schätzte, ich hätte es nicht anders 
gemacht als er. Ich denke, wenn man jemanden liebt, stellt 
man sich ihm auch mal in den Weg, um ihn zu schützen. 
Leider konnte er mich in diesem Fall nicht beschützen, denn 
ich wollte meine Rache und kämpfte mit Leib und Seele 
darum. Ich konnte es jeden Tag in Williams Augen erkennen, 
wie weh es ihm tat, dass ich diesen Weg gewählt hatte. Er 
versuchte mir einzureden, die Vergangenheit Ruhen zu 
lassen und dass wir kaum eine Chance hätten an Constantin 
heranzukommen. Doch das Wort kaum, bedeutete nicht 
keine. Außerdem wollte ich die Herrschaft dieses 
unbarmherzigen Wharpyrs stürzen. Er betrieb 
wahrscheinlich Menschenhandel und beutete Unschuldige 
aus. Er war der König der Verdammten und das musste ein 
Ende haben. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass 
sein Blut in meinen Adern floss. Er sollte dafür bezahlen, 
was er meiner Mutter, meinem Vater, mir und hunderten 
Menschen angetan hatte. Er musste sterben. Also musste 
ich besser werden. Es dauerte eben nur etwas länger als 
geplant. 


Alex machte schneller Fortschritte als ich und das machte 
mich mit der Zeit wütend. Klar, er hatte Emily an seiner 
Seite und ich war auf mich allein gestellt. Aber ich war auch 
kein reiner Vampyr. Mir wurde immer gesagt, ich sei etwas 
Besonderes. Aber hätte ich es dann nicht auch besonders 
schnell in den Griff kriegen müssen, diese verfluchten 
Gefühle auszuschalten? Es war einfach deprimierend und 
ermüdend. Ich konnte es zwar immer länger aushalten, aber 


ich schaffte es nicht meine Schutzwand aufrecht zu 
erhalten. Früher oder später drangen alle miesen und 
überschwänglichen Empfindungen auf mich ein. Irgendwann 
versuchte ich mir eine Stahlwand mit Stacheldrahtzaun 
oben drauf vorzustellen. Ich dachte Stahl wäre stärker als 
eine Ziegelmauer, aber auch das misslang mir. Amanda 
erklärte mir, sie würde eine Wand, wie ein Roll-Tor 
herablassen und dahinter gestaltete sie einen 
Blumengarten. Sie saß dann an einem kleinen 
Wasserbrunnen und beobachtete die Bienen, die von einer 
Blume zur nächsten flogen. Wenn ich meine Mauer 
aufbaute, stellte ich mir nichts weiter vor, als dass ich 
dahinter stand. Sie meinte, vielleicht fühlte ich mich hinter 
dieser Mauer nicht wohl und ich solle mir einen Ort schaffen, 
an dem ich bis an mein Lebensende sein könnte, ohne dass 
mir etwas fehlen würde. Insofern nahm ich mir vor, beim 
nächsten Ausflug mein persönliches Paradies zu schaffen. 


Wir waren in der Stadt. In einer riesigen Einkaufsstraße, in 
der sich hunderte Menschen aufhielten. Alex hatte sich 
mittlerweile soweit unter Kontrolle, dass die aggressiv 
wirkenden Typen, die an uns vorbeizogen und mit 
stechenden Blicken nach Ärger suchten, ihn fast 
unbeeindruckt ließen. Er spazierte mit Emily im Arm vor uns 
her. Wir drängten uns durch die Menschenmaßen und als ich 
merkte, wie sich ihre Energie in mich einzuschleichen 
versuchte, blieb ich abrupt stehen. Amanda hielt mich am 
Arm fest. Emily und Alex schauten nervös zu mir zurück. Ich 
erschuf sofort eine massive rote Ziegelmauer vor mir. Doch 
die Angst, der Schmerz könnte durch sie hindurch kommen 
und mich überwältigen, hatte mich fest im Griff. Regungslos 
stand ich vor der Mauer und versuchte alles was dahinter 
war weg zu scheuchen. Amandas leise Stimme drang zu mir 
durch. Sie flüsterte so leise, dass nur ich sie hören konnte. 


„schaffe dir dein Reich. Fühl dich wohl dort, wo du jetzt bist. 
Versuch es. Du kannst es. Ich weiß, dass du es schaffst.“ 


Ihre einfühlsame Stimme beruhigte mich und gab mir 
gleichzeitig Mut. Glücklicherweise half mir diesmal meine 
rege Fantasie, denn ich begann ein wundervolles Bild zu 
schaffen. Am Rand der Mauer zierten Gänseblümchen das 
satte Grün einer wunderschönen Wiese. Ich drehte mich 
herum und ließ die Mauer hinter mir. Ungefähr zweihundert 
Meter vor mir stand ein kleines einladendes Häuschen 
inmitten einer mit Blumen verzierten Wiese, in das man 
über eine mit Holz gebaute Veranda gelangte. Auf der 
Veranda schwenkte eine gemütliche kleine Schaukel hin und 
her, die gerade groß genug für zwei Personen war. Ein 
schmaler gepflasterter \Neg verlief in leichten 
schlangenlinienartigen Kurven vom Haus bis zu Mir. Er 
führte an verschiedenen Bäumen, einer uralten traumhaft 
schönen Trauerweide und einem kleinen Teich, indem 
Seerosen blühten, vorbei. Am Himmel zogen langsam 
schneeweiße, bauschige Wolken vorbei. Durch den 
schwachen Wind wehten die Zweige der Trauerweide in 
einem geschmeidigen Rhythmus und spielten eine tröstende 
Melodie. Die Sonne neigte sich dem Horizont zu, was ein 
romantisches Farbspiel über die Landschaft malte. Ich 
blickte nochmal zu dem Häuschen und suchte es nach dem 
wichtigsten Menschen in meinem Leben ab. William. Ohne 
ihn gab es kein Paradies für mich. Er stand auf der Veranda 
und lehnte sich leicht nach vorn gebeugt gegen das 
Geländer. Er lächelte mir zu und der Wind wehte einzelne 
Strähnen seiner dunkelblonden Haare in seine Stirn, sodass 
er blinzeln musste. Er lächelte mir mit verträumtem Blick zu, 
schüttelte die Haarsträhne mit einem leichten Ruck aus 
seinem Gesicht und in diesem Moment gab es keinen 
anderen Ort mehr an dem ich sein wollte. Ich ließ die hohe 
Mauer hinter mir, deren Zweck mir sehr wohl bewusst war, 
und ging auf William zu. Er richtete sich auf und ging die 


wenigen Stufen der Veranda herunter. Ich ergriff seine Hand 
und wir schlenderten Arm in Arm zur Trauerweide, unter der 
wir anschließend sitzend den Sonnenuntergang 
beobachteten. 


„sarah, ist alles in Ordnung? Kannst du mich hören?“ 


Amandas Stimme drang ganz leise an die Oberfläche. Ich 
nickte leicht, denn ich hatte Angst, wenn ich zu sehr auf sie 
achtete, wäre meine Konzentration dahin. 


„Sollen wir gehen?“ Sie schaute mich mit besorgt 
gerunzelter Stirn an. 


„Nein, es ist alles in Ordnung. Ich fühle sie nicht“, stöhnte 
ich überrascht, dass der Schmerz aus blieb. 


„Dann hast du es endlich geschafft!“ 


Amandas Freude war ihr ins Gesicht geschrieben und ihr 
Lächeln brachte ihre Augen zum Funkeln. 


„Ja ... Ich denke schon.“ 


„Möchtest du noch ein Stück gehen um zu sehen was 
passiert?“ 


„Ja. 


Ich konzentrierte mich die ganze Zeit über auf das Bild in 
meiner Phantasie und trotzdem nahm ich alles und jeden 
um mich herum war. Die Mauer schützte mein kleines 
Paradies vor den Gefühlen der Menschen. Sie hielt stand. 
Nichts und niemand konnte sie zum Einsturz bringen und 
darauf war ich stolz. Emily und Alex schenkten mir 
anerkennende Blicke, während Amanda behütend neben mir 
herging und aufpasste, dass nicht doch ein heftiger Schlag 
mich aus der Bahn werfen konnte. Aber ich spürte nichts. 
Ich sah den vorbeiziehenden Menschen direkt ins Gesicht. 
Ich konnte ihre Emotionen nur erahnen, aber Gott sei Dank 
drangen sie nicht in mich ein. 


“ud 


Als wir zu Hause waren erzählte ich William sofort von der 
Neuigkeit. Er freute sich für mich, und auch seinen Stolz auf 
mich konnte ich über unsere Verbindung spüren. Doch 
zeigen wollte er es mir nicht. Er zeigte mir die kalte 
Schulter, doch ich ließ mich davon nicht einschüchtern. Er 
hatte bloß Angst davor mich zu verlieren. 


Gerade als er aus dem Badezimmer kam und sich ins Bett 
legen wollte, stellte ich mich ihm in den Weg. 


„Was gibt’s denn?“ 


Anstatt ihm zu antworten fiel ich ihm um den Hals. Ich 
wollte einfach nur in seinen Armen liegen und seine Nähe 
spüren. Auch wenn ich wusste, dass er immer bei mir war, 
sehnte ich mich nach ihm. Ich konnte nicht genug davon 
bekommen ihn zu streicheln, zu küssen und anzusehen. Er 
war meine persönliche spezielle Droge. 


„Ich werde nicht ohne dich gehen“, flüsterte ich in sein Ohr 
während er meinen Rücken hoch und runter streichelte. 


Seine starken Arme waren sanft und einfühlsam, wie immer 
wenn er mich berührte. 


„Das kannst du auch nicht. Ich würde dich nirgends ohne 
mich hingehen lassen.“ 


Er hob mich in seine Arme, trug mich in unser Bett und legte 
sich halb auf mich. Er küsste jede Stelle an meinem Hals bis 
zu meinem Mund. Meine Stirn, die Wangen und gab mir 
einen flüchtigen Kuss auf die Nase. 


„Was bedrückt dich so sehr, dass du nicht lächeln kannst?“, 
fragte ich ihn, sein Gesicht behutsam und zärtlich in meinen 
Händen haltend. 


„Die Ungewissheit.“ 
Ich zog sein Gesicht näher und küsste ihn auf die Stirn. 


„Constantin ... er ist ... zu mächtig für uns“, murmelte er 
mehr zu sich selbst als zu mir. 


„Aber niemand ist unbesiegbar. Wir werden einen \Weg 
finden.“ 


„Leider keinen Sicheren.“ 
‚Vielleicht doch.“ 


„Ich hätte dir nie das Versprechen geben sollen dir zu 
helfen.“ 


„Würdest du mich denn alleine gehen lassen wenn du mir 
dein Versprechen nicht gegeben hättest?“ 


„Nein. Aber ich könnte versuchen dich davon abzubringen.“ 


„Das würdest du nicht schaffen. Constantin verursacht so 
viel Leid. Er muss gestoppt werden. Und ich glaube, es ist 
meine Bestimmung ihn aufzuhalten. Schließlich bin ich das 
erste Wesen, das beide Gene der Göttin Sija in sich trägt. 
Ich merke jeden Tag, dass ich stärker werde. Wie die Kraft in 
mir wächst. Ich kann anderer Vampyre Gefühle 
beeinflussen. Warum sollte ich nicht auch die der Wharpyre 
beeinflussen können. Das ist ein riesiger Vorteil für uns.“ 


„Da hast du möglicherweise recht. Und es gefällt mir ganz 
und gar nicht, dass ausgerechnet du dieser Jemand bist, der 
Constantin gewachsen sein könnte.“ 


„Alleine kann ich es nicht, da bin ich mir sicher. Aber 
zusammen können wir es schaffen in unschädlich zu 
machen. Wenn wir zusammen halten, können wir alles 
schaffen. Glaubst du nicht?“ 


Als Antwort schenkte er mir einen intensiven Kuss, der nicht 
zu enden schien. Während wir uns küssten, zog er mein 
Nachthemdchen hoch und streichelte zart an meinen Beinen 
entlang. Wir liebten uns fast die ganze Nacht und durch 
unsere Blutsverbindung wurde es zu einem überwältigenden 
Ereignis. Wir konnten das Verlangen des anderen fast so 
empfinden, als wäre es das eigene. Wenn wir uns liebten, 
ließen wir uns Zeit und genossen jeden Impuls, jede 
Berührung und jeden Kuss. 


Es war durchaus ein Vorteil mit so wenig Schlaf 
auszukommen, denn dadurch blieb uns mehr Zeit für unsere 
privaten Stunden, die wir gerne in zurückgezogener 
Zweisamkeit verbrachten. Schon nach drei bis vier Stunden 
Ruhephase fühlte ich mich als hätte ich drei Tage 
durchgeschlafen wie ein Murmeltier. Und trotzdem bekam 
ich jede Regung von William, der mich die ganze Nacht über 
wohlbehütet in seinen Armen hielt, mit. 
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Das Training lief wie gewohnt weiter. Es war schonungslos, 
zeigte aber Wirkung, da ich mich steigerte. Meine 
körperlichen und geistigen Fähigkeiten wuchsen schnell und 
bald schlug ich sogar Jeremy und William im Kampftraining. 
Amanda, Emily und Alex waren anfangs stärker als ich, doch 
auch sie hatten mit Jeremy und William so ihre Mühe, deren 
Kraft und Energie von uns allen am besten war. Die beiden 
waren wirklich top in Form. 


Ich hätte mich über Jeremys Gesicht totlachen können, als 
ich ihn zu Boden warf und er sich - im Gegensatz zu Mir - 
erschöpft und ausgepowert geschlagen geben musste. Er 
war so perplex als ich ihn in die Enge trieb, mit einem 
gekonnten Tritt gegen die Mauer schleuderte und eine 
Sekunde später über ihm saß um ihn kampfunfähig zu 
machen. Und ich besaß noch ausreichend Energie um weiter 
zu kämpfen. 


William und Amanda scheiterten bei dem Versuch sich das 
Lachen zu verkneifen, als ich aufstand und Jeremy die Hand 
reichte, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Jeremy verdrehte 
die Augen und ließ sich nicht ganz bereitwillig von mir 
aufhelfen. Als er dann sicher auf seinen Beinen stand 
räusperte er mühsam ein anerkennendes „beeindruckend“ 
hervor. 


Meine wharpyrischen und vampyrischen Gene machten 
mich mehr und mehr zu einer einzigartigen Waffe. Was mir 
durchaus gefiel. Ich fühlte mich nicht mehr so hilflos, 
unsicher und schwach, wie zu der Zeit als ich noch ein 
Mensch war. Die Gefühle anderer auszuschalten fiel mir bald 
leichter. Ich konnte schneller rennen, höher springen, weiter 
sehen und besser hören, als ich je für möglich hielt. Meine 
Instinkte wurden feinfühliger und ich begann zu spüren 


wann und wo Gefahr drohte. Es war einfach genial. Ich 
konnte mir nicht mehr vorstellen dieses Leben gegen ein 
menschliches einzutauschen. Ich war gespannt, wie weit 
meine Kräfte noch reichen würden. Ich trainierte ohne 
Pause, obwohl William mir erklärte, dass meine Kräfte 
sowieso mit der Zeit wachsen würden. Bei normalen 
Vampyren war das so. Sicher war er sich allerdings nicht, 
denn es gab schließlich noch kein Wesen wie mich. Ich war 
der erste Mischling und damit einzigartig in jeder Hinsicht. 
Was mich mutig machte, aber gleichzeitig auch etwas 
einschüchterte. Wenn jemand über eine derartige Kraft 
verfügte, gab es immer wieder andere, die sich damit 
messen würden. Es war zwar hilfreich und bestärkend über 
diese immensen Kräfte zu verfügen, würde aber mit der Zeit 
auch wesentliche Gefahren anlocken. Und das betraf nicht 
nur mich, sondern auch meine Familie und Freunde. Was mir 
mit jedem Tag bewusster wurde. William meinte, ich solle 
mir darüber noch keine Gedanken machen. Sich zu sorgen 
hätte Zeit bis es soweit wäre. Das war nur leichter gesagt 
als getan. Zudem wusste ich, dass er meine Sorgen 
diesbezüglich teilte. 


Wenn ich so vor mich hin grübelte, nannte William mich 
immer seinen kleinen nachdenklichen Schatz. Er konnte 
mich mit seiner bloßen Anwesenheit und seiner angenehm 
klingenden Stimme beruhigen wie sonst niemand. Ich war 
dankbar dafür, dass er mir so zur Seite stand, obwohl er mit 
meinem Vorhaben nicht einverstanden war. Ich wusste, dass 
es ihm lieber gewesen wäre, wenn ich mich einfach auf 
unser gemeinsames Leben konzentriert hätte und wir uns 
irgendwo hin zurückgezogen hätten. Aber das musste 
warten. Ich konnte keine Ruhe finden, solange ich wusste, 
dass Constantin ungestraft tun und lassen konnte, was er 
wollte. 


Obwohl das Training wieder einmal anstrengend war, fühlte 
ich nicht die Erschöpfung wie früher, als ich noch ein 
Mensch war. Anstrengungen schwächten mich nicht mehr 
auf dieselbe Weise. 


Unter der Dusche genoss ich das Gefühl des heißen Wassers 
auf meiner Haut. Weder brennend heißes, noch eisig kaltes 
Wasser konnte meinem Körper etwas anhaben, aber ich 
entspannte mich und meine Sinne inmitten des feuchten, 
heißen Dampfes der Dusche. 


William lag auf unserem Bett und stützte seinen Kopf mit 
einer Hand ab, als ich, lediglich mit einem Handtuch 
bekleidet, aus dem Bad kam. Er musterte mich von oben bis 
unten und zog die Luft scharf ein. Mit einem Satz sprang er 
vom Bett und hielt mich in seinen starken Armen. Er fuhr 
mit seinen Fingern durch mein nasses Haar und küsste mich 
impulsiv. 


„Warum bist du nicht zu mir unter die Dusche gekommen?“, 
fragte ich ihn zwischen unseren Küssen. 


„Weil ich diesen Anblick so sehr mag, wenn du noch nass 
und nur mit diesem Handtuch bekleidet aus dem 
Badezimmer kommst.“ 


„Wenn du willst, trage ich für dich nur noch Handtücher. 
Aber was würden die anderen davon halten?“ 


Ich musste bei der Vorstellung grinsen und auch William 
konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 


„Wenn sie dich ansehen, muss ich ihnen weh tun.“ 
„Na dann lassen wir das lieber mal schön sein.“ 


William hob mich in seine Arme und legte mich behutsam 
ins Bett. Er legte sich neben mich und streichelte meine 
Arme - sanft und verführerisch. 


„Was haltest du davon mal wieder auszugehen?“ 


Als ich ihn das fragte, zog er seine Augenbrauen überrascht 
hoch. 


„Denkst du, du bist schon so weit, dich unter Menschen zu 
wagen?" 


„Klar, ich mache doch seit Wochen nichts anderes.“ 
„Zum trainieren deiner Fähigkeiten, aber nicht zum Spaß.“ 


Das stimmte. Ich war seit Monaten nicht zum Spaß 
unterwegs. Klar, William versuchte so viel Spaß und Freude 
in mein Leben zu bringen wie nur möglich. Aber wir blieben 
immer unter uns. Und mittlerweile fehlte es mir, einfach mal 
auszugehen wie normale Menschen. 


„Ich bin schon sehr gut darin die Menschen abzuschotten. 
Es strengt mich nicht mal mehr an.“ 


Das stimmte. Die schützende Mauer und mein kleines 
Traumhaus mit Garten, indem William auf mich wartete, war 
ein Teil von mir geworden. 


„Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“ 


„Komm schon. Wir gehen ins Silver, tanzen ein bisschen und 
wenn es mir nicht gut geht, können wir sofort wieder nach 
Hause gehen.“ 


„Ich hab trotzdem ein ungutes Gefühl dabei.“ 


„Du bist überfürsorglich. Vertrau mir. Ich hab mich unter 
Kontrolle!“ 


Ich musterte seinen nachdenklichen Ausdruck. Er überlegte 
und wog die Für und Wider ab. Aber schließlich konnte er 
mich nicht für immer verstecken und dafür sorgen, dass 
nichts passieren konnte. Irgendwann musste er mich ein 
Stück weit loslassen. 


„Was soll denn schon passieren? Ich hab mich wirklich gut 
unter Kontrolle und du bist da und passt auf.“ 


Ich zwang mich seine Gefühle nicht zu beeinflussen, indem 
ich ihm seine Zweifel nahm, und versuchte ihn mit der Kraft 
meiner Worte zu überreden. Wobei es sehr verlockend war, 
seine Gefühle zu manipulieren, um das zu kriegen was ich 
wollte. 


Ich fand heraus, dass es sehr leicht war, etwas zu 
bekommen, wenn man sein gegenüber glücklicher werden 
ließ. Es war fast wie Hypnose. Nur, dass die Leute freiwillig 
hergaben, was ich wollte, weil es sie glücklich machte, mir 
etwas Gutes zu tun. Zum Beispiel ein Verkäufer in einem 
kleinen Laden. Ich ging mit Amanda bummeln. Natürlich 
nicht zum Spaß, sondern um zu trainieren. Wir hatten kein 
Geld dabei, weil wir nicht beabsichtigten etwas zu kaufen. 
Als ich dieses kleine schwarze Kleid sah, stellte ich mir vor, 
wie es wohl William an mir gefallen würde. Der Verkäufer 
kam zu uns rüber und fragte ob er es einpacken dürfte. Ich 
schaute ihn traurig an und sagte, dass ich leider kein Geld 
dabei hatte. Zuerst war in seinem Gesicht nur zu sehen wie 
genervt er war, weil er kein Geschäft machen konnte. 
Nachdem ich seine Laune etwas anhob und mich dafür 
entschuldigte, ihm Umstände bereitet zu haben, schenkte er 
mir ein Lächeln, packte das Kleid ein und übergab es mir. 
Amanda schaute mich böse an, weil sie wusste was ich 
getan hatte. Ich zuckte unschuldig meine Schultern, nahm 
das Kleid und bedankte mich herzlichst. 


„sarah, das kannst du doch nicht machen!“ 

Amandas Rüge kam sobald wir den Laden verlassen hatten. 
„Natürlich kann ich, siehst du doch.“ 

„sowas nennt man Diebstahl!“ 


„Nein, sowas nennt man Geschenk. Er hat es mir freiwillig 
gegeben!“ 


„Ja warum wohl?“ 


„sei nicht sauer. Das Kleid hätte nicht viel gekostet und ich 
hab es nur getan, weil er kurz davor war, sehr unfreundlich 
zu werden. Hätte er nicht so einen genervten 
Gesichtsausdruck gemacht, hätte ich kein Geschenk 
erhalten! Oder ... bist du neidisch? Möchtest du vielleicht 
auch etwas geschenkt bekommen?“ 


„Nein, bloß nicht. Das tut man nicht.“ 
„Er wird es verkraften.“ 

„Du bist verrückt.“ 

„Das kann ich nicht abstreiten!“ 


Nachdem Amanda mir ihre Meinung gegeigt hatte und mich 
doch noch mein schlechtes Gewissen einholte, gab ich das 
Kleid zurück. 


Bei William hatte ich schon mehr Skrupel. Also versuchte ich 
es eben mit einem unschuldigen, flenenden Dackelblick und 
meiner Uberredungskunst, damit ich bekam was ich wollte. 
Und an diesem Abend wollte ich unbedingt ins Silver. 

„Na schön. Wenn du unbedingt willst, gehen wir eben aus.“ 


Er war nicht sehr erfreut darüber, das konnte ich spüren, 
aber er wusste auch, dass es mich glücklich machte. 


„Dann kannst du dich wenigstens davon überzeugen, wie 
gut ich schon geworden bin.“ 


„Das weiß ich auch so mein Schatz. Du bist der Wahnsinn.“ 


Er küsste mich leidenschaftlich und dann zog er sich 
langsam zurück. 


„Wo willst du hin?“ 
„Ich werde die anderen fragen, ob sie mitkommen wollen.“ 


Mit einem Augenzwinkern verließ er unser Schlafzimmer und 
ich ging wieder ins Bad, um mich fertig zu machen. Das war 
noch so eine Sache die mir richtig gut an meinem jetzigen 
Dasein gefiel. Ich brauchte nicht viel um wirklich gut 


auszusehen. Meine Haut war rein und glatt, meine Haare 
waren lang und glänzten ohne zusätzliche Spülungen und 
ich verwendete nur sehr wenig Lippenstift und Augen-Make- 
up. Ich entschied mich für ein Kleid, das im Nacken 
zusammengebunden wurde und kurz über meinen Knien 
endete, ein silbernes Fußkettchen mit Rosenanhänger und 
hochhackige Schuhe. Ich betrachtete mich im Spiegel und 
konnte kaum glauben, dass das ich war, die so sexy und 
selbstbewusst ausschaute. Nie hätte ich gedacht, jemals so 
auszusehen und in diesen Knochenbrecher-Schuhen 
problemlos laufen zu können. 


Die anderen begleiteten uns ins Silver, um endlich mal 
wieder auf andere Gedanken zu kommen. Und um William 
etwas zu beruhigen, nahm ich an. Amanda hatte keinen 
Zweifel daran, dass ich mich unter Kontrolle haben würde. 
Manchmal wünschte ich, William würde mir mehr zutrauen, 
mir mehr vertrauen und mich einfach machen lassen. Aber 
er hatte mich als ängstliches kleines Mädchen 
kennengelernt, die sich vor allem und jeden fürchtete. Ich 
verstand, dass er mich teilweise noch immer so sah. Nur 
war ich nicht mehr dieselbe wie damals. Aus dem kleinen, 
schüchternen, ängstlichen Mädchen wurde eine 
selbstbewusste, mutige Frau. Meine Kraft und meinen Mut 
schöpfte ich aus dem Wissen, von der Göttin Sija 
abzustammen. Wie alle Vampyre und Wharpyre von ihr 
abstammten. Nur hatte ich beide Gene in mir Ich 
vermutete, auch das machte William Sorgen. Sollte ich 
außer Kontrolle geraten, könnte es William und den anderen 
vielleicht nicht gelingen mich zu bändigen. 


Emily und Alex betraten als Erste den Club, gefolgt von 
Amanda und mir Jeremy und William bildeten das 
Schlusslicht. Wir setzten uns auf die freien Sofas abseits der 


Tanzfläche. Ich war schon sehr lange nicht mehr im Silver. 
Es hatte sich nichts verändert und Es war immer noch ein 
schäbiger, heruntergekommener Jugendclub. 


Mit meinen Gedanken war ich teilweise in meinem 
Traumhäuschen hinter der Schutzmauer, und teilweise im 
Club, in der Realität. Die Mauer wurde zu einer 
Selbstverständlichkeit, wie das Atmen, das Fehlen meines 
Herzschlags oder die bewusste Lautstärkenregelung um 
störende Geräusche zu dämpfen. Mein Gehörsinn war der 
Hammer und so laute Musik wie im Silver musste ich sehr 
stark abschwächen. Ich konnte die Musik in den Hintergrund 
drängen und die Gespräche der menschlichen Besucher 
belauschen, wenn ich wollte. Und das machte ich auch. Es 
war sehr interessant worüber manche Menschen sprachen. 
Es war noch interessanter, wenn sie über uns redeten. Und 
es war einfach, zuzuhören, wenn man ihre gewaltigen 
Gefühle nicht spüren konnte. 


„Sie nur wie heiß die Mädels sind.“ 

„Diese Haare hätte ich auch gerne.“ 

„Die Blonde würde ich gerne flachlegen.“ 

„Der Schwarzhaarige sieht echt gefährlich aus.“ 

„Die verbringen sicher Stunden im Bad, um so auszusehen.“ 
Wenn die nur wüssten, dachte ich belustigt. 


„Wie geht es dir?“, fragte William mit prüfendem Blick. Ich 
konnte seine Anspannung fühlen seit wir den Club betreten 
hatten. Seine Beschützerinstinkte liefen auf Hochtouren. Er 
ließ mich keine Sekunde aus den Augen. 


„Mir geht es gut. Entspann dich.“ 


„Ich weiß, dass du ausgeglichen bist, aber das könnte sich 
jede Sekunde ändern“, sorgte William sich abermals. 


„Wird es aber nicht.“ 


Ich gab ihm einen sanften Kuss und hoffte, er würde sich 
endlich entspannen und den Abend einfach genießen. 
Wahrscheinlich machten ihn auch die Erinnerungen an Ryan 
Grant zu schaffen. Sein Bruder Felix war zwar tot, aber auch 
Ryan war ein gefährlicher Vampyrjäger. Jeremy glaubte 
nicht, dass er es wagen würde uns anzugreifen, aber man 
konnte nie wissen was in so einem Mann vor sich ging. 
„Vorsicht ist besser als Nachsicht“, war das neue Motto 
meines Lieblings. 


Emily entzog mich Williams Schutz und nahm mich mit auf 
die Tanzfläche. Wir schwangen die Hüften im Takt der Musik. 
Den Jungs um uns herum fielen fast die Augen aus den 
Köpfen. Was auch der Grund war, warum wir nicht lange 
alleine auf der Tanzfläche blieben. Alex und William kamen 
auf uns zu und demonstrierten den Jungs, dass nur sie uns 
anfassen durften. Es wäre ein fataler Fehler gewesen, hätte 
einer dieser Menschenjungs auch nur ansatzweise versucht 
Hand an uns zu legen. Unsere Vampyrmänner waren 
überaus eifersüchtig und besitzergreifend. Sie teilten ihre 
Mädels niemals und das war auch gut so. Auch ich reagierte 
sehr eifersüchtig, wenn ein Mädchen versuchte sich an 
William heranzumachen. 


Als er neben mir stand und gerade etwas mit Jeremy 
besprach, tanzte eine vollbusige Blondine auf ihn zu und 
flirtete mit ihm während sie die Hüften kreiste. Ich stellte 
mich vor William und schenkte ihr ein bisschen Ehrfurcht. 
Mit einem entschuldigenden Blick verzog sie sich wieder. 
William tadelte mich deswegen mit seinen vorwurfsvollen 
Blicken, die ich mit einer engelsgleichen Unschuldsmiene 
erwiderte. Ich mochte mein Talent, andere zu beeinflussen, 
immer mehr. Klar, ich nutzte diese Gabe bei meiner Familie 
und meinen Freunden nicht aus. Aber hin und wieder war sie 
sehr hilfreich bei Menschen. 


Amanda tanzte mit Emily und Alex auf der Tanzfläche, 
während ich mich mit William und Jeremy über unser 
Vorhaben unterhielt. Jeremy hatte in den letzten Wochen 
und Monaten öfter mal seine Kontakte gepflegt um an 
Informationen zu kommen. Er war fast dreihundert Jahre alt 
und in so langer Zeit, lernte man jede Menge Leute kennen. 
Er erzählte nicht viel darüber wo er war, oder mit wem er 
sich traf, und eigentlich war es mir auch egal, denn die 
Hauptsache war, ich bekam die gewünschten Informationen. 
Woher interessierte mich nicht sonderlich. 


Jeremy war früher so eine Art Krieger für den Antonius-Clan. 
Heute würde man ihn als Security-Mitarbeiter bezeichnen. 
Sie nannten sich die Magnaritter. Jeder von ihnen musste 
sich einer mehrjährigen Ausbildung in Kampfkunst, 
Verteidigung und Kriegsführung unterziehen. Antonius 
wählte den Namen für seine Krieger nach seiner Frau 
Magna. Ihr Name stand für Größe und Ansehen, was auch 
sein Heer darstellen sollte. Viele Krieger wählten nach 
mehreren Jahrzehnten oder Jahrhunderten des Gehorsams, 
ein zurückgezogenes Leben, genauso wie Jeremy. Ich hatte 
keine Erfahrung was die Kriegskunst betraf. Auf diesem 
Gebiet war Jeremy unser Ass. 


„Hast du etwas herausgefunden?“, fragte ich Jeremy 
erwartungsvoll. 


Er schaute zunächst mich, dann William an, bevor er seinen 
durchdringenden Blick wieder auf mich richtete. Ich wusste 
sofort weshalb er zögerte. 


„Na spuck es schon aus. Ich seh‘ doch, dass du auf Williams 
Zustimmung wartest, aber die brauchst du nicht.“ 


Manchmal ging mir diese Geheimniskrämerei ganz schön 
auf die Nerven. Ich wollte in alles eingeweiht sein. Ich wollte 
alle Informationen, die für meinen Plan wichtig waren. 
William versicherte mir, dass ich immer über alles informiert 


wurde, aber manchmal hatte ich echt das Gefühl, dass sie 
mir etwas verheimlichten. Und meine Freunde lernten 
genauso gut wie ich mit meinen Gaben umzugehen. Sie 
lernten ihre Gefühle und Empfindungen mir gegenüber 
abzuschotten, sodass ich manchmal wirklich 
Schwierigkeiten hatte, sie zu durchschauen. 


„Ich habe einen Tipp erhalten, wo sich Constantin aufhalten 
könnte“, sagte Jeremy und sein Blick ruhte wieder auf 
William. 


William schaute Jeremy ernst an. Immer wenn William 
wütend oder aufgeregt war, wechselte die Farbe seiner 
sonst so funkelnden, saphirblauen Augen zu einem eisigen 
Blau, das seine Blicke scharf wie Messer wirken ließ. Auch 
ohne unsere besondere Verbindung konnte ich seine 
Stimmung erkennen. Und die war momentan eher im 
unteren Bereich. 


Jeremys grüne Augen hingegen drückten zurückhaltende 
Gewissheit aus. Das bedeutete, dieser Tipp musste ziemlich 
heiß sein. In seiner Miene mischte sich ein entschuldigender 
Ausdruck unter. 


„Lass hören“, mischte ich mich in den allessagenden 
Blickaustausch ein. 


Es war mir klar, dass William nicht wollte, dass Jeremy es 
mir erzählte. Aber Jeremy hatte mir versprochen, mich zu 
unterstützen und würde sein Wort nicht brechen. Genauso 
wie Emily, Amanda und Alex. Auch William gab mir sein 
Versprechen, doch er hatte den besten Grund mir die Sache 
auszureden oder zumindest hinauszuzögern. 


„er hält sich in Transsylvanien auf.“ 
„Wie originell. Gibt er sich etwa als Graf Dracula aus?“ 


„Nein Sarah. Die Menschen erschufen Graf Dracula. Aber er 
ist der Grund, weshalb sie es taten.“ 


Darauf hätte ich auch selbst kommen können. An welchen 
Orten vermutet man am ehesten Vampyre, Monster oder 
Dämonen? Na dort, wo die Legenden von ihnen entstehen. 
Auch das habe ich gelernt. In Märchen, Legenden und 
Mythen steckt immer ein Funken Wahrheit. 


Ariel die Meerjungfrau ähnelte den Meerhexen. Elfen und 
Hexen existierten genauso wie Vampyre und Wharpyre. Es 
gab Devaner, die Lichtwesen, die den Göttern unter dem 
goldenen Rat dienten. Dämonen, die ihr Unheil trieben. Und 
es gab mich. Das einzige Exemplar einer reinrassigen 
Vampyr-Wharpyrin. 


„Wie sicher bist du dir?“, fragte William. 


„Ich bin mir hundertprozentig sicher. Derjenige, der mir die 
Information gab, ist sehr glaubwürdig, weil er selbst dort 
war. Ich kenne ihn schon sehr lange und glaube ihm.“ 


Jeremy hielt Williams eisernem Blick stand. Ich konnte das 
Knistern zwischen den beiden spüren. William wurde 
zunehmend wütender, aber ich ignorierte die herannahende 
Donnerwolke, die über meinem Liebling aufzog und wandte 
mich wieder an Jeremy. 


„Transsylvanien ist in Rumänien. Es sollte kein Problem 
geben nach Europa zu kommen. Aber wie gehen wir vor 
wenn wir dort sind?“ 


„Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder wir schleichen uns 
so nah wie möglich an ihn heran um ihn zu stürzten, was 
durchaus schwierig werden könnte, oder du versuchst ihm 
nahe zu kommen, in dem du vorgibst ihn kennenlernen zu 
wollen und auf seiner Seite stehst. Du könntest sein 
Vertrauen gewinnen während wir dich im Auge behalten und 
ihn zum richtigen Zeitpunkt ausschalten.“ 


„Nur über meine Leiche. Sarah wird ganz bestimmt nicht 
den Undercover-Agent spielen.“ 


William stand uns gegenüber, wie ein brodelnder Vulkan. 
Seine Muskeln waren angespannt, sein Mund eine schmale 
Linie und hinter seinen eisigen Augen lag eine Schwärze, 
wie ich sie selten zu sehen bekam. Sein Zorn braute sich zu 
einem Hurrikan zusammen. 


„Schatz, ich werde nichts tun, womit du nicht einverstanden 
bist! In Ordnung?“, versuchte ich ihn zu beruhigen. 


Seine eisblauen Augen färbten sich langsam wieder zu dem 
warmen saphirblau. Genau das wollte er von mir hören. 
Dass ich nichts Unüberlegtes tat, keine waghalsigen 
Unternehmungen anstellte und mich von Gefahren fernhielt. 
Doch irgendwann musste er verstehen lernen, dass es 
meine Aufgabe war, Constantin zu finden und ihn zu 
bekämpfen. Mit seiner Hilfe und der meiner Freunde. Denn 
ohne sie konnte ich es sowieso nicht schaffen. Constantin 
war böse, gefährlich und hinterhältig. Wir hatten sowieso 
keine guten Karten in diesem Spiel, und sie würden noch 
schlechter ausfallen, würden wir nicht an einem Strang 
ziehen. 


„Lass uns jetzt den Abend genießen. Wir haben auch 
morgen noch genügend Zeit um darüber zu sprechen.“ 


Ich zog William an seinem Arm auf die Tanzfläche. Es gefiel 
ihm, dass ich ihn abzulenken versuchte und es gefiel ihm 
noch mehr, wie ich es tat. 


Die Band spielte gerade einen langsamen Song. Perfekt für 
schüchterne Paare, die nicht wussten wann und wie sie sich 
berühren sollten und liebende Paare, die sich unbedingt 
berühren wollten. Ich hob seine Arme um meinen Hals und 
schlang meine um seine Hüften, zog ihn näher heran. Meine 
Brüste drückten sich gegen seinen harten Körper und ich 
legte meinen Kopf an seine Schulter Ich genoss die 
Geborgenheit, die er mir schenkte. Allein durch seine sanfte 
Berührung prickelte ein wohliger Schauer auf meiner Haut. 
Seine Finger strichen langsam an meinem Nacken entlang. 


Er hielt mich fest, als ob ich ihm jeden Moment entwischen 
könnte. Als ob er Angst davor hatte, ich könnte einfach so 
verschwinden. Ich hob meinen Kopf und suchte nach seinen 
weichen Lippen. Er senkte sein Gesicht ein Stück weit zu mir 
herunter und kam mir den letzten Weg entgegen. Seine 
zarten Lippen entzündeten ein Feuerwerk und ich zog ihn 
noch näher an mich heran. Als er sich zurückzog und ich 
seinen Mund nicht mehr auf meinem spürte, wollte ich 
schon protestieren. Doch als er anfing meinen Nacken zu 
küssen, sehnte ich mich nach seinem Biss, der mich in den 
siebten Himmel transportierte. 


Früher hätte mich so ein Vampyrbiss abgestoßen. Ich fand 
es ekelhaft Blut zu trinken und konnte mir auf gar keinen 
Fall vorstellen mich freiwillig beißen zu lassen. Aber unter 
Vampyren, die sich gefunden hatten und sich durch einen 
gegenseitigen Blutaustausch aneinander banden, war es 
eine ganz normale Sache. Die Bindung ermöglichte es, 
seinen Partner immer zu spüren. Seit meiner Verwandlung 
hatte ich die Gabe Stimmungen anderer wahrzunehmen und 
zu beeinflussen. Das war schon richtig cool, aber damit es 
funktionierte, musste ich mich in ihrer Nähe aufhalten. 
Williams Stimmungen strömten durch diese Verbindung 
auch bei größeren Entfernungen in mich hinein. 


Auch hätte ich mir früher nicht gedacht, dass ein 
Vampyrbiss so berauschend sein konnte. Das Gift floss 
durch die Fänge direkt in den Blutkreislauf und setzte 
Endorphine frei, die ein einzigartiges Glücksgefühl 
auslösten, nachdem der erste zarte Schmerz erlosch. Je 
nachdem wie wohl gesonnen derjenige war, der zubiss, 
konnte auch das Gegenteil der Fall sein. Ein Biss konnte 
ebenso unerträgliche Schmerzen und Todessehnsucht 
auslösen. 


Junkys, das waren Vampyre, die sich nicht länger von 
Tierblut, sondern von Menschenblut ernährten, töteten ihre 
Nahrungsquelle im Wahn der Sucht. Sie taten mir 
tatsächlich ein bisschen leid, weil sie wirklich krank waren 
und es keine Aussicht auf Heilung gab. Wharpyre töteten 
ihre Nahrungsquelle aus purer Bosheit und Machtgier. Ich 
verabscheute sie nicht nur aus persönlichen Gründen. Weil 
vermutlich mein Großvater - ein Wharpyr - seine Tochter, 
und somit meine leibliche Mutter, ermordete. Sie waren 
einfach abgrundtief böse. Vampyre dagegen bissen gerne 
während des Liebesaktes, um sich anzutörnen. Sie genossen 
es zu leben, zu lieben und zu beschützen. Das war meine 
Sicht der Dinge. Klar, ich kannte außer meinen Freunden 
keine anderen Vampyre und außer Corby, hatte ich noch 
keinen anderen Wharpyr kennengelernt und einen Junky 
hatte ich noch nie zu Gesicht bekommen. Aber für mich 
reichte das, was ich gesehen und gehört hatte, völlig aus, 
um mir ein Urteil zu bilden. William hielt mich des Öfteren 
an, nicht alles in Schubladen zu unterteilen. Er riet mir, die 
Dinge unterschiedlicher zu betrachten, doch das wollte ich 
nicht. Wharpyre waren durch und durch böse, Vampyre gut 
und Junkys erbärmliche Kreaturen, die nicht mehr über 
ausreichend Verstand verfügten um das Richtige zu tun. 


Bevor wir unseren Gefühlen auf der Tanzfläche völlig 
erlagen, lösten wir uns schweren Herzens voneinander und 
gingen zu den anderen zurück, die bereits zum Aufbruch 
bereit standen. Wir fuhren erheitert und zufrieden darüber, 
endlich einmal etwas anderes als gearbeitet zu haben, in 
unsere Luxuswohnung zurück. 


Nun ja, nicht alle waren erheitert. Williams Sorge um mich 
strömte unablässig in mich hinein. Obwohl er versuchte, 
seine Gefühle zu dämpfen, gelang es ihm nicht ganz. Ich 
hütete mich jedoch davor, seine Unruhe zu beseitigen. Er 
wollte sich seiner Gefühle bewusst sein, das konnte ich sehr 


gut verstehen, aber es quälte mich auch, wenn es ihm nicht 
gut ging. 
„seht mal!“ 


Amanda, die den Wagen fuhr, riss das Lenkrad herum und 
fuhr rechts ran. Ich brauchte einen Moment bis ich verstand, 
was sie meinte. 


Ein junges Mädchen, nicht älter als zwanzig, lief geradewegs 
in ihr Verderben. Sie spazierte den Gehweg entlang und sah 
den Junky nicht, der am nächsten Häuserblock lässig an der 
Wand lehnte. Er hielt seine Hände vor sich verschränkt und 
schaute gierig zu ihr, während er wartete, bis sie aus der 
von Laternen beleuchteten Zone in den Schutz des sicheren 
Schattens kam. Aber er rechnete nicht damit, dass eine 
Bande Vampyre ihm zuvorkamen. Wahrscheinlich dachte er, 
dass die Leute im Wagen - wir - weitere Leckerbissen wären. 


„Was sollen wir tun?“ 


Ich fragte, weil ich noch nie einen Junky gesehen hatte. Klar, 
Jeremy lehrte uns, wie man durch Enthauptung einen Junky 
töten konnte. Nur leider hatte ich noch keine Erfahrung 
damit, wie man das am besten bewerkstelligen konnte. Es 
war meine erste Nahkampferfahrung, in der ich nicht die 
hilflose Zuseherin war, oder mich in einem sicheren 
Trainingsraum befand. 


„Ich denke, dass ist die Gelegenheit, die Theorie in die 
Praxis umzusetzen.“ 


Alex rieb sich schon die Hände. Auch er hatte noch nie 
gekämpft oder getötet. Seine Aufregung und Angriffslust 
stand ihm ins Gesicht geschrieben. 


Das Mädchen ging ohne böse Vorahnung weiter. Der Junky 
stand direkt im Schutz des Hochhauses, hinter dem sich der 
Mond verbarg. Dadurch konnte seine Beute die 
verräterischen rot glühenden Augen nicht erkennen, die im 
Mondlicht zum Vorschein kamen. Auch unsere Augen 


glühten im Mondlicht, nur waren wir nicht vom Schutz der 
Gebäude umgeben, daher trugen wir Sonnenbrillen. Das sah 
verdächtig nach Mafia oder Gang aus. Aber so schützten wir 
uns vor den Menschen. Sie durften von unserer Existenz 
nicht erfahren. Es könnte einen unbarmherzigen Krieg 
auslösen. Einen Krieg zwischen menschlichen und 
übernatürlichen Wesen und wenn das Gleichgewicht zerstört 
wäre, könnte die Welt untergehen. Das durfte nicht 
passieren. Darum wurde durch die Göttin Sija auch ein 
Gleichgewicht ihrer Nachkommen hergestellt. Wharpyre, die 
das Böse verkörperten und Vampyre das Gute. Das alles war 
ziemlich verwirrend und kompliziert. Es gab Götter, einen 
göttlichen Rat und Devaner, die Menschen beschützten, die 
göttliche Gene in sich trugen und irgendwann ihre 
körperliche Verwandlung durchmachten. Die Geschichte war 
uralt und es gab wesentlich mehr Übernatürliches, als ich 
gedacht hatte. Ich glaubte Jeremy sei alt mit seinen fast 
dreihundert Jahren, aber er erzählte mir, dass er im 
Vergleich zu manchen anderen noch als junger Knabe 
betrachtet wurde. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass 
irgendjemand ihn als jung bezeichnete, war mir aber 
durchaus der Tatsache bewusst, dass zumindest Constantin 
und Antonius sehr, sehr, sehr viel älter waren. Keiner konnte 
mir genau sagen, wie alt. Es durfte sich allerdings um eine 
Zahl im dreistelligen Bereich handeln. 


Wir alle saßen im Wagen und beobachteten den Junky 
zunächst nur von Weitem. Wären wir alle sechs sofort 
ausgestiegen, hätte er wahrscheinlich die Flucht ergriffen, 
denn mit unseren Sonnenbrillen und blassen Teint, hätte er 
uns garantiert sofort erkannt. Wir wollten ihn zur Strecke 
bringen, also warteten wir den richtigen Zeitpunkt ab um 
zuzuschlagen. Wir ließen zu, dass das ahnungslose Mädchen 
dem Junky gefährlich nahe kam. Und dann ging alles 
ziemlich schnell. 


Der Junky löste seinen Rücken von der Wand und starrte 
gierig auf sein Opfer, welches seinen nächsten Kick 
bedeutete. 


„Na was haben wir denn da?“ 


Die kleine Braunhaarige hielt ihren Kopf gesenkt und hoffte 
wahrscheinlich, ohne größere Probleme an ihm 
vorbeizukommen. Sie schaute nur kurz nach links, um einen 
Wechsel der Straßenseite in Erwägung zu ziehen, doch da 
stand sie schon direkt vor ihm. Oder besser gesagt, er 
nutzte seine unheimliche Schnelligkeit, versperrte ihr den 
Weg, zog genussvoll ihren Duft durch die Nase und genoss 
ihre Angst und Verwirrung. Es widerte mich an, wie er 
beinahe sabbernd nach ihrem Blut gierte. 


Amanda, Alex und ich stiegen aus. William, Jeremy und 
Emily warteten im Wagen. Es war Alex‘ und mein erster 
Nahkampf, den wir möglichst tödlich beenden sollten. 
Amanda kam sozusagen als Koordinatorin mit, aber Alex 
und ich sollten ihn alleine erledigen. 


„Du schaffst das“, flüsterte mir William ins Ohr bevor ich 
einen Fuß auf die Straße setzte. 


Ich fühlte sein Vertrauen in mich. Zwar beruhigte es mich 
nicht, schenkte mir aber die notwendige Kraft. 


„Nur nicht so schüchtern Kleine.“ 


Hungriges Knurren und anziehende Verlockung verzerrten 
die Stimme des Junkys. 


Ich löste mich vorsichtig von meiner psychischen 
Schutzmauer und versuchte die Gefühle des 
Menschenmädchens zu ertasten. Sie hatte wahnsinnige 
Angst. Logischerweise. Etwas anderes hatte ich auch nicht 
erwartet. Dann verschloss ich mich ihren Gefühlen 
gegenüber und schnupperte an denen des Junkys. Er sehnte 
sich nach ihrem Blut. Es schmerzte ihn gewaltig, dass es 
noch nicht in seine Kehle floss. Er hungerte und gierte so 


sehr danach, dass es ihn schier umbrachte. Er tat mir fast 
schon leid. Aber eben nur fast. Während wir auf ihn 
zugingen, verschloss ich mich seinen Gefühlen und zog 
wieder die schützende Mauer um mich herum hoch. 


„Hey, lass sie in Ruhe!“ 

Alex war aufgeregt, strahlte aber reine Selbstsicherheit aus. 
‚Verschwindet!“ 

Der Hass in den Augen des Junkys sprach Bände. 


Er hatte Angst seine Beute zu verlieren. Angst seinen 
nächsten Kick nicht zu ergattern. Angst, dass wir ihn von 
seinem speziellen Moment der Freude, für den er 
ausschließlich noch existierte, abhalten würden. Und da lag 
er auch nicht so falsch. Denn genau das hatten wir vor. Und 
obendrein würde er es, wenn er dann tot wäre, sowieso 
nicht mehr bedauern können. 


„Keine Lust. Wir wollen mitspielen.“ 


Amanda blieb hinter Alex und mir und ich überließ Alex die 
Konversation. Er machte das ja auch ziemlich gut. 


Das Mädchen drehte sich zu uns herum und erstarrte vor 
Angst. Sie konnte ja auch nicht wissen, dass wir ihre einzige 
Rettung waren. Ich erinnerte mich noch genau an die Szene 
in der dunklen Gasse in der Nähe des Silvers. Nachdem Alex 
mir erzählte wer, oder besser gesagt, was William 
tatsächlich war, rannte ich nach draußen um ihn zu suchen. 
Als ich Williams und Jeremys glühende Augen sah, als ich 
erkannte was sie wirklich waren, als ich um mein Leben 
fürchtete, dachte ich mein letztes Stündchen hätte 
geschlagen. Genauso fühlte sich dieses kleine, zierliche 
braunhaarige Mädchen jetzt. Sie schaute dem Junky in seine 
schwarzen Augen. Sie glühten nicht rot, da das Mondlicht 
nicht direkt auf ihn fiel, aber seine magere und blasse Haut, 
sein hecheln, die Gier in seinen Augen, all das entlarvte ihn 
sehr wohl, nur dass sie nicht wissen konnte, was er wirklich 


war. Hätte sie es gewusst, wäre sie wahrscheinlich nicht 
mehr stumm und wie angewurzelt vor ihm gestanden. Sie 
wäre um ihr Leben gerannt, oder wie ich damals, 
ohnmächtig zusammen gebrochen. 


Drei Meter vor den beiden schien der Junky zu wissen wer 
wir waren. In Sekundenschnelle packte er das Mädchen am 
Hals und fuhr seine Fänge nur knapp über ihrer 
Halsschlagader aus. Sie riss die Augen weit auf und flehte 
flüsternd um Hilfe. Die starken Hände um ihren Hals 
ermöglichten ihr nicht zu sprechen. Er drückte ihr die Kehle 
so fest zu, dass sie kaum Luft bekam und verhinderte so 
einen lauten Schrei. Ich schaute ihr mitfühlend in die Augen, 
in der Hoffnung, sie verstand, dass wir zu ihrer Rettung 
kamen. 


Der Junky senkte seinen Kopf und seine Reißzähne näherten 
sich erschreckend gefährlich ihrer Haut. 


„Das solltest du nicht tun!“ 


Der Junky ließ sich von Alex‘ drohender Stimme ablenken 
und hob seinen Kopf ein Stück. Das war die Gelegenheit für 
mich. Ich sprintete los, riss ihm das Mädchen aus den Armen 
und stieß ihn sorgfältig gegen die Mauer. Der Stoß war so 
kraftvoll, dass sich der Putz von der Mauer löste. Das 
Mädchen landete in Amandas Armen. Hätte sie sie nicht 
aufgefangen, hätte sie erhebliche Verletzungen 
davongetragen. Sie atmete wie wild um Sauerstoff ringend. 
Amanda drehte sie so, dass sie nicht sehen konnte was 
weiter passierte und redete beruhigend auf sie ein. 


Alex stellte sich breitbeinig vor den Junky, der sich sofort 
kampfbereit vor uns aufbaute. Sein Blick wechselte hektisch 
zwischen Alex und mir Er suchte offensichtlich einen 
Ausweg. Wir standen links und rechts vor ihm. Hinter ihm 
versperrte ihm das Haus den Weg. Er musste sich gegen 
uns stellen, ob er wollte oder nicht. Und in seinen Augen 
erkannte ich, dass ihm eine Flucht lieber gewesen wäre. 


Junkys waren stark, hinterlistig und brutal. Aber ihre Beute 
war ihnen wichtiger als ein Kampf. Vor allem, wenn sie in der 
Unterzahl waren. Und das war er hier eindeutig. 


Alex holte mit seinem Arm weit aus und sein Schlag traf den 
Junky so brutal zwischen den Augen, dass er nochmal mit 
dem Kopf gegen die Wand hinter ihm krachte. Da auch er 
über enorme Kraft und Stärke verfügte, ursprünglich war er 
schließlich ein normaler Vampyr, sprang er sofort auf und 
wehrte sich. Sein tritt traf Alex genau in die Magengrube, 
doch er hatte sichtlich nicht die gleiche Kampfausbildung 
genossen und gelernt wie man noch kräftiger und härter 
zuschlug. 


Ich sprang vor und trat ihm mit einer schwungvollen 
Umdrehung den Fuß ins Gesicht. Er taumelte und Alex 
versetzte ihm sofort den nächsten hieb. Wir waren durch 
unser Training schneller als er. Wir ließen ihm keine Zeit um 
zurückzuschlagen. Trotzdem fuchtelte er wild mit seinen 
Armen und Beinen herum. Unbeholfen, aber immerhin noch 
kräftig genug, um unser Vorhaben, ihn zu töten, in die Länge 
zu ziehen. Wir mussten sehr geschickt vorgehen. Eine 
Enthauptung war nicht unbedingt einfach. Ganz im 
Gegenteil. Instinktiv schützte man zuallererst seinen Kopf. 
Schläge taten vielleicht weh, aber solange man seinen Kopf 
zwischen seinen Schultern hatte, heilten Wunden von selbst. 


Nach einer Weile bot sich uns die Chance, die wir brauchten. 
Der Junky schlug mit seinem Bein gegen mich, sodass er 
seine Körperhaltung zu unseren Gunsten veränderte. Er 
drehte sich soweit, dass Alex ihn von hinten packen und 
festhalten konnte. Alex zog seine Arme hinter seinen Rücken 
und zwang ihn in die Knie, aber ich zögerte. Gott, das war 
das ekelhafteste was man sich nur vorstellen konnte. Ich 
hatte noch nie irgendjemandem den Kopf abgerissen. Ich 
hoffte, seit wir aus dem Wagen gestiegen waren, dass 
diesen Job Alex übernehmen würde. Vergebens. 


„sarah, jetzt!“, rief Alex mir zu. 


Ich ging auf den Junky zu, legte meine Hände um seinen 
Kopf und schaute hilflos zu William. Er war aus dem Wagen 
ausgestiegen und beobachtete uns. Er stand mit vor der 
Brust verschränkten Armen und entschlossenem 
Gesichtsausdruck da und ich fühlte Zustimmung und 
Ermutigung zu mir dringen. Er wusste genau was zu tun war. 
Er hätte auf keinen Fall gezögert. Auch Jeremy und Emily 
standen neben dem Wagen und schauten uns zu. Keiner 
sagte etwas, alle warteten gespannt. 


Ich zweifelte an mir. Ich zweifelte daran, dass ich diesen 
Schritt tun könnte. Ich wollte zwar Constantin umbringen, 
weil er böse und durchtrieben war, aber diesen kranken 
Junky kannte ich nicht. Er war sicher irgendwann mal ein 
guter Vampyr. Vielleicht hätte er nach einem Entzug wieder 
gesund werden können. 


Alex hielt den Junky krampfhaft fest. Ich drückte seinen Kopf 
mit meinen Händen so fest zusammen, dass ihm mein Griff 
allein schon weh tat. 


„Wenn sie einmal von Menschenblut abhängig sind, gibt es 
keine Rettung mehr“, hatte Jeremy einmal während einer 
Ubungsstunde gesagt. 


„Sie werden Wahnsinnig und können keinen klaren 
Gedanken mehr fassen. Je länger sie sich von menschlichem 
Blut ernähren, desto gefährlicher werden sie. Das Blut von 
Menschen ist ihre Heilung! Für sie zählt nichts anderes“, 
fügte William damals hinzu. 


Ich schaute dem Junky in die Augen. Sie waren vollkommen 
schwarz. Außer der Gier nach Blut konnte ich nichts in ihnen 
erkennen. Ich streckte nochmals meine Fühler nach seinen 
Empfindungen aus. Hoffte auf ein Zeichen. Auf irgendein 
Gefühl, dass mehr war als reiner Hunger und Hass. Aber ich 
fand nichts. Es war nur die Gier, der Hass und der Zorn 


darüber, dass wir ihm seine Beute weggenommen hatten, 
präsent. 


„seit wann bist du abhängig?“, fragte ich ihn und hoffte 
wieder auf etwas Vernünftiges. 


‚Verpiss dich, Schlampe!“ 
Das und seine Spucke ins Gesicht, erhielt ich zur Antwort. 


Es war vermutlich wirklich so, wie Jeremy und William 
gesagt hatten. Ich gab auf eine Spur von Normalität, ein 
Zeichen auf Heilungschancen, in dem Junky zu suchen und 
kniff die Augen zu. Ich wollte nicht unbedingt sehen, was ich 
als nächstes tat. Ich kniff meine Augen so fest zu und legte 
meine ganze Kraft in meine Hände. Nach einem kurzen 
kraftvollen Ruck löste sich der Schädel von der Wirbelsäule. 
Das Fleisch zerriss, Knochen brachen und plötzlich hielt ich 
seinen abgetrennten Kopf in meinen Händen. Ich öffnete 
meine Augen und warf den toten Kopf, der mich mit weit 
aufgerissenen Augen anstarrte, weg. Binnen Sekunden löste 
sich der Körper in Asche auf. Alles was zurückblieb waren 
eine Staubwolke und der reinste Ekel in mir. 


„Alles in Ordnung?“ 

William nahm mich tröstend in seine Arme. 

Ich nickte schwach. „Ich glaube mir ist schlecht.“ 
Er runzelte die Stirn. 


„Dein Magen funktioniert nicht mehr wie früher. Es kann dir 
nicht übel sein.“ 


Aber es fühlte sich danach an. Ich wusste, dass mein Körper 
nicht mehr so war wie früher. Nicht mehr menschlich. Er war 
hart und kugelsicher, gleichzeitig aber weich und doch 
verletzbar. Diese Übelkeit lag auch nicht direkt in meinem 
Magen, sondern eher an meinem Gewissen. Dieses 
grauenhafte Knacken, das entstand, als ich den Kopf von 


dem restlichen Körper trennte ... es fühlte sich nicht richtig 
an. Es war ekelerregend. 


Erst jetzt bemerkte ich den kaum sichtbaren Kratzer an 
meinem linken Oberarm und starrte schockiert darauf. Es 
war nicht der Rede wert, aber ich hatte vorher wirklich den 
Eindruck unverwundbar zu sein. Kugelsicher eben. 


Dieser kleine Kratzer holte mich in die Realität zurück. Es 
war eine von Jeremys Lektionen: „Unsere Haut ist unser 
bester Schutz, aber Wharpyre bestehen aus dem gleichen 
Körper wie wir Sie, und auch andere Wesen, wissen wie 
man gezielt Verletzungen zufügt, wie man jemanden 
kampfunfähig macht und wie man tötet.“ 


Ich dachte vorher fast unbesiegbar zu sein. Ich war die 
erste, die beide Gene der Göttin Sija in sich trug. Ich war 
diejenige, die Constantin besiegen sollte. Im Übungskampf 
wurde ich sogar mit Jeremy fertig. Aber in Wirklichkeit war 
ich ebenso verletzlich, wie jeder andere auch. Während ich 
auf diesen kleinen kaum wahrnehmbaren Kratzer starrte, 
beobachtete ich wie mein Körper diesen Schaden von selbst 
heilte. Innerhalb von Sekunden war keine Spur einer 
Verletzung mehr zu sehen. 


„Das war knapp“, sagte Alex zu Emily, kurz bevor er sie 
grinsend küsste. 


Im Gegensatz zu mir, hatte ihm der Kampf echt Spaß 
gemacht. Ich war nicht der draufgängerische Typ. Ich war 
nicht streitlustig. Ich war ... einfach ich. Ich hatte ein Ziel, 
dass ich mir immer vor Augen führte. Aber nun wurde es 
wirklich ernst. Einen Plan zu entwickeln war leicht. Ihn 
umzusetzen umso schwerer. 


„Ihr seid ihm auf jeden Fall überlegen gewesen. Er hatte 
keine Chance!“, antwortete Emily enthusiastisch. 


Das braunhaarige Mädchen stand mit Amanda weiter 
abseits. Sie zitterte am ganzen Körper, weshalb Amanda 


beschloss, sie nach Hause zu bringen. In ein Krankenhaus 
wollte sie nicht, obwohl sie offensichtlich unter Schock stand 
und nicht alleine bleiben sollte. 


„Gut gemacht, aber an einigen Techniken müssen wir noch 
arbeiten.“ 


Jeremy, ganz unser Trainer, beobachtete den Kampf mit 
geschultem Auge und ich wusste schon vorher, dass er uns 
später über unsere Fehler aufklären würde. Er war der 
perfekte Kämpfer. Konzentriert, aufmerksam und jedem 
immer um einen Schritt voraus. Er war geübt darin, zu 
erkennen, was sein Gegner als nächstes tat, weil er selbst 
zu einer Kampfmaschine ausgebildet wurde. 


„Ich hasse es zu töten.“ 


Ich lehnte mit meinem Kopf an Williams trostspendender 
Schulter. 


„Ich weiß.“ Er küsste meine Stirn und hielt mich fest. 


„Leider lässt es sich nicht ändern. Ich muss das alles tun, 
damit ich gegen Constantin kämpfen kann.“ 


„Das Musst du nicht.“ 


William wäre es am liebsten, wenn wir einfach ein ruhiges, 
sicheres Leben führten, aber das konnte ich erst, wenn ich 
meinen Racheschwur erfüllte. 


Constantin ließ wahrscheinlich meine leibliche Mutter Lilja - 
seine eigene Tochter - umbringen, weil sie mich Bastard mit 
einem Menschenmann gezeugt hatte. Dafür, dass es mich 
gab, hatte er sie kaltherzig und grausam gejagt. Das würde 
er büßen müssen. 


„Doch. Ich habe mich dafür entschieden und werde es auch 
durchziehen.“ 


Das war mein Ernst. Ich musste etwas gegen Constantin 
unternehmen. Irgendjemand musste ihn aufhalten. Aber 
durch den Kampf mit dem Junky wurde mir klar, dass ich im 


Training nicht nachlassen durfte. Ich musste weiter 
trainieren und meinen Körper stärken, abhärten und zu 
einer hochkarätigen Kampfmaschine formen. Was ich ja 
schon annähernd war. Wir alle. Die Muskeln an unseren 
Körpern wurden sichtbarer. Die Schultern der Männer 
wurden breiter, die Körper von uns Frauen wurden drahtiger. 
Wie sich die Arbeit auf uns auswirkte gefiel mir. Williams 
Körperbau war vorher schon der Wahnsinn. Aber auch er 
steigerte sich. Seine wachsenden Muskeln wölbten sich 
unter seinen T-Shirts und zeichneten sich in jeder Bewegung 
ab. Ich fand ihn noch heißer als früher, wenn das überhaupt 
möglich war. 


„Um diese Junkys muss es dir nicht leid tun.“ 


Für Emily waren Junkys genauso böse und abartig wie 
Wharpyre. 


„Aber sie sind nur kranke Vampyre“, entgegnete ich ihr. 
„Unheilbar Krank.“ 


Ich gab auf. Emily war die Heilerin von uns. Sie konnte mit 
ihrem Geist Schmerzen und Qualen von kranken Menschen 
oder Vampyren nehmen und deren Körper heilen. Es war 
sehr schwer und dauerte unheimlich lange so etwas zu 
lernen. Doch wenn man eine gewisse Gabe dazu hatte, 
konnte man mit viel Anstrengung zu einer sehr guten 
Heilerin werden. Ich beneidete sie um diese Gabe. Obwohl 
Emily ziemlich arrogant und selbstsüchtig erschien, war sie 
doch sehr warmherzig und mitfühlend. Sie konnte es eben 
nur nicht richtig zeigen. Und sie konnte es auch nicht 
aussprechen. Ihre Bemerkungen lagen oft daneben und 
schockierten eben so sehr, aber es lag daran, dass sie 
unverblümt das aussprach, was sie auch wirklich dachte. 


William wollte mir damals nicht sagen, dass ich eine von 
ihnen war. Er wollte es für sich behalten und mir erst davon 
erzählen, wenn es soweit gewesen ware Wenn die 
Verwandlung begonnen oder sich eine günstige Gelegenheit 


ergeben hätte. Aber für solche Offenbarungen gibt es keine 
günstigen Momente. Emily dagegen platzte einfach damit 
heraus. Ohne Vorwarnung, ohne ein vorwarnendes „halt 
dich fest, gleich wird eine Bombe platzen“. Mittlerweile 
mochte ich das sogar an ihr. Wenn ich vermutete, dass 
William mich mal wieder schonen wollte, fragte ich einfach 
Emily was los war. Als Williams Schwester nahm sie sich 
sowieso jedes Recht ihm gegenüber heraus. 


Sie hatte mir von ihrem Versuch einen Junky zu heilen 
erzählt. Jeremy, William und Amanda halfen ihr einen 
gefangen zu nehmen. Sie sperrten ihn ein und gaben ihm 
nur Tierblut zu trinken. Er verweigerte es. Sie ketteten ihn 
an Händen und Füßen an und verpassten ihm einen 
Maulkorb, damit Emily versuchen konnte durch ihren Geist 
die erlösende Heilung zu erzielen. Doch sie fand keine 
körperlichen Anzeichen für die Krankheit und scheiterte. Die 
Sucht des Junkys spielte sich in seinem Kopf ab. Emilys 
Heilkunst beschränkte sich lediglich auf die körperlichen 
Erkrankungen. Aber mir kam die Idee, dass ich ihnen 
vielleicht helfen konnte. Ich wusste zwar nicht genau wie, 
aber ich wollte es irgendwann mit William besprechen. 
Wenn ich mit Constantin fertig wäre, könnte ich mich darauf 
konzentrieren meine spezielle Gabe - das Empfinden 
anderer zu beeinflussen - zu trainieren. Vielleicht konnte ich 
einen Junky dazu bringen, sich über Tierblut genauso zu 
freuen, wie über Menschenblut. Das schien mir die Lösung 
zu sein. 
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In den nächsten Tagen, Wochen und Monaten trainierten wir 
noch härter. Es war mein Wunsch besser zu werden und 
William hatte natürlich nichts dagegen mein eigentliches 
Vorhaben noch etwas länger hinauszuzögern. Zusätzlich zu 
unserem normalen Kampftraining gingen wir auch auf die 
Jagd. Wir jagten Junkys. Alle außer mir waren der Meinung, 
dass es für sie keine Rettung mehr gab. Dass sie 
hoffnungslose Süchtige waren, die wir von ihrem Elend 
erlösten indem wir sie töteten. Ich behielt meine Hoffnung, 
dass ich sie eventuell doch heilen könnte, für mich, da ich 
nicht wusste, ob ich in der Lage dazu war und freundete 
mich mit dem Gedanken an, dass ich sie vorerst durch den 
Tod erlöste, solange ich keinen Weg gefunden hatte, sie 
wirklich wieder gesund zu machen. William spürte jedes Mal 
meinen Widerwillen zu töten. 


„Ich wüsste nicht was wir sonst für sie tun könnten. Emily 
hat es wirklich versucht“, versicherte mir William mit 
entschuldigendem Augenaufschlag. 


Ich glaubte ihm. Aber bisher war es auch noch niemanden 
möglich, Gefühle zu beeinflussen und zu lenken, so wie ich 
es im Stande war. Es gab einige Wesen mit verschiedenen 
Fähigkeiten, aber der freie Wille und das Gewissen waren 
unantastbar für andere. 


„So wollten es die Götter“, waren Emilys Worte, als wir über 
ihren gescheiterten Versuch, einen Junky zu heilen, 
diskutierten. 


Wir waren eine kleine Truppe, fünf Vampyre und ein 
Wharmpyrin - wie Alex mich nannte - die Philadelphia 
sicherer zu machen versuchten. Wir wählten schwarze 


bequeme Kleidung, wenn wir auf Streife waren. Meine 
braunen Haare band ich mir zu einem Pferdeschwanz um 
meine Sicht nicht zu beeinträchtigen. Das einzige 
Schmuckstück, das ich trug, war mein goldenes Armband 
mit einem ankerförmigen Anhänger, das mir meine leibliche 
Mutter Lilja schenkte und mir meine Adoptiveltern gaben, 
als ich schon etwas älter war. 


Lilja erschien mir einmal in einem Traum, oder eher in einer 
Vision. Ich hätte sie sehr gerne kennengelernt, hätte gerne 
gewusst wie sie so war, was sie dachte und welche 
Ansichten sie hatte. Ich vermisste sie, weil sie mir so fremd 
vorkam. Aber Carol, meine Adoptivmutter, vermisste ich, 
weil ich sie wirklich liebte und nicht mehr so oft sehen 
konnte wie früher. Nach meiner Verwandlung zog ich sofort 
bei William ein und für Carol organisierte Jeremy eine neue 
Wohnung, in der sie sicherer war. Sie wurde ständig 
überwacht. Ihr Alarmsystem verfügte über eine direkte 
Verbindung zu uns. Wenn jemand bei ihr einbrechen sollte, 
würde es sofort bei uns Alarm schlagen. Ich kannte mich zu 
wenig mit diesen Dingen aus, weil es mich auch schlichtweg 
nicht interessierte. Ich verließ mich diesbezüglich 
vollkommen auf Jeremy und Amanda, die beide einen 
starken Hang zur Technik teilten. Ich vertraute darauf, dass 
Carol durch die Vorkehrungen von Amanda und Jeremy, in 
ihrer neuen Wohnung sicher war. Wir telefonierten über eine 
sichere Leitung und besuchten uns hin und wieder. Leider 
wurde das immer seltener, denn ich beschäftigte mich 
immer mehr mit meinen Aufgaben und fand kaum noch Zeit 
für sie. Aber ich nahm mir vor, dass ich das ändern würde, 
sobald ich erledigt hatte was zu erledigen war. Meine Rache 
... und ... Constantins Untergang. 


William umarmte mich von hinten und zog ganz langsam 
eine Spur von Küssen über meinen Nacken als ich vor dem 
Spiegel stand und mein Outfit überprüfte. Meine Haut 


prickelte und entflammte ein Feuer dort wo seine Lippen 
mich berührten. Ich schloss meine Augen, lehnte mich mit 
dem Rücken an seinen breiten Oberkörper und genoss seine 
Zärtlichkeit. Ich drehte mich zu ihm um und verlor mich in 
seinen funkelnden Saphiraugen. Liebe strömte durch uns 
hindurch. Endlose Liebe und vorbehaltloses Vertrauen. 


Die einzelnen Strähnen seiner dunkelblonden Haare die ihm 
ständig in die Stirn fielen und seine Wangen streiften 
rundeten sein kantiges Gesicht ab. Sein atemberaubendes 
Lächeln ließ ihn wie einen Engel erscheinen. Einen 
gutmütigen, selbstlosen Engel, der ebenso zornig, kalt und 
unberechenbar sein konnte. 


Nach einem sinnlichen, intensiven Kuss löste er sich von Mir. 
Es war keine Zeit für mehr, da wir in Kürze in die Stadt 
aufbrachen um Junkys zu jagen. 


„Ich habe hier etwas für dich.“ 


Er drehte sich um und ging auf unser Bett zu. Es lag ein 
schwarzer Koffer darauf, dessen Verschluss er nach Eingabe 
einer kurzen Zahlenreihe öffnete. Er griff hinein und holte 
eines der langen Messer die darin lagen hervor. Die Klinge 
war gut fünfzehn Zentimeter lang und glänzte in silberblau. 
Ich war verwirrt. Bisher kämpften wir ohne Waffen, da sie 
nicht notwendig waren. 


„Wozu brauchen wir Messer?“ 


„es sind diamantüberzogene Titanklingen. Die schärfsten 
Messer. Gemacht, um unseresgleichen zu verletzen und zu 
töten.“ 


Das hörte sich teuer an und obwohl ich generell nichts für 
Waffen übrig hatte, fand ich irgendwie so etwas wie Gefallen 
daran. 


„Ich dachte keine Waffe der Welt kann uns verletzen. 
Damals als Amanda aus dem Wagen sprang und ins offene 


Schussfeuer von Felix Grant lief, hast du gesagt, dass ihr 
Kugeln nichts anhaben könnten.“ 


Williams Gesichtszüge wurden streng. 


„Du hast gesehen was Corby mir angetan hat. Er hat meine 
Kehle mit seinen Zähnen zerfetzt und mich beinahe 
umgebracht.“ 


Ich nickte, wehrte mich aber dagegen, mich vollständig 
daran zu erinnern. Es war brutal und ich hatte höllische 
Angst. 


„Mit dem richtigen Werkzeug, sind wir genauso verwundbar 
wie Menschen, Sarah. Normale Pistolenkugeln und scharfe 
Messer aus handelsüblichen Metallen sind machtlos gegen 
uns. Aber diese speziell angefertigten Klingen dringen 
mühelos in unser Fleisch.“ 


Mit weit aufgerissenen Augen nahm ich eines der Messer in 
meine Hand und drückte mit der bläulich glänzenden 
Messerspitze gegen meine Fingerkuppe. Sofort bildete sich 
ein kleiner Blutstropfen dort, wo ich hineinstach. Ich sah ihn 
und konnte ihn riechen, aber ich hatte nicht das Bedürfnis 
es zu trinken. Unser eigenes Blut, erzählte William einmal, 
nachdem ich ihn gefragt hatte, warum sein Blut den 
anderen nichts ausgemacht hatte, enthielt keine Nährwerte 
mehr. Unser Körper entzog ihm alles an Köstlichkeit. 
Menschenblut roch verlockend, aromatisch und anziehend. 
Tierblut roch nicht annähernd so gut wie Menschenblut. 
Vergleichbar mit einem edlem Parfum und einem 
Billigdeodorant. Aber wenn es erst einmal in unseren fast 
toten Kreislauf floss, enthielt es nichts mehr was uns hätte 
reizen können. Einzig und allein der Biss der in einer 
wundervollen Extase endete, konnte eine Sucht zwischen 
zwei liebenden, die sich miteinander verbanden, auslösen. 


„Aber wenn sie auch solche Messer besitzen, haben wir 
dann überhaupt eine Chance?“ 


„Natürlich besitzen die jeweiligen Clan-Oberhäupter enorme 
Waffenkammern. Sie wollen sich ebenso schützen wie wir. 
Darum haben wir auch gelernt zu kämpfen.“ 


„DU meinst die Abwehrtechniken gegen die 
Menschenwaffen?“ Wir haben trainiert, wie man sie dem 
Gegner abnimmt um ihm anschließend den Kopf abzureißen. 


„Und wenn dein Gegner dieses Messer hat, kannst du ihm 
den Kopf abschneiden nachdem du es ihm abgenommen 
hast.“ 


„Gibt es eigentlich Kurse wie Vampyr-Anatomie oder Wie 
bringe ich meinesgleichen am besten und schnellsten um?“ 


William schaute mich stutzig an. „Warum?“ 


„Zuerst heißt es, unser Körper ist unverwundbar. Unser 
Körper ist nicht mehr richtig am Leben. Dann sehe ich, wie 
Corby dir die Kehle aufreißt und massenhaft Blut aus dir 
herausströmt. Ich glaubte, dass es nichts gäbe, was gegen 
uns als Waffe eingesetzt werden könnte. Aber dann kommst 
du mit einem Köfferchen an und erzählst mir von einem 
Waffenlager der Clans. Waffen, die sehr wohl gegen uns 
eingesetzt werden und uns umbringen können.“ 


„Du und Alex, ihr beiden müsst noch sehr viel von unserer 
Welt lernen. Auch ich weiß bei weitem nicht alles. Jeremy ist 
der älteste von uns, aber auch er gilt in dieser Welt als jung. 
Wir müssen vorsichtig sein. Wir dürfen keine Risiken 
eingehen, wenn wir uns nicht sicher sind, was die Folgen 
wären.“ 


„Keine Bange, je mehr ich erfahre, desto weniger habe ich 
Lust auf all das.“ 


Ich spielte mit meinen Fingern an der Messerspitze herum 
und stellte mir vor, wie es wäre, wenn diese Klinge meinen 
Kopf abschneiden würde. Wie würde es sich anfühlen? Oh 
Gott. Nein. Ich sollte lieber nicht an solche Dinge denken. 
Ich hatte hart trainiert. Alle möglichen Kampftechniken und 


Verteidigungen gelernt. Ich musste einfach noch besser auf 
mich aufpassen. 


„Wir können alles abblasen, gehen an einen wunderschönen 
ruhigen Ort und genießen unser Leben.“ 


Er nahm mir das Messer aus der Hand und legte es aufs 
Bett. Dann legte er seine starken Arme um meine Taille und 
schaute mich mit seinen funkelnden Augen, die ich so 
liebte, verträumt an. Er küsste mich langsam, zärtlich. Ich 
wollte es ja. Ich wollte mit ihm ein ruhiges Leben führen. 
Abseits von all dem was vor uns lag. Nichts wäre mir lieber 
als nur mit ihm allein auf einer einsamen Insel zu sein. Ja, 
ich sehnte mich sogar richtig danach alles hinter mir zu 
lassen. Aber das letzte was ich wollte war, einen Rückzieher 
zu machen. 


„Ich ... kann nicht. Ich muss das tun.“ 


In seinen Augen lag ein wenig Traurigkeit. Er wusste besser 
als ich was auf uns zukam und das machte ihm Angst. Er 
versuchte ständig, mich davon abzuhalten, gegen 
Constantin und seine Wharpyre zu kämpfen, aber ich ließ 
nicht locker. 


„Okay. Dann gehen wir.“ 


Bevor wir aufbrachen legte mir William eines der Messer an. 
Er band mir einen Gurt um meinen nackten Unterschenkel, 
an dem eine Messerscheide befestigt war. Dann steckte er 
das Messer hinein und zog meine Hose darüber. Niemand 
konnte erkennen, was sich unter meinem Hosenbein 
verbarg. 


„Pass gut darauf auf, es ist ein edles und sehr teures Stück.“ 


„Und es gefällt dir“, fügte ich hinzu, weil mir die 
aufblitzende Bewunderung für das Messer nicht entgangen 
war. 


Es war doch immer das gleiche. Was für Frauen einfache 
Gegenstände waren, die dem Zweck dienten, waren für 


Männer unschätzbare Spielsachen, die unersetzbar zu sein 
schienen. Er grinste mich an, weil er meine tätschelnde 
Berührung durch unsere Verbindung spürte, mit der ich 
genau das ausdrückte, was ich mir zu sagen verkniff und 
den Nagel damit auf dem Kopf getroffen hatte. Nämlich: 
„Schon gut, ich werde auf dein Spielzeug gut aufpassen, 
damit es mir niemand wegnehmen kann.“ Ich verdrehte 
gespielt die Augen, seufzte leicht und machte mich mit 
William auf den Weg zu den anderen ins Wohnzimmer. 


„Wir teilen uns in Dreiergruppen auf.“ 


Jeremy leitete die Jagd, wie immer. Er reichte uns kleine 
Ohrstöpsel mit eingebautem Mikrophon. 


„Alex und William, ihr geht mit mir. Emily, Sarah und 
Amanda bilden das andere Team.“ 


Ich war schockiert, weil ich mit William auf Streife wollte. 
Durch unsere Verbindung konnte ich zwar fühlen wie es ihm 
ging und umgekehrt, aber wir würden uns trotzdem ständig 
Sorgen machen und das würde uns ablenken. Emily und 
Alex ging es genauso, weil sie auch diese Verbindung 
teilten. 


„Wäre es nicht sinnvoller wenn William und ich zusammen 
bleiben?“, fragte ich etwas sauer. 


Doch Jeremy hatte sich offensichtlich etwas dabei gedacht. 


„Was ist, wenn du und William in einem Kampf getrennt 
werdet. Was würdet ihr als erstes tun?“ 


„Den anderen retten“, beantwortete William die Frage mit 
scharf zischender Stimme. 


„Genau. Ich würde alles tun um Emily zu schützen“, stimmte 
Alex zu. 


„Ihr würdet ohne nachzudenken, ohne euch über eventuelle 
Risiken Gedanken zu machen und ohne Plan, in die nächste 


Falle tappen!“ 


William und ich wechselten einen stummen, aber leider 
zustimmenden Blick, den Jeremy beobachtete. 


„Genau das wäre ein Fehler. Ihr müsst lernen euch zu 
vertrauen.“ 


„Das tun wir.“ 


Emily runzelte die Stirn und wartete auf weitere 
Erklärungen, da sie den Grund für Jeremys Tun noch nicht 
ganz begriff. 


„Ihr vertraut euch solange alles in Ordnung ist, aber euer 
Beschützerinstinkt überschattet dieses Vertrauen. Sobald 
euer Partner in Gefahr ist, reagiert ihr nur noch instinktiv 
und überlegt nicht mehr.“ 


Wir standen in einem Halbkreis vor Jeremy, der uns alle 
ernst und nachdrücklich unterrichtete. 


„Ihr müsst lernen in die Kampffähigkeit und in den 
Überlebenswillen eurer Partner, Freunde und Familie 
Vertrauen zu haben. Das ist der Grund warum ihr getrennt 
jagen werdet. Ihr müsst lernen, die Verbindung zwischen 
euch so zu nützen, dass ihr daraus Vorteile erzielt und es 
kein Hindernis ist. Versichert euch über eure Verbindung, 
dass es dem anderen gut geht. Lernt über eure Verbindung 
zu kommunizieren. Teilt euch mit, aber lenkt den anderen 
nicht ab. Er könnte einen Fehler machen und sterben.“ 


Keiner von uns sagte etwas. Wir begriffen, jeder für sich, 
was das bedeuten würde. Wir könnten selbst schuld sein, 
wenn unserem Partner etwas zustieße. Wir würden uns 
selbst fertig machen. Wir könnten es uns nicht verzeihen, 
wenn unsere Verbindung, der Grund für den Tod desjenigen 
wäre, ohne den man nicht mehr leben konnte. Niemand 
zweifelte jetzt noch an Jeremys Entscheidung uns zu 
trennen. 


Jeder von uns trug eines dieser wertvollen Messer bei sich, 
als wir an diesem Abend loszogen. 


„Passt auf euch auf Girls!“, rief Alex uns grinsend nach, als 
unser Team eine andere Richtung einschlug als seines. 


Wohin unsere Männer gingen, wussten wir nicht, ebenso wie 
sie keinen Schimmer hatten, wo wir jagten. Das war Teil 
Jeremys Training. Wenn wir getrennt würden, wüssten wir 
auch nicht wo wir nach dem anderen suchen sollten. Und es 
bestand keine unmittelbare Gefahr, was ein weiterer Grund 
war. Nachdem unsere Teams sich aufteilten besprachen wir 
unsere Vorgehensweise. Wir machten uns auf den Weg in 
einen südlicheren Teil der Stadt. Es war eine der ärmeren 
Gegenden, wo die Menschen nicht viele Mittel hatten um 
ihren Lebensstandard etwas zu verbessern. Dort fragte 
niemand so schnell nach, wenn jemand mal verschwand. 
Die Polizei hatte ständig in dieser Gegend wegen illegalem 
Drogen- oder Waffenhandel zu tun, mied sie aber wenn es 
möglich war. Es gab viele Obdachlose, Alkoholiker, 
Drogenabhängige und Möchtegerngauner und verschiedene 
Gangs, die sich rivalisierten. Es war ein Ort, an dem Vampyr- 
Junkys sich wahrscheinlich wohlfühlten. 


Über den Dächern von Philadelphia war die Aussicht auf die 
darunterliegenden Straßen sehr gut. Wir suchten die 
abgelegenen, kaum benutzten Gassen, die wenig beleuchtet 
wurden und daher genügend Schutz vor unerwünschten 
Blicken boten. 


Schon nach kürzester Zeit entdeckten wir einen von ihnen. 
Er lungerte in einer Seitengasse neben einem Müllcontainer 
herum. Entweder er litt unter Entzugserscheinungen oder er 
wartete einfach nur ab, bis sich jemand zu ihm verirrte. Ich 
wechselte einen Blick mit Emily und Amanda. Wir waren uns 
einig, lautlos und überraschend zuzuschlagen. Er sollte uns 
nicht bemerken, damit keine Möglichkeit einer Flucht 


bestand. Die dunkle Straße, in der er wie ein einsamer 
Obdachloser saß, war an zwei Seiten offen. Wir beschlossen 
uns zu trennen nachdem wir das Dach verlassen und wieder 
festen Boden unter den Füssen hatten. 


Amanda und Emily nahmen die eine Seite, ich ging von der 
anderen auf ihn zu, um ihm den Weg abzusperren. Wir 
schlichen uns äußerst langsam und leise an ihn heran, 
immer darauf bedacht im Schatten zu bleiben. Ich sorgte für 
meinen Auftritt, nachdem ich mir sicher war, dass er nicht 
mehr entkommen konnte. Es war mir nicht ganz wohl bei 
der Sache. Obwohl ich das inzwischen schon öfters gemacht 
hatte, war ich nervös. Das Messer unter meinem Hosenbein 
hatte zwar eine beruhigende Wirkung auf mich, konnte aber 
das beengende Gefühl in meiner Brust nicht völlig 
auslöschen. Es ging hier schließlich immer noch um Leben 
und Tod. 


Da Amanda und Emily wesentlich erfahrener waren als Alex 
und ich, überließen sie uns die ... nun ja ... Drecksarbeit. 
Erst wenn der Junky mich überwältigen sollte, würden 
Amanda und Emily einschreiten. Williams Sorgen um mich 
und sein Vertrauen strömten unablässig durch mich durch. 
Er legte seine Liebe und sein Vertrauen in mich, wie eine 
kuschelige Decke über seine Sorgen und bewirke etwas 
Wundervolles damit in mir. Er machte mich glücklich und ich 
gab ihm dieses Gefühl durch unsere seelische Verbindung 
zurück. Das tat ich nicht nur, um ihn nicht abzulenken, 
sondern weil es mich ebenfalls glücklich machte, ihm 
dasselbe zu geben, was er mir schenkte. Aber meine Angst 
um ihn, konnte ich dennoch nicht vollkommen abschütteln. 


Sobald er nicht mehr in meiner Nähe war, war es da. Ein 
ständiges und unwillkommenes Gefühl von Furcht ihn zu 
verlieren. Das durfte nicht passieren, also hörte ich auf das, 
was Jeremy gesagt hatte und zog alle negativen 
Empfindungen tief in mich hinein und verschloss sie. Ich 
hoffte, dass es funktionierte, schüttelte meine Gedanken an 


William ab und schlich bis auf ein paar Meter auf den Junky 
zu, dann stellte ich mich mitten auf die Straße, so dass mich 
alle sehr gut sehen konnten. Auch der Junky drehte seinen 
Kopf in meine Richtung, um nachzusehen, wer da in sein 
Revier eindrang. Um mich zu vergewissern, dass Amanda 
und Emily bereit waren, warf ich ihnen einen prüfenden 
Blick zu. Emily nickte deutlich und gab mir damit ihr Okay. 
Amanda stand knapp neben Emily an eine hohe Hausmauer 
gelehnt. Der Junky sollte zunächst denken, dass ich alleine 
war. 


Hätte mein Herz noch geschlagen, hätte es wahrscheinlich 
wie wild in meinem Brustkorb gedonnert und mich schon vor 
Minuten entlarvt. Ich richtete mich auf und zog eine 
bedrohliche Miene über mein Gesicht, um dem Junky Angst 
einzujagen. Ich spannte alle meine Muskeln an, kampfbereit, 
aber versuchte den Eindruck zu erwecken, ganz entspannt 
da zu stehen. Dann streckte ich meine Sinne nach ihm aus, 
um mir ein Bild von ihm zu machen. Seine Gefühle waren 
aufgewühlt. Er hatte ... Hunger. Durst nach Blut. Wut und 
Schmerz. Seine letzte „Mahlzeit“ musste schon etwas länger 
zurückliegen. Ich wühlte weiter in seinen Empfindungen. 
Hinter dem Hunger regte sich ein Funken ... Trauer? Ich 
konnte es nicht richtig spüren, weil es von dem Hunger, der 
Wut und dem Schmerz überschattet wurde, also wagte ich 
mich noch tiefer in seine finstere Welt. Plötzlich schlug es 
wuchtig auf mich ein. Eine brennende Stichflamme voller 
Kummer floss über mich hinweg wie ein Tsunami. Sofort, ja 
schon beinahe reflexartig, zog ich mich aus seinem 
Unterbewusstsein zurück und baute meine Schutzmauer 
auf, hinter der ich sicher vor fremden Empfindungen war. 
Das alles passierte innerhalb eines Bruchteils einer 
Sekunde. 


Er neigte seinen Kopf schief zur Seite und starrte mich 
unverwandt an, sagte jedoch nichts. Also musste ich den 
Anfang machen. Ich nahm all meinen Mut zusammen. 


„Was machst du hier?“ 


Ich versuchte meine Stimme fest, entschlossen und frei von 
jeglicher Unsicherheit klingen zu lassen. 


„Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, bekam ich zornig 
zur Antwort. 


Ein Zorn, der seine wirklichen Gefühle unterdrückte und ich 
wurde neugierig. 


„Was ist passiert?“, hakte ich vorsichtig nach. 
‚Verschwinde!“, zischte er bedrohlich. 


Ich wusste, seine Selbstbeherrschung stieß an seine 
Grenzen. Der Hunger und die Wut überschatteten alles in 
ihm. Er tat mir ... leid. William hatte mir tausendmal 
beteuert, dass es keine Heilungschancen gab, aber warum 
glaubte ich ihm nicht? Warum gab es in mir immer noch 
Hoffnung für diese kranken Vampyre? Wäre es die Wahrheit, 
würde ich vermutlich nicht daran zweifeln, redete ich mir 
ein. Ich tat etwas, was ich bisher nicht getan hatte. Ich 
schaute zu Emily und Amanda und bedeutete ihnen mit 
einem Blick, dass es in Ordnung war was ich tun würde. Ich 
hoffte sie verstanden was ich ihnen sagen wollte. Der Junky 
starrte mich mit seinem bösartigsten Blick an. 


Der Mond wanderte weiter und plötzlich leuchteten seine 
Pupillen dunkelrot und drohend. Für einen kurzen Moment 
erschrak ich und zuckte innerlich zusammen. Es war nicht 
leicht sich an dieses Aussehen zu gewöhnen. Gefahr und 
Aggressivität kreischten wie wild gewordene Furien in 
diesen roten, stechenden Augen. Ich sammelte mich und 
starrte selbstsicher zurück. Auch meine Augen würden nicht 
länger ihre natürliche Farbe besitzen, denn auch sie 
leuchteten im Mondlicht. Ich nahm meine Sonnenbrille ab, 
die ich zu meinem Schutz vor den neugierigen 
Menschenblicken trug und präsentierte ihm meine blauen 
glühenden Augen. Er schluckte und musterte mich für einen 


Sekundenbruchteil, bevor er wieder seine steinharte Miene 
aufsetzte. Ich war eine Frau, nicht überdurchschnittlich groß, 
was auf andere Vampyrmänner wahrscheinlich weniger 
eindrucksvoll wirkte. Aber das war ihr Fehler, nicht meiner. 
Ich zögerte einen Moment, ob ich das wirklich machen 
sollte. Aber ich entschied mich, es auszuprobieren und legte 
Mitgefühl in meine Stimme. 


„Warum trauerst du?“ 


Er musterte mich und seine Mundwinkel zuckten ganz leicht, 
kaum wahrnehmbar. 


„sehe ich so aus als würde ich trauern?“ Er legte seinen 
ganzen Groll in diese Worte. 


„Ich kann es fühlen.“ Ich sagte das sehr ruhig und wartete 
seine Reaktion ab. 


Wieder regte sich etwas in seinem Gesicht. Er wurde 
unsicher und musterte mich weiter. Er konnte nicht 
einschätzen was mich zu dieser Annahme brachte. Jeder 
Vampyr konnte Gefühle und Empfindungen von anderen 
wahrnehmen. Meistens waren das oberflächliche Gefühle, 
die unbewusst aus uns herausströmten und andere 
streiften. William hatte vor meiner Verwandlung gesagt, 
dass ich das reinste Gefühlschaos wäre und nicht wüsste 
was ich wollte. Er konnte aber nicht tief genug in mich 
vordringen, um meine verborgenen Gefühle, jene deren ich 
mir hundertprozentig sicher war, zu sehen. Ich war erfüllt 
von Liebe, Angst und Sorgen, wegen ihm und meiner 
Mutter, meiner Familie und meinen Freunden. Hoffnung, 
Trauer und Wut auf mein Leben und auf alles was damit 
verbunden war, all diese Gefühle beherrschten meine 
letzten Tage als Mensch, was sich ihm als Gefühlschaos 
darbot. Doch ich war in der Lage tiefer zu graben und auch 
die versteckten und unterdrückten Gefühle zu finden. 


„Was weißt du schon.“ 


Diesmal lag in seinen Worten ein Schwall Traurigkeit und 
Resignation. 


„Ich kann es ... spüren.“ 
Ich bemühte mich ruhig und langsam mit ihm zu reden. 
„Du lügst.“ 


Plötzlich sprang er auf seine Beine und ich machte einen 
kleinen Schritt zurück. Er stand breitbeinig, die Hände zu 
Fäusten geballt vor mir. Ich wechselte einen kurzen Blick zu 
Emily und bedeutete ihr noch abzuwarten, während ich 
hoffte, dass der Junky es nicht mitbekam. 


„Warum sollte ich?“ 


Ich reckte mein Kinn vor und beschloss, die Gelegenheit zu 
nutzen. Ich streckte nochmal meine Fühler nach ihm aus. 
Diesmal ließ ich seine überwältigenden Gefühle nicht auf 
mich eindringen, sondern lenkte vorsichtig und behutsam 
Ruhe und Geborgenheit auf ihn. Es klappte. Seine Hände 
und Schultern entspannten sich. 


„Ich kann dir vielleicht helfen“, bot ich ihm an. 


„Wenn du willst, kann ich versuchen dir zu helfen, dass du 
wieder gesund wirst.“ 


„Wie?“ 
Er schaute mich skeptisch an. 
‚Verrate mir bitte zuerst, wie dir das passieren konnte.“ 


Er senkte seinen Blick und starrte nun statt auf mich, den 
Boden an. Durch den Strom versorgte ich ihn zusätzlich mit 
Ermutigung und Zutrauen. Ich wollte seine Geschichte 
hören, doch er zögerte. Er war sich nicht sicher, ob er mir 
glauben sollte. Er schien verwirrt zu sein. Verwirrt durch 
seine widersprüchlichen Gefühle. Es dauerte eine Weile bis 
er zu reden begann. 


„Auf ihrem Weg nach Hause musste sie nach der Arbeit 
immer durch diesen Park laufen. Es hätte zwar einen 
anderen Weg gegeben, aber durch den Park war es kürzer.“ 


Er zog scharf die Luft ein. 


„Drei Männer ... Menschen ... sie rochen nach Alkohol und 
Zigaretten ... zerrten sie im Park hinter einen Strauch.“ 


Ich kämpfte gegen seinen Zorn an und versuchte die Trauer 
in ihm an die Oberfläche seines Bewusstseins zu holen. 
Trauer wäre besser als der Zorn. Gleichzeitig drängte ich 
seine Ruhelosigkeit zurück und hörte ihm aufmerksam zu. 


„sie verprügelten sie, rissen ihr die Kleider vom Leib und 
vergewaltigten sie.“ 


Sein Blick wanderte wieder zu mir In seinen Augen 
sammelte sich Wasser. Tränen. Es war grauenvoll ihn so zu 
sehen. 


„Das ist furchtbar“, sagte ich heiser und mitfühlend. 


„Sie stand kurz vor ihrer Verwandlung bevor sie sie 
umbrachten und ihren nackten Körper zerschunden und 
verschmutzt einfach achtlos wegwarfen.“ 


Seine Stimme wurde rauer. 


„Ich kam zu spät. Ich wartete in ihrer Wohnung, doch als sie 
nicht kam, ging ich ihr entgegen. Ich habe zu lange 
gewartet. Als ich sie fand, war sie schon tot.“ 


Seine Wut rang mit mir. Ich konnte den Kampf in ihm 
spüren. Trauer und Wut bekriegten sich in seiner Brust. 


„Und du hast diese Männer gefunden?“ 


Ich ermutigte ihn fortzufahren und ließ den Blickkontakt zu 
ihm nicht abbrechen. 


Er nickte. 


„Ihr Geruch verriet sie. Ich folgte ihnen. Sie waren nicht weit 
weg. Sie waren immer noch im Park und ich holte sie schnell 


“ud 


ein. 
Er machte eine kurze Pause bevor er weitersprach. 


„Ich hörte mir ihre Geschichte an, ließ sie für das was sie 
getan hatten bezahlen und riss ihnen die Kehle heraus. 
Einem nach dem anderen. So wie sie es mit Claire gemacht 
haben. Bis ich den letzten Tropfen Blut aus ihnen 
ausgesaugt hatte.“ 


Er machte wieder eine kurze Pause und in seinem Gesicht 
zeichnete sich seine Trauer deutlich ab. Eine Träne rann 
über seine Wange. 


„Ich habe sie geliebt“, flüsterte er. 


„Ich wollte kein Junky werden, ich wollte kein Menschenblut 
trinken, aber es war zu viel für mich. Ich konnte nicht mehr 
zurück. Diese Mistkerle haben verdient was sie bekommen 
haben. Und ich bereue es keineswegs.“ 


Plötzlich brach alles zusammen. Die Stabilität seines inneren 
Kampfes den er in sich ausfocht entglitt ihm. Der Zorn, die 
Trauer, der Kummer und die Wut rasten durch mich durch 
wie ein Wirbelsturm. Es war zu viel für ihn und es war zu viel 
für mich. Ich taumelte einige Schritte rückwärts. Der 
Schwindel in meinem Kopf kam schlagartig, war aber 
genauso schnell wieder weg. William spürte das, denn nun 
fühlte ich seine Sorge um mich wie einen Blitz durch mich 
fahren. Ich ließ in sofort wissen, dass mit mir alles in 
Ordnung war, indem ich ihm meine Ruhe schickte, die ich 
schnell wieder zurückerlangte. Seine Angst um mich nahm 
ab und das beruhigte mich. Ich durfte ihn nicht ablenken 
und sein Leben gefährden, trichterte ich mir ordentlich ein. 


Ich schaute zu Amanda und machte ihr klar, dass ich alles 
im Griff hatte. Mehr oder weniger. Ich wollte die Situation 
alleine meistern. Der Junky konnte die Last nicht länger in 
sich tragen und schuf sich ein Ventil. Er konnte den Verlust 
nicht aushalten und Wut war ihm willkommener als das Leid, 


das der Schmerz in ihm auslöste. Er knurrte wie ein wildes 
Tier. Hass blitzte in seinen Augen auf. Ich versuchte noch 
einmal ihn zu beruhigen, schaffte es aber nicht mehr. Er war 
zu aufgewühlt, zu aufgeregt und viel zu zornig. Sein Körper 
spannte sich an, seine Muskeln zuckten und er sprang mich 
zähnefletschend an. Ich nutzte seinen Schwung und wehrte 
ihn mit einem kräftigen Fußtritt ab. Er krachte seitlich an mir 
vorbei auf den Boden. Keinen Wimpernschlag später, stand 
er wieder auf den Beinen und ging zu seinem nächsten 
Angriff über. Er stürmte auf mich zu und holte mit seiner 
Faust weit aus. Ich wich ihm aus, drehte mich um meine 
eigene Achse und traf ihn mit dem Ellenbogen an der 
Schläfe. Blitzschnell verpasste er mir einen Tritt in den 
Magen. 


Es tat weh, aber meine Muskeln schützten mich. Ich boxte 
ihn innerhalb einer Sekunde in den Bauch, auf die Nase und 
nochmals gegen die Schläfe. Den letzten Hieb verpasste ich 
ihm wieder mit meinem Bein. Er flog brutal gegen den 
Müllcontainer. Ich hoffte der Lärm der dabei entstand, lockte 
keine unerwünschten Zuschauer an und nutzte die kurze 
Zeit die ich hatte, während der Junky sich wieder 
aufrichtete, um mein Messer zu holen. Ich hielt es hinter 
meinem Rücken, so dass er es nicht sehen konnte. Der 
Kampf selbst, die Auseinandersetzung und das Adrenalin 
überschwemmten mich. Bei dem Gedanken daran, was ich 
gleich tun würde, krampfte sich mein Magen mühsam 
zusammen. Mir wurde übel. Oder besser gesagt, ich bildete 
mir ein, dass mir kotzübel wurde, da mein Magen ja nicht 
mehr so funktionierte wie damals, als ich noch ein Mensch 
war. Ich hatte einfach ein schlechtes Gefühl bei dem was ich 
tat, obwohl mir nach meinem gescheiterten Versuch 
bewusst war, dass ich ihn nicht mehr retten konnte. Also 
redete ich mir ein, dass der Tod die Erlösung für ihn war und 
ich nichts anderes für ihn tun konnte. Trotzdem tat er mir 
noch immer leid. 


Der Junky hechtete nach vorne, direkt auf mich zu. Ich 
drehte mich mit einem Schritt zur Seite und richtete das 
Messer auf seine Kehle. Durch seinen Schwung brauchte ich 
nicht mehr zu tun, als das Messer fest in meiner Hand zu 
halten. Ich spürte wie es mühelos durch seine Haut und 
seine Kehle schnitt. Es glitt wie durch Butter. Blut quoll aus 
seinem Hals. Er lag am Boden und hielt sich die Wunde mit 
beiden Händen zu. Ich ging auf ihn zu, kniete mich hinter 
ihn, damit ich sein Gesicht nicht sehen konnte, streckte 
meine Fühler aus und schoss einen mächtigen Strom von 
Geborgenheit auf ihn ab. Er wurde ruhiger und sein Körper 
entspannte sich ein wenig. Dann nahm ich seinen Kopf in 
meine Hände, schloss die Augen und mit einem heftigen 
Ruck, riss ich ihn von seinem Körper. Es war nicht so schwer 
wie sonst, da das Messer den größten Teil bereits erledigt 
hatte. Ich legte den Kopf sachte neben seinen Körper, stand 
auf und wartete, bis der Wind die hinterlassene Asche 
verwehte. Emily und Amanda traten aus dem Schatten und 
schauten mich mit großen Augen an. 


„Du hast ihm die Angst vor dem Tod genommen, oder?“ 
In Emilys Worten lag ein Hauch von Ehrfurcht. 


„Das war das mindeste was ich für ihn tun konnte“, 
murmelte ich mehr zu mir selbst um mich davon zu 
überzeugen, dass es richtig war, was ich tat. 


Eine Träne bahnte sich ihren Weg über meine Wange. 
William spürte meine Trauer und wusste, dass ich mit 
meiner Arbeit fertig war. Er ließ mich sein Bedauern und 
Mitgefühl spüren. Da er ziemlich entspannt wirkte, schätzte 
ich, dass auch unsere Männer fertig waren. Wir hatten 
verabredet, uns wieder Zuhause zu treffen. Vermutlich 
waren sie schon auf dem Weg in unsere Wohnung. 


Amanda legte einen Arm um meine Schulter und schaute 
mich mitfühlend an. 


„Wird es irgendwann leichter?“, fragte ich die beiden. 


„Jemanden zu töten ist niemals leicht.“ 
Amandas Miene war weich und ihre Stimme sanft. 


„Aber es ist der Lauf der Dinge. Manchmal sind wir die 
Jäger, manchmal die Gejagten. Der Stärkere gewinnt, der 
Schwächere verliert.“ 


Das kam von Emily. 
„Fressen und gefressen werden, hm?“ 


Ich erinnerte mich an diese Worte, über die ich einmal als 
Mensch nachgedacht hatte. 


Amanda nickte. 


Wir gingen langsam zurück in unsere Wohnung. Amanda 
und Emily hakten sich rechts und links von mir unter. Wir 
spazierten wie drei gute Freundinnen die Straßen entlang. 
Hätten wir nicht gerade jemandes Leben gewaltsam 
beendet, hätten wir vielleicht über belanglose Dinge wie 
Mode und Make-up gequatscht, wie sorglose normale 
Mädchen und Frauen eben. Aber das waren wir nicht. Wir 
waren nicht sorglos und schon gar nicht normal. Unser 
kollektives Schweigen machte mir klar, dass es den beiden 
ungefähr so wie mir ging. Auch sie waren nicht glücklich 
über das was wir machten. Emily wäre froh mit Alex ihr 
eigenes Leben zu führen. Und Amanda würde sich sicher 
auch lieber über andere Dinge den Kopf zerbrechen, als 
darüber, wie wir besser wurden und wie wir Constantin 
finden konnten. Aber sie waren meine Freunde geworden 
und beschwerten sich nicht. Sie standen hinter mir, 
felsenfest. Sie liebten mich, so wie ich sie mittlerweile 
liebte. 


Williams Trost begleitete mich bis wir Zuhause ankamen und 
ich ihn im Wohnzimmer sah. Ernahm mich sofort in den Arm 


und küsste sanft meine Stirn. Ich liebte es, wenn ich mich 
gegen seinen wundervollen Körper lehnte und es mir 
vorkam, als könne mir niemand etwas anhaben, solange ich 
in seinen Armen lag. Ich liebte es wenn sich seine Muskeln 
gegen meinen Körper wölbten. Und mein Kopf fand immer 
einen perfekten Platz an seiner Brust oder Schulter. Als wäre 
dieser Körper wie für mich gemacht worden. 


„Was ist da draußen passiert?“ 


Er hielt seine Sorge nicht mehr länger zurück, wie bei 
unserem Einsatz vorhin. 


Jeremy und Alex saßen mit Amanda und Emily im 
Wohnzimmer. Ein Tablett mit sechs Gläsern und einem 
gekühlten Krug voll mit Blut stand auf dem Tisch. Nach 
einem Kampf wurde ich durstig und meine Kehle brannte. Es 
fühlte sich an wie heißer rauer Sand der sich über meine 
Speiseröhre legte. Ich schaute auf die Gläser in denen sich 
die erlösende rote Flüssigkeit befand und mir lief das 
Vampyrgift, das aus meinen Fängen floss, im Mund 
zusammen. Es war eine natürliche Reaktion auf Blut und 
mittlerweile normal für mich. 


Ich löste meinen Blick von der herrlichen Mahlzeit, die in 
dem Glas auf mich wartete und schaute William wieder an. 


„Ich habe versucht ihm zu helfen. Ich dachte ... vielleicht ... 
ich wollte ihm helfen.“ 


„Wie?“ 


In Williams Miene lag so viel Verständnis für meine 
Schwäche. Denn es war nichts anderes. Ich war zu schwach 
um andere einfach so zu töten. Ich zögerte ständig und 
Jeremy hatte uns gelehrt, dass wir niemals zögern durften, 
denn eine einzige Sekunde könnte ausreichen, um zu 
sterben. 


„Ich habe die Trauer in ihm gespürt und ihn danach gefragt, 
wie er ein Junky geworden ist und gleichzeitig habe ich ihn 
beruhigt.“ 


„Hat es funktioniert?“ 
William sprach sehr ruhig. 


Jeremy schaute mich ungläubig an und wartete, dass ich 
Williams Frage beantwortete. In seinen Augen spiegelte sich 
seine Ungeduld, die er immer sehr gut zu verbergen wusste. 


„Zuerst hat es geklappt. Er hat es mir erzählt. Er wollte kein 
Junky werden. Gott, die Geschichte ist so traurig. Er hat sich 
in ein Menschenmädchen verliebt. Sie stand kurz vor ihrer 
Verwandlung. Dann wurde sie im Park auf dem Heimweg 
von drei Männern niedergeschlagen, vergewaltigt und 
ermordet. Er hat sie gefunden und ihnen das Blut 
ausgesaugt. Aus Rache. Er kam nicht mehr davon los. Seine 
Rache war sein eigenes Verderben.“ Ich schaute in Williams 
funkelnde Augen. „Er hat das aus Liebe zu ihr getan. Er war 
verletzt und konnte mit seiner Wut nicht anders umgehen.“ 


„Was ist dann passiert?“, fragte Jeremy weiter. 
Er war so gespannt wie William und Alex. 


„Ich habe ihn die ganze Zeit mit guten Gefühlen versorgt. 
Ich gab ihm Zutrauen, Ruhe und Geborgenheit damit er sich 
wohl fühlte. Aber seine Wut brach neuerlich aus als er mir 
seine Geschichte erzählte. Es hat wahrscheinlich seine 
Wunden wieder aufgerissen und das war zu viel für ihn. Die 
Wucht seines Zorns schleuderte mich förmlich nach hinten 
und ich habe es nicht mehr geschafft ihn wieder zu 
beruhigen. Ich habe ... versagt.“ 


Letzteres stammelte ich verlegen vor mich hin. 


„Das habe ich gespürt. Diesen Zorn habe ich gespürt. Du 
warst noch nie so voller Wut“, sagte William, der nun 
verstand was er da gespürt hatte. 


„Es war seine Wut“, bestätigte ich. 
„Und du musstest das aushalten.“ 
Er starrte mich fragend wütend an. 


„Ja. Ich habe mich sofort zurückgezogen. Mir war nur kurz 
schwindelig. Das war alles.“ 


„Das war alles? Die Macht dieser Gefühle war ... war... 
brutal ... unberechenbar!“ 


William schrie mich fast an. 


Er suchte nach den richtigen Worten, konnte aber keine 
finden, die annähernd beschrieben, was er gefühlt hatte. Ich 
konnte es ja selbst nicht in Worte fassen. 


„Aber du hast es geschafft, ihn für eine gewisse Zeit zu 
beruhigen“, stieß Jeremy überrascht aus. 


„Das ist aber noch nicht alles was sie getan hat. Nicht wahr 
Amanda?“ 


Emily lächelte anerkennend, aber zurückhaltend, weil 
William ziemlich außer sich war. 


Amanda schaute mich stolz an. 
„Sie hat ihm einen friedlichen Tod geschenkt.“ 


Nachdem sie das sagte, schaute sie zu William. Er neigte 
seinen Kopf etwas zur Seite und runzelte die Stirn. 


„Kurz bevor sie ihn köpfte, hat sie irgendwas mit ihm 
gemacht“, fügte Emily hinzu. 


„Ich habe ihm mit dem Messer, das du mir gegeben hast, 
die Kehle aufgeschlitzt. Er fiel zu Boden und fasste sich an 
seine Wunde. Er hatte Angst und ich gab ihm innerlichen 
Frieden. Er hatte keine Angst mehr zu sterben, als ich es 
beendete.“ 


Ich stammelte die Worte vor William herunter. Seine Wut 
über das, was ich getan hatte legte sich wieder. Er nahm 
mein Gesicht in seine Hände und küsste mich. 


„Du bist die gütigste Wharmpyrin die ich je gesehen habe. 
Aber bitte ... ich bitte dich inständig ... versuch keine 
Rettungsaktionen mehr wenn ich nicht bei dir bin und wir 
alles zuvor besprochen haben.“ 


Alex kicherte bei dem Wort Wharmpyrin. Er war es der mir 
diesen Spitznamen gegeben hatte und anscheinend 
übernahm ihn jetzt auch William. 


„Einverstanden.“ 


Es war dumm von mir, einfach so in die Gefühlswelt eines 
Junkys einzudringen. William konnte alles wahrnehmen. Nur, 
dass er nicht verstand was genau da passierte. Es hätte ihm 
das Leben kosten können. Es hätte mich sein Leben kosten 
können. Das war mir jetzt klar. Ich hatte ihn abgelenkt, 
genauso, wie ich es hätte niemals tun dürfen. Jeremy hatte 
uns genau davor gewarnt und ich bin froh, dass nichts 
Schlimmeres passiert war. 


„Aber ... wir könnten es nochmal versuchen.“ 
Das kam von Jeremy. 
William schaute ihn überrascht an. 


„Wir könnten einen Junky fangen, ihn einsperren und Sarah 
einen Versuch starten lassen, wenn wir alle dabei wären um 
ihr zu helfen.“ 


„Jeremy, ich habe versagt. Ich habe es nicht geschafft ihm 
zu helfen.“ 


Und ich war nicht mehr überzeugt davon, dass ich es hätte 
schaffen können. 


„Es war dein erster Versuch. Und du warst unvorbereitet“, 
erwiderte er. 


„Wir werden es erst versuchen, wenn Sarah sicher ist, dass 
sie es schafft. Solange sie zweifelt, tun wir nichts“, sagte 
William schroff. 


„Wir sollten uns zunächst auf das konzentrieren, was wir 
eigentlich vorhaben.“ 


Amanda stand entschlossen auf und verschränkte ihre Arme 
vor sich. 


Ich war ihrer Meinung und nickte ihr bestätigend zu. 


William und ich setzten uns auf die Couch. Ich nahm ein mit 
Tierblut gefülltes Glas und trank es ihn großen Schlucken 
zügig aus. Es war wie köstlicher Balsam für meine Kehle. 
Das kratzige Brennen ließ mehr und mehr nach. 

„Es gibt diesbezüglich Neuigkeiten. Jeremy, würdest du 
bitte.“ 


Sie bedeutete Jeremy fortzufahren, was er auch tat. 


„Nun, es sind keine guten Neuigkeiten. Sogar 
ausgesprochen Schlechte.“ 


In seinem Gesicht spiegelte sich der Ernst der Lage wieder. 
„Wie ihr wisst, habe ich meine Kontakte spielen lassen um 
an unsere Informationen zu kommen. Leider hat es sich 
herumgesprochen, dass wir Constantin suchen.“ 

„Das bedeutet was genau?“, unterbrach ich ihn. 

„Constantin weiß vermutlich schon Bescheid.“ 

„Shit.“ 


Das kam von Alex. Und er drückte genau das aus, was ich 
dachte. 


Wenn Constantin von uns ... von Mir ... erfuhr und dass wir 
ihn suchten, hatten wir wirklich ein Problem. Ein riesiges 
Problem. 


„Ich gehe davon aus, dass dann auch Antonius schon 
darüber informiert wurde“, bemerkte Emily trocken. 


Sie wirkte am wenigsten entsetzt, was aber, wie ich wusste, 
bloß ihre Art war, damit umzugehen. Ich tastete vorsichtig 
nach ihrem Unterbewusstsein. Ihr Schutzschild war sehr 


fest, aber mit etwas Mühe gelang es mir einen kurzen Blick 
dahinter zu erhaschen. Sie hatte Angst. Genau wie ich. Ließ 
es sich aber nicht anmerken. Genau wie wir alle 
unterdrückte auch sie die plagende Unsicherheit. 


Wenn Antonius davon erfuhr, könnte man uns alle 
hinrichten. Es könnte den Deal zwischen ihm und Constantin 
gefährden und das wollte er ganz sicher nicht. Er wollte in 
Ruhe seinen Machenschaften nachgehen. Antonius genoss 
sein Ansehen und weil er schon so lange keine 
Auseinandersetzung mehr mit Constantin hatte, fühlte er 
sich wahrscheinlich nicht unmittelbar bedroht. Er sonnte 
sich in seiner Sorglosigkeit und seinem Eitel. Er dachte 
unbesiegbar zu sein und zerbrach sich nicht den Kopf über 
den Dorus-Clan. So hieß es zumindest. 


„Könnte sein.“ 


Amanda wirkte entschlossen. In ihrer Stimme, ihrem 
Verhalten und ihrer Körpersprache. 


„Wir müssen vorsichtiger werden. Wir sollten unsere 
Sicherheitsvorkehrungen verstärken. Es könnte sein, dass 
Constantin oder sogar Antonius, Leute schickt um uns 
aufzuhalten.“ 


„Ich denke eher, dass wir uns vor den Wharpyren in Acht 
nehmen sollten. Antonius würde uns warnen, aber nicht 
sofort zuschlagen“, meinte Jeremy, der früher für Antonius 
gearbeitet hatte. 


„Was ist mit meiner Mutter?“, rief ich dazwischen. 


Ihre Wohnung verfügte zwar über ein Alarmsystem, aber 
gegen Wharpyre richtete es nichts aus. Wir würden zu lange 
brauchen um zu ihr zu gelangen, wenn das warnende Signal 
Alarm schlug. 


„Wir werden sie hierher holen. Sie wird hier wohnen, wo sie 
sicher ist.“ 


William sah sie als Schwiegermutter und mochte sie. Sie war 
sehr fürsorglich, ihm und unseren Freunden gegenüber. Ich 
war froh über diese Lösung und ich freute mich darauf, 
meine Mutter wieder bei mir zu haben. Ich sah sie zu selten. 
Moony, die kleine schwarze, grünäugige Katze, war schon 
ausgewachsen. Sie war ein wunderschönes Tier und liebte 
es zu schmusen. Ich ließ sie bei Carol damit sie nicht so 
alleine war, hätte sie aber schon auch gerne hier bei mir 
gehabt. 


Um keine Zeit zu vergeuden, rief ich meine Mutter am 
nächsten Morgen an. Sie klang noch verschlafen als sie an 
ihr Handy ging und sich mit einem müden „Was ist los?“ 
meldete. Es war Wochenende und sie musste nicht zur 
Arbeit, weshalb sie länger schlief als sonst. 


„Guten Morgen, Mom. Wir haben ein Problem. Ich kann es 
dir am Telefon nicht erklären, aber bitte pack einige Sachen 
zusammen. Du wirst die nächste Zeit bei uns wohnen.“ 


„schatz, was ist passiert? Du bist ja völlig aufgeregt.“ 


„Die Wharpyre ... Constantin ... er weiß wahrscheinlich über 
uns Bescheid.“ 


„Moment mal. Was bedeutet das?“ 


„Das bedeutet, dass du nicht länger sicher bist in deiner 
Wohnung. Pack ein paar Sachen zusammen. Wir holen dich 
dann ab.“ 


„In Ordnung. Bis dann.“ 


Sie klang verwirrt, wahrscheinlich wurde ihr erst nach 
unserem Telefonat klar was das bedeutete. William, Amanda 
und ich machten uns auf den Weg zu Carol. Wir fuhren mit 
einem schwarzen Van, der mit getönten und kugelsicheren 
Scheiben ausgestatten war. Ich kaufte ihn mit Jeremys 
Kreditkarte. Natürlich hatte ich ihn zuvor um Erlaubnis 
gefragt. Ich wollte ihn nicht für mich, sondern genau für 
solche Notfälle. Meine Mutter war ein Mensch und sterblich. 


Pistolenkugeln konnte sie nicht ausweichen und ich schätze, 
ich war traumatisiert von dem Ereignis, damals mit Amanda 
und William, wo Felix Grant auf uns geschossen hatte. 
Jeremy hatte nichts dagegen, also kaufte ich den Wagen. 


Wir packten ihr Hab und Gut in den Wagen und fuhren auf 
direktem Weg zurück. Emily richtete einstweilen das 
Gästezimmer für sie her. Wir wollten alle, dass sie sich wohl 
fühlte. Irgendwie war sie auch zu ihrer Mutter geworden. 
Emily ließ sich gerne die Haare von ihr machen. Amanda 
wurde von ihr immer wieder ermahnt, sich etwas Ruhe und 
ein Hobby zu gönnen. Jeremy stand sie ziemlich ebenbürtig 
gegenüber. Aber sie lockerte ihn des Öfteren mit einem 
kleinen Scherz auf, der ihn zum Lachen brachte. Und 
William, ja meinen geliebten William behandelte sie wie 
einen echten Schwiegersohn. Bei Auseinandersetzungen 
stellte sie sich gerne auf seine Seite. Das gefiel ihm 
natürlich mehr als mir. Carol und die Horde Vampyrkinder, 
dachte ich, als wir Zuhause ihre Koffer ausluden und in ihr 
Zimmer brachten. Sie machte es sich im Wohnzimmer 
gemütlich und hörte sich gespannt an, was wir zu berichten 
hatten. Moony, die selbstverständlich auch mit von der 
Partie war, schnurrte um uns alle herum, bis sie sich ein 
gemütliches Plätzchen auf Amandas Schenkeln aussuchte. 
Amanda, die sich eher schwer tat mit Zuneigung, schaute 
unsere süße Katze prüfend an, ließ sie aber dort, wo sie war. 
Während wir meine Mutter in alles einweihten, begann 
Amanda Moony sanft zu streicheln. Ich freute mich über 
diese kleine, aber für Amanda riesige, Geste. 


„Passt auf euch auf, Kinder!“ 


Carol war eingeschüchtert, aber genauso wie wir, zeigte sie 
ihre Angst nicht. Besser gesagt, sie versuchte die Coole zu 
spielen, schaffte es aber nicht so gut wie wir Vampyre. Ein 
anderer Mensch hätte sie vielleicht für furchtlos gehalten, 


aber ich konnte den feinen Angstschweiß den sie 
ausströmte riechen. 


„Machen wir Mama Carol“, sagte Emily und umarmte sie. 


„Du musst dir keine Sorgen machen. Wir werden auch auf 
dich aufpassen.“ 


Mom schenkte Emily einen dankbaren Blick, dann richtete 
sie sich auf und fragte: „Habt ihr denn heute schon was zu 
euch genommen?“ 


Nicht nur ich schaute sie verdutzt an. Das Thema Trinken 
und Blut in einem Satz wollte sie nie hören. Sie ekelte sich 
davor und wollte bis dato nicht sehen wovon wir uns 
ernährten. Es wunderte mich, dass sie selbst davon anfing. 
Wir wuschen das Geschirr ab bevor sie da war, um sie nicht 
in Verlegenheit zu bringen. 


„Macht es dir nichts mehr aus?“, fragte ich sie verwundert. 


„Ich hatte einige Monate um mich mit dem Gedanken 
anzufreunden. Ich denke ich sollte nicht mehr so zimperlich 
sein.“ 


Sie strich sich nervös eine Haarsträhne aus der Stirn, stand 
auf und ging in Richtung Küche. Sie kannte sich in der 
Wohnung aus, weil sie schon öfters zu Besuch war, aber in 
der Küche war sie glaub ich noch nicht. Nicht dass ich mich 
erinnern könnte, und mein Gedächtnis war ausgesprochen 
gut, seit ich kein Mensch mehr war. Wir schauten uns alle 
ratlos an und konnten nicht glauben was wir hörten. In der 
Küche fielen Schranktüren auf und zu, Gläser klirrten, 
Geschirr schepperte. Der Duft von Kaffee breitete sich in der 
Wohnung aus. 


„Ah, sie kocht Kaffee“, bemerkte Jeremy, der wie wir 
anderen schon dachte, dass sie nach etwas anderem 
suchte. 


„sollen wir ihr nicht helfen?“, fragte Emily mich. 


„Ich denke sie fühlt sich besser, wenn wir sie tun lassen, 
was sie will.“ 


Nach einer Weile kam Mom, mit dem Tablett das auf dem 
Küchentisch lag, darauf sechs Gläser, ein Kaffeebecher, eine 
Kaffekanne und ein Krug gefüllt mit Blut, zurück. Uns allen 
klappte die Kinnlade runter als wir sie sahen. William eilte so 
schnell zu ihr, dass sie sich erschreckte und fast das 
Geschirr fallen gelassen hätte. 


„entschuldige Carol.“ 


William nahm ihr das Tablett ab und stellte es auf den 
Wohnzimmertisch. Wir alle saßen darum herum und 
beobachteten Mom. 

„Das wär doch nicht nötig gewesen. Ich hätte es auch 
alleine geschafft das Tablett auf den Tisch zu stellen.“ 

Mom schien nervös zu sein, setzte sich aber so gelassen wie 
möglich wieder zu uns. Sie rieb sich die Hände immer wenn 
sie nervös war. 

„Jetzt schaut mich nicht so verdutzt an! Da möchte man am 
liebsten gleich wieder gehen“, stöhnte sie und schenkte sich 
Kaffee ein. 

„Oder seid ihr einfach nur enttäuscht, dass ich für euch 
keinen Kaffee gekocht habe?“ 


Ich schüttelte verdutzt und sprachlos den Kopf. 
„Das ist doch Tierblut, oder?“ 


Für einen kurzen Moment hörte ich ihr Herz unregelmäßig 
schlagen. Es wäre ein Schock für sie, wenn sie uns gerade 
Menschenblut gebracht hätte. 


Alex lachte los. 


„Na klar. Und Kaffee bekommt mir sowieso nicht so gut. Ich 
nehme mir lieber etwas davon.“ 


Er zeigte auf den Krug und schenkte sich Blut ein. 


„erzähl, wie geht es dir so?“ 


Die Frage stellte Emily und auch sie nahm sich ein Glas voll 
Tierblut. 


„Ganz gut, eigentlich. Die Arbeit wird immer stressiger und 
mehr, worüber ich froh sein sollte, ich möchte ja nicht 
arbeitslos werden.“ 


„Wie schaut es mit dem Kartenlegen aus?“, fragte Amanda 
und nahm einen Schluck. 


„Samantha hat viel Geduld mit mir. Es macht wirklich Spaß, 
aber manchmal lese ich die albernsten Dinge aus ihnen.“ 


„Das kann man wohl sagen. Ginge es nach meiner Mom, 
habe ich in ein paar Jahren ein kleines Baby am Hals.“ 


„Was?“ William lächelte. 


Es war ein echtes Lächeln. Eines wo sich um seine Augen 
kleine Lachfalten bildeten und strahlten. Seine Augen 
strahlten bei dem Gedanken an ein Kind. Ich dagegen ... 
mochte Babys nicht so gerne. Wenn sie älter waren, das war 
in Ordnung. Aber mit einem Baby konnte ich nicht wirklich 
viel anfangen. Sie schreien, weinen, haben andauernd 
Hunger und ich nahm an, dass kleine Vampyrbabys noch 
anstrengender waren. Wir hatten noch nicht über dieses 
Thema gesprochen, weil es noch kein Thema war. Aber 
meine Mutter legte mir mal die Karten und meinte, ich 
würde in wenigen Jahren Mama werden. 


„schlag dir das sofort aus dem Kopf!“, ich schaute William 
wild entschlossen an. „Kein Baby, auf keinen Fall in den 
nächsten Jahren. Für so etwas muss noch viel Zeit vergehen. 
Außerdem habe ich Mom versprochen zu studieren. Das 
wird auch noch ein paar Jahre in Anspruch nehmen. Und ich 
habe vor, mehr als ein Studium zu absolvieren. Es gibt ja so 
viele interessante Berufe und ich werde mich nicht mit 
einem zufrieden geben. Schließlich hab ich jede Menge Zeit 


“ud 


zur Verfügung und ...“, ich erstarrte und brach ab. Alle 


Blicke waren auf mich gerichtet und plötzlich brach heiteres 
Gelächter aus. 


Sogar Amanda entspannte sich zunehmend und lachte mit. 


„Du scheinst ja richtig Angst davor zu haben Mama zu 
werden“, zog Alex mich auf. 


„Und ob ich die hab. Babys sind anstrengend. Und die 
Geburt ist die reinste Hölle für Frauen. Press du mal etwas 
von der Größe eines Fußballes durch eine Offnung wie 
diese.“ 


Ich deutete mit meinen Händen kurz an, wo sich diese 
Öffnung befand und machte mit ausdrucksvollem Gesicht 
deutlich, wie entsetzt ich von diesem Gedanken war. Nun 
lachten alle noch lauter. Jeremy rang mit Tränen, so 
erheitert war er von meiner Vorstellung des Mutterwerdens. 
William legte seinen Arm um meine Schultern und küsste 
mich. Aber auch er konnte sich das Lachen nicht verkneifen. 
Meine Mutter beobachtete uns. 


„Also mich würde es nicht stören Großmutter zu werden.“ 


Sie nahm einen Schluck Kaffee und schaute mich fröhlich 
und unbekümmert an. 


„Du kannst unseren Nachwuchs gerne in den ersten Jahren 
großziehen.“ 


Ich hätte da wirklich nichts dagegen. 


„An wie viele Jahre denkst du denn da so ungefähr?“, fragte 
sie mich amüsiert. 


„Naja, so fünf oder sechs Jahre?“ Ich nahm ebenfalls einen 
Schluck Blut zu mir und tat so, als ob da nichts dabei wäre, 
wenn mein Kind die ersten Jahre bei meiner Mutter 
aufwachsen würde. 


„Du bist echt verrückt Sarah.“ 
Alex krümmte sich vor Lachen. 


„Ich find das nicht so schlimm. Schließlich bleibt es ja in der 
Familie.“ 


Das dachte ich wirklich, konnte mir das Lachen aber 
letztendlich auch nicht mehr verkneifen. 


Den ganzen Tag über erzählten wir uns Geschichten, 
plauderten über dies und das. Es war ein herrlicher Tag, der 
bis in die Abendstunden dauerte. Und weil es für Mom die 
erste Nacht hier war, blieben wir Zuhause. Wir gönnten uns 
sozusagen einen freien Abend und gingen nicht auf die Jagd 
nach Junkys. Es schadete sowieso nicht, etwas Abstand zu 
schaffen und ein bisschen Erholung zu tanken. Auch wenn 
wir nicht müde wurden wie Menschen, erschöpften das 
ständige Training, die dauernde Konzentration und die 
regelmäßigen Einsätze in der Stadt unsere Batterien. 


„Ich werde mich dann mal hinlegen.“ 


Meine Mom stand auf und begann das Geschirr auf das 
Tablett zu schlichten. 


„Lass das Mom, ich mach das schon.“ 
Sie schenkte mir einen liebevollen Blick und ging zur Tür. 
„Amanda, würdest du mich auf mein Zimmer begleiten?“ 


Ich wurde neugierig. Was hatte meine Mom mit Amanda so 
wichtiges zu besprechen, was wir nicht hören sollten? Sie 
lächelte mir kurz zu und ich verstand, dass es mich nichts 
anging. 

„Natürlich“, antwortete Amanda und folgte ihr. 


Ich tat wie ich sagte und räumte im Wohnzimmer auf. Emily 
und Alex verabschiedeten sich ebenfalls und gingen auf ihr 
Zimmer um ... wahrscheinlich, um das zu tun, worauf ich 
keine so große Lust hatte, wenn meine Mutter sich in 
derselben Wohnung aufhielt. 


Jeremy, William und ich saßen noch eine Weile im 
Wohnzimmer und bequatschen das Thema Dorus-Clan. 


„Denkt ihr, sie sind hinter uns her?“, fragte ich die beiden. 


„Wir können es nicht ausschließen. Wenn man bedenkt, dass 
sie dich schon einmal entführt haben, ist es nicht sehr 
abwegig.“ 


„Außerdem wissen sie wo wir uns aufhalten. Wenn Ryan 
wieder bei ihnen ist, wissen sie auch wo wir wohnen‘, stellte 
ich fest. 


William strich in Gedanken verloren mit seinen Fingern 
durch mein Haar. Er überließ das reden momentan 
scheinbar lieber Jeremy und mir. 


„90 Ist es“, stimmte mir Jeremy zu. 


„Aber dann ist meine Mom selbst hier nicht sicher. Sollten 
wir sie nicht lieber irgendwo anders hinbringen? An einen 
Ort denn niemand kennt?“ 


„Wenn sie uns bereits im Visier haben, könnten sie uns 
dorthin folgen. Glaub mir, Carol ist hier am sichersten. Wir 
sind ständig da. Wir passen gut auf sie auf.“ 


Ich hoffte, dass er recht behielt ... aber: „Was machen wir 
mit ihr wenn wir nach Rumänien gehen?“ 


„Darüber habe ich mir auch schon meine Gedanken 
gemacht. Ich könnte eine gute Freundin bitten bei ihr zu 
bleiben.“ 


„Wer ist sie?“ 


William hörte schlagartig auf an meinem Haar 
herumzuspielen und schaute Jeremy fragend an. 


„Ich kenne sie schon fast mein ganzes Vampyrleben lang 
und vertraue ihr“, sagte Jeremy. 


„Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre“, antwortete 
William schließlich und ich spürte seine Unsicherheit. 


‚Von wem redet ihr?“ 


Ich wurde neugierig und Williams Unsicherheit verunsicherte 
mich ebenso. Ich mochte diese Geheimniskrämerei 
überhaupt nicht, weshalb mein Ton ziemlich schroff war. 
Jeremy schaute mich mit ernster Miene an, wandte sich 
dann aber wieder an William. 


„Sie ist die einzige, die ich hier einziehen lassen würde. Sie 
würde uns nicht enttäuschen.“ 


„Haaalllooo! Ich habe euch etwas gefragt!“, rief ich 
dazwischen. 


William drehte sich zu mir und nahm meine Hände in seine. 
Er war etwas angespannt, was nichts Gutes bedeutete. 


„Alexia. Jeremy half ihr nach ihrer Verwandlung. Ich lernte 
sie kennen, als wir in Paris lebten.“ 


Er machte eine Gedankenpause und ich ahnte schlimmes. 


„Du hattest etwas mit ihr“, half ich ihm zögernd auf die 
Sprünge. 


Es tat ihm leid mir das erzählen zu müssen, denn er spürte 
die eisigen Stiche meiner Eifersucht. 


„Sie wollte eine ernsthafte Beziehung mit mir, aber ich 
liebte sie nicht.“ 


Das war alles was er noch herausbrachte. Ich dachte einen 
Moment über die Situation nach. Ich wollte nicht in 
Gegenwart von Jeremy darüber sprechen. Ich malte mir 
einfach die grauenhafteste Vorstellung von allen aus und 
dachte einen Moment darüber nach. Er hatte eine Affäre mit 
ihr. Sie liebte ihn, er sie aber nicht. Sie war verletzt, weil er 
sie zurückgewiesen hatte und jetzt sollte sie auf die Mutter 
derjenigen aufpassen, die die Liebe ihres Traummannes 
gewann. 


„Glaubst du nicht, dass sie mir eins auswischen würde?“ 
„Warum sollte sie?“ 


William war ein Mann. Männer verstanden des Öfteren nicht 
wie Frauen tickten. 


„Weil sie dich nicht haben konnte, ich aber schon!“ 
„Ich denke nicht, dass ich ihr noch immer etwas bedeute.“ 
William schien sich dessen sicher zu sein. 


„Also, ich kenne Alexia schon sehr lange. Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass sie mit schlechten Absichten hier 
auftauchen würde“, mischte sich Jeremy ein. 


„lja, das liegt daran, dass ihr nicht denkt wie wir Frauen. Wir 
können ganz schön biestig sein wenn wir wollen.“ 


„Das liegt schon über hundert Jahre zurück. Sie hat 
wahrscheinlich selbst schon einen anderen Mann gefunden.“ 


William versuchte ernsthaft mich zu überreden. 
„Warum sie? Gibt es niemanden sonst?“ 


Ich wusste, dass ich meine Mutter nicht alleine lassen 
konnte. Entweder musste einer von uns bei ihr bleiben, was 
für unseren Plan nicht besonders gut war, oder jemand, dem 
wir vertrauen konnten, blieb bei ihr. Das war mir schon klar. 
Aber es musste doch noch jemand anderen geben. 


„Was ist mit Timon?“ 


„Er und Lukas kommen mit nach Rumänien. Ich habe schon 
mit ihnen telefoniert. Sie werden uns helfen.“ 


Jeremy holte also nicht nur Informationen für uns ein, er 
organisierte auch noch weitere Unterstützung für uns. 


„Wer sind Timon und Lukas? Warum erfahren wir erst jetzt 
davon und wem hast du noch davon erzählt?“ 


Irgendwie störte es mich, dass Jeremy uns nicht vorher 
einweihte, sondern erst jetzt. Andererseits konnten wir jede 
Hilfe gut gebrauchen. 


„limon und Lukas sind ehemalige Magnaritter und sehr gute 
Freunde von mir Ich habe erst gestern mit ihnen 


gesprochen. Neben Carol wollte ich das Thema nicht 
anschneiden.“ 


Das leuchtete mir ein. 
„Hast du sonst noch jemanden gefragt?“ 


Viele von ihnen haben mittlerweile eine Familie gegründet, 
weshalb sie nicht mehr kämpfen und nicht weiter zu den 
Magnarittern gehören. Ihre Frauen haben Angst um sie, was 
sie respektieren. Deshalb werden nur Timon und Lukas mit 
uns kommen.“ 


Auch das konnte ich gut verstehen. 
„Hast du Alexia schon gefragt?“ 


Ein leises, raues Knurren begleitete unabsichtlich ihren 
Namen. Es war ein uralter Instinkt. Wir verteidigten und 
beschützten was uns gehörte. Alles und jeden. Bei Männern 
war es sogar noch schlimmer, was ich bei Alex nach seiner 
Verwandlung beobachtete. Er sah in jedem männlichen 
Wesen einen Rivalen. Und Rivalen bekämpfte man für 
gewöhnlich. Er wollte unbedingt beweisen, dass er der 
Stärkere und somit der Bessere für Emily war. William war 
verständnisvoll, er brauchte nichts sagen, denn ich spürte, 
dass es ihm genauso ergehen würde wie mir. Vampyre 
neigten zu Eifersucht. 


„Nein.“ 


Auch Jeremy zeigte sich verständnisvoll. Er war schließlich 
alt genug, um zu wissen, wie eifersüchtige Vampyre drauf 
waren. Und doch bemerkte ich das kleine Zucken seiner 
Mundwinkel, als ob er sich ein Lächeln verkniff. 


„Findest du das witzig?“ 


Ich war empört. Es ging hier schließlich um ein 
Vampyrmädchen, das mit meinem Mann eine Vergangenheit 
hatte. 


Er räusperte sich und offensichtlich fiel es ihm gar nicht so 
leicht sich zusammen zu reißen. 


„Natürlich nicht.“ 
„Jeremy! Das ist nicht lustig!“ 


„Es tut mir leid Sarah, aber ich finde eifersüchtige 
Vampyrladys einfach amüsant.“ 


Diesmal grinste er mich voller Freude an. 
„Amüsant?“, rief ich außer mir. 


Ich verstand nicht wie man so etwas belustigend finden 
konnte. Inzwischen grinste auch William sich, im wahrsten 
Sinne des Wortes, ins Fäustchen. Ich konnte seine Lippen 
nicht sehen, aber seine Augen und ... oh ... seine Gefühle ... 
sprachen Bände. 


„Ich versteh euch nicht. Hey, reiß dich zusammen.“ 
Ich stieß William meinen Ellenbogen in die Seite. 


„Können wir wieder zum Thema zurückkommen? Also, außer 
Alexia würdest du niemandem meine Mutter anvertrauen, 
richtig?“ 

„Nun ja, ich wüsste schon einige andere. Das Problem ist 
nur, dass sie die einzige wäre, die hierher kommen würde. 
Solltest du damit nicht einverstanden sein, müssten wir 
Carol woanders hinbringen und das wäre nicht sicher für 
sie.“ 

„Ich weiß nicht ob sie das überhaupt wollen würde“, 
murmelte ich. Aber bei Gott, ich wünschte es mir. 


‚Vielleicht kannst du ja doch jemand anderen finden“, bat 
William und schaute mich mit seinen funkelnden 
saphirblauen Augen so an, als ob es für ihn nichts anderes 
auf der Welt gäbe. Ich liebte diesen Blick an ihm, dieses 
einzigartige Lächeln, seine weichen, sanften Lippen und die 
Fältchen um seine funkelnden Augen, wenn sein Lachen sich 
über das ganze Gesicht verteilte. 


„Meinst du denn, wir sind so weit, um nach Transsylvanien 
zu gehen?“ 


„Ja, das denke ich.“ 


Jeremy fand seine Ernsthaftigkeit wieder und strahlte sie 
nun wie gewohnt aus. Das war mir im Moment lieber, als 
dass er über mich lachte. 


„Wahrscheinlich ist es auch besser für alle, wenn wir so 
schnell wie möglich abreisen.“ 


Ich grübelte über Alexia nach. Alexia ... grrrr. Ich schüttelte 
meine Gedanken an sie ab und konzentrierte mich 
stattdessen auf unser aktuelles Gesprächsthema, welches 
sowieso viel wichtiger war. 


„Ja, wahrscheinlich“, sagte William und sein Kummer, tat 
mir in der Seele weh. 


4 


Am nächsten Tag standen wir ziemlich früh auf. Mom schlief 
länger als geplant und fast wären die Brötchen kalt 
geworden, die ich ihr besorgt hatte. Der Kaffee war frisch 
zubereitet und sie musste sich nur noch über ihr Frühstück 
stürzen wenn sie aufstand. Sie kam nicht wie gewohnt in 
ihrem Pyjama zum Frühstück, sondern hatte sich schon 
fertig gemacht und angezogen. Sie konnte es nicht 
ausstehen in Anwesenheit von anderen im Schlafgewand 
herumzulaufen. Amanda, Alex und Emily waren schon zur 
Sporthalle gelaufen. Sie hinterließen einen Zettel, damit wir 
wussten wo sie waren. Jeremy, William und ich warteten bis 
meine Mutter aufstand bevor wir ihnen folgten. Wir wollten 
uns noch von ihr verabschieden und Bescheid sagen, wo wir 
waren. Ich gab ihr ein Handy, die Schlüssel und den 
Sicherheitscode für die Alarmanlage der Eingangstür. 


„Bist du sicher, dass du klarkommst?“, fragte ich sie schon 
zum vierten Mal. 


„Ja Schatz, das bin ich. Kümmert euch nicht um mich. Ich 
mach mir hier einen schönen Sonntag und genieße den 
Luxus den mir diese Wohnung bietet.“ 


Sie lächelte und gab mir einen kräftigen Abschiedskuss. 


‚Vergiss den Whirlpool in deinem Badezimmer nicht Carol“, 
rief Jeremy ihr zu bevor er durch die Tür in den Gang 
hinaustrat. 


„Ruf an wenn du etwas brauchst. Es sind alle unsere 
Handynummern eingespeichert“, sagte William zu ihr und 
drückte sie. 


Mom nahm sein Gesicht in ihre Hände und gab ihm einen 
mütterlichen Kuss auf die Stirn. Dann sagte sie noch: „Pass 
bitte gut auf meine Kleine auf. Sie ist alles was ich habe.“ 


Irgendwie lag eine Traurigkeit in ihrer Stimme, die ich nicht 
verstand. Sie sollte sich keine Sorgen um mich machen. Ich 
umarmte sie nochmal, diesmal richtig fest, und hielt sie eine 
Weile im Arm. 


„Mach dir keine Sorgen um mich Mom. Ich komm schon klar. 
Wir gehen nur in die Sporthalle. Es wird garantiert nichts 
passieren. Okay?“ 


Sie streichelte meine Haare, so wie sie es früher immer 
getan hatte. 


„Okay. Ich liebe dich mein Schatz. Mach’s gut und ... pass 
auf dich auf!“ 


„Du kannst einfach nicht anders als dir Sorgen zu machen, 
stimmt s?“ 


Ich drückte sie ein letztes Mal. 
„Ich liebe dich auch. Sehr sogar.“ 


Dann löste ich mich von ihr, aber irgendwie wollte ich nicht 
gehen. 


Irgendetwas sagte Mir, ich sollte bleiben. Ich redete mir ein, 
dass das nur so war, weil ich sie schon so lange nicht mehr 
gesehen hatte und einfach nur in ihrer Nähe sein wollte. 
Also riss ich mich zusammen und folgte Jeremy und William 
nach draußen. 


„Bis später“, rief ich Carol zu, bevor ich die Tür schloss. 
„Ja“, murmelte sie hinter der verschlossenen Tür. 


Sie wollte nicht, dass ich in ihr Bewusstsein drang, deshalb 
forschte ich auch nicht weiter nach. Ich dachte ihre Angst 
wäre normal in dieser Situation. Es war nicht einfach für sie. 
Es war für uns alle nicht einfach, aber für sie am wenigsten, 
weil sie sich zusätzlich noch ziemlich hilflos fühlte. Ich 
verdrängte all das und konzentrierte mich auf unser 
Training. Es begann damit, dass wir nicht mit dem Wagen 


zur Sporthalle fuhren, sondern joggten. Naja, was für 
Vampyre eben Joggen war. Laufen in Windgeschwindigkeit. 


Das Training in der Halle verlief wie immer ganz gut. Zuerst 
dehnten wir unsere Sehnen und Muskeln ordentlich durch. 
Wir machten weiter mit Tai Chi, Caporeia, Taekwondo, 
Karate und Kung Fu. Wir kämpften gegeneinander und 
schlossen den Tag mit Saubermachen, Aufräumen und einer 
Runde „bequem in der Gegend herum lümmeln“ ab. Aber 
irgendwie fühlte ich mich anders, unkonzentrierter und 
unruhig. Ich wusste nicht warum. William spürte meine 
Unruhe und fragte mich was los war. Leider konnte ich ihm 
keine Antwort bieten, weil ich es selbst nicht verstand. Ich 
nahm an, dass es eben manchmal solche Tage gab. Es gab 
zwar Zeiten, wo ich ziemliche Stimmungsschwankungen 
hatte, wobei ich aber immer wusste, woran diese lagen. 
Aber heute konnte ich es nicht erklären. Es war eigenartig 
und ich verstand es nicht. Ich war froh, dass der Abend 
anbrach und wir uns auf den Weg zurück machten. Die 
Sonne stand schon etwas tiefer als wir die Halle abschlossen 
und unseren letzten Sprint durch die wilde Schönheit der 
Natur zurück in die öde Stadt antraten. 


Wir rannten alle zusammen, aber meine  innerliche 
Anspannung trieb mich mehr an als sonst. Ich wurde 
schneller, immer schneller und schon bald waren die 
anderen hinter mir. William spürte was in mir vorging und 
holte mich beinahe ein. Ich schaute kurz zurück und blickte 
dabei in die fragenden Gesichter der anderen. Aber anstatt 
anzuhalten und Fragen zu stellen, liefen auch sie schneller 
und schlossen zu mir auf. Sie hielten Schritt mit mir und 
begleiteten mich auf meinen Wahnsinnstripp nach Hause. 
Erst als wir in unsere Straße einbogen blieb ich stehen. Es 
war nicht notwendig in der Stadt langsamer zu laufen. Wir 
hielten uns in den Gegenden auf, wo kaum Menschen 
wohnten und wenn wir einmal an jemandem vorbeikamen, 
spürte derjenige eigentlich nur eine Windböe, die ihn 


streifte. Aber sehen konnten sie uns nicht. Wir waren für das 
menschliche Auge und ihre Wahrnehmungsfähigkeit einfach 
zu schnell. 


Ich starrte auf unser Haus und marschierte auf die 
Eingangstür zu. Normalerweise nahmen wir den modernen 
Aufzug, aber diesmal konnte ich die wenigen Sekunden, bis 
er da war, nicht abwarten und stieg die Treppen hoch. Meine 
Freunde begleiteten mich. Als ich in unseren Flur entlang 
ging, schnürte mir etwas die Kehle zu. Ich verstand es noch 
immer nicht. Irgendetwas war faul und plötzlich überfiel 
mich eine panische Angst. 


„sarah, was ist los?“, fragte William und in seiner Stimme 
spiegelte sich meine Angst wider, die in ihn hineinfloss. 


Jeremy, Amanda, Alex und Emily starrten uns verwirrt an. 
Ich gab den Code für die Alarmanlage auf dem Tastenfeld an 
der Wand ein. Meine Hände zitterten und William öffnete 
langsam die Tür zu unserer Wohnung. Im Eingangsbereich 
sah alles völlig normal aus. Doch etwas war anders. Es roch 
nach Blut. 


„Mom?“ Meine Stimme Zitterte ebenso wie meine Hände. 


Sie meldete sich nicht, also schrie ich nochmal nach ihr und 
wartete kurz ab. 


Wieder nichts. Ich setzte vorsichtig und lautlos einen Fuß 
vor den anderen bis ich das Wohnzimmer erreichte, dicht 
gefolgt von William. Die anderen verteilten sich und 
schauten sich in den anderen Zimmern um. 


Das Wohnzimmer war leer. Ich streifte den ganzen Raum 
Stück für Stück ab und blieb vor der offenen Terrassentür, 
die nur leicht angelehnt war, stehen. Ich schob den Vorhang 
zur Seite und öffnete die Tür. 


„Mom, bist du da draußen?“ 


Wieder nichts. 


Ich spähte auf den Balkon, fand aber nichts außer den paar 
Gartenstühlen und unseren Tisch vor. 


„sarah, komm.“ Jeremy schaute mich nicht an. 


Er stand so, dass ich nur sein Profil erkennen konnte, aber in 
seiner Stimme lag ... keine Ahnung. Ich konnte nicht mehr 
klar denken. Langsam ging ich hinter ihm vorbei in den Flur. 
Er und William wechselten einige schnelle leise Worte. Zu 
leise, dass ich sie hätte hören können, aber es musste etwas 
furchtbares sein, denn William rang um Fassung. Innerlich 
sowie äußerlich. Er nahm mich in den Arm und ging mit mir 
auf die Zimmertür meiner Mom zu. 


Alex und Emily standen links und rechts in der Tür und 
schauten mich fast regungslos an. Nur ihre Augen passten 
nicht zum Rest ihrer Miene. Wasser sammelte sich darin. 
Tränen. 


„Wo ist Amanda?“, fragte ich mit zitternder Stimme. 


Erst jetzt bemerkte ich, dass nicht nur meine Hände, 
sondern mein ganzer Körper zitterte. 


Alex deutete mit dem Kopf in das Zimmer meiner Mutter. 
Die Tür war verschlossen. 


„Was ist passiert?“, fragte ich verwirrt. 
„Wo ist meine Mom?“ 


Tränen flossen über meine Wangen. Ich wollte nicht 
wahrhaben, was soeben zu passieren schien. Irgendwie 
spürte ich es, aber ich konnte es nicht ... glauben. Ich 
konnte es nicht einmal denken. 


Emily öffnete langsam die Tür und was ich sah traf mich wie 
eine scharfe, spitze Axt tief mitten ins Herz. Amanda stand 
mitten im Raum, tränenüberströmt und meine Mutter ...nein 

. Mom ... sie lag auf dem Boden, blutüberströmt. Ihre 


Augen weit aufgerissen. Entsetzen, Panik und Angst lag in 
ihnen. Sie hatte viele blutige Schnittwunden und mehrere 
Einstiche. Sie musste sich gewehrt haben, denn ein 
silberner Kerzenständer lag verbeult und blutig nicht weit 
entfernt von ihr auf dem Teppich vor dem Bett. 


Ich schaute mich im Zimmer um und entdeckte meine 
kleine schwarze Katze. Moony ... sie lag seitlich auf dem 
Bett, als ob sie schlafen würde. Ich rang mühsam um 
Selbstbeherrschung. Hätte ich ihr Blut nicht gerochen, hätte 
ich vermutlich gedacht, sie schlief einfach. Ich schaute 
wieder zurück auf den leblosen Körper meiner Mom. Ihre 
Beine lagen verdreht übereinander und ihre Hände hielten 
das Messer, mit dem sie ermordet wurde, in ihrer Brust 
steckend fest. Zwischen ihrem Körper und dem Messer 
befand sich ein Zettel. Ich kniete mich vor sie, zitternd, 
gebrochen und innerlich zerrissen. 


Es hätte keinen Unterschied gemacht, wäre das Messer in 
meine Brust gerammt worden. Ich fühlte denselben 
Schmerz. Scharf, eisig und qualvoll. William spendete mir 
Trost, doch ich ignorierte ihn. Ich fühlte seine beruhigenden 
Wellen die mich überschwemmten und verstand, warum es 
dieser Junky nicht ausgehalten hatte. In mir fochten Wut, 
Trauer, Verbitterung und Entsetzen mit Williams Mitgefühl, 
Trost und Frieden, wie jahrtausendelange Erzfeinde. Ich 
konnte diese Gefühle nicht verarbeiten und schon gar nicht 
gebrauchen. Es schnitt mich förmlich innerlich entzwei. In 
meiner Brust drohte etwas zu explodieren. Irgendetwas 
drückte meine Kehle peinigend zusammen. 


Ich wollte wütend sein. Ich wollte schreien und um mich 
schlagen. Das einzige was ich tat war, meine Schutzschilde 
in verstärkter Form hochzuziehen, so dass keine fremden 
Einflüsse mehr an mir nagen konnten. Ich sperrte William 
fast vollständig aus. Zwar drangen seine Gefühle immer 
noch in mich ein, jedoch war es mehr ein schwaches 


flüstern, als ein drückendes zustoßen. Ich beachtete es 
einfach nicht länger. 


William kniete sich direkt hinter mich. 
Er hielt meine Schultern fest. 
„Du Musst das nicht.“ 


Ich hörte nicht auf ihn, wischte meine Tränen von meiner 
Wange, umklammerte den Griff des Messers kraftvoll und 
zog es vorsichtig heraus. Ich schrie, knurrte und krümmte 
mich vor Schmerzen. William umklammerte mich noch 
fester, sagte aber nichts. Kein Wort. Er gab mir einfach nur 
... Halt. Ohne ihn wäre ich wahrscheinlich nicht nur innerlich 
zusammengebrochen. Ich umklammerte das Messer zitternd 
und mit aller Kraft in meiner Hand. Ihr Blut bahnte sich 
seinen Weg von der Klinge über meine Finger. 


Der Zettel, mit Blut getränkt, hing an der Klinge. Ich zog ihn 
langsam herunter. Still las ich was darauf stand: Man sieht 
sich immer zweimal im Leben. R.G. 


Ich hatte diesen Satz schon einmal gehört. Es war in der 
Fabrikhalle. Emily sagte ihn. Sofort wiederholte sich die 
Szene detailartig in meinem Kopf. Felix Grant und Corby, der 
Wharpyr, starben. R.G. ... Ryan Grant ... der Vampyrjäger, 
war Felix‘ Bruder. Er war es. Er hatte meine Mutter 
ermordet. Ein tiefes, raues Knurren kletterte aus meiner 
Kehle. Meine Fänge verlängerten sich und bitteres Gift 
breitete sich auf meiner Zunge aus. 


„Ryan Grant hat das getan“, hörte ich Williams aufklärende 
Worte zu den anderen, gefolgt von einem kollektiven, 
wütenden und schmerzverzerrten Knurren von allen. 


„Das wird er büßen!“, zischte Amanda. 
„Ich reiß ihm den Kopf ab!“, knurrte Alex. 


‚Vorher schneide ich ihm einzeln und langsam seine 
Gliedmaßen ab. Er muss leiden!“, keifte Emily. 


„er wird sich wünschen, uns niemals begegnet zu sein!“, 
schwor Amanda unheildrohend. 


„Niemand legt ungestraft Hand an unsere Familie!“, fauchte 
Jeremy. 


„Wir werden ihn finden und er wird sich wünschen, niemals 
geboren worden zu sein!“, knurrte William düster. 


Sie alle liebten meine Mutter, wofür ich sie alle wiederum 
noch mehr liebte. Sie alle wollten Ryan Grant in die Mangel 
nehmen. Aber ich wollte ihre Hilfe nicht, ich wollte ... allein 
sein. Und Rache. Er würde auf jeden Fall dafür bezahlen. Er 
würde leiden und einen qualvollen, langsamen Tod sterben. 


Meine Tränen versickerteen und in mir herrschte ein 
unheilsamer Sturm von Zorn, Wut und der Gier nach 
Vergeltung. 


Ich stand wortlos auf und drehte mich mit versteinerter 
Miene zu den anderen herum. William wich nicht von meiner 
Seite. Er öffnete einladend seine Arme, aber ich wollte 
seinen Halt nicht länger und machte einen Schritt zurück. Er 
schaute mich beunruhigt an, nahm seine Hände runter und 
musterte mich reglos. 


Bedacht langsam schritt ich zum Fenster, öffnete es und 
sprang auf die Fensterbank, während ich überlegte ob ich 
wirklich gehen sollte. Williams traurige Augen funkelten 
mich verletzt an, aber ich konnte jetzt nicht auf mein 
Gewissen hören. Ließ ich ihn denn im Stich wenn ich nur 
einmal meinen eigenen Weg gehen würde? Nein. Ich hatte 
nicht vor für immer weg zu bleiben. Ich würde Vergeltung 
üben und sofort zurückkehren. Ich hatte ein Recht darauf, 
meine Mutter zu rächen. Ich hatte alles Recht der Welt und 


das würde ich mir nicht einmal von meinen Freunden, die es 
ebenso wollten, nehmen lassen. Ich wusste sie liebten sie, 
aber sie war meine Mutter. Sie hatte immer für mich gesorgt 
und Ryan Grants Tod war das letzte was ich für sie noch tun 
konnte. Das war ich ihr schuldig. 


Ich drehte mich um und machte Anstalten aus dem Fenster 
zu springen. 


„lu das nicht.“ 
Williams verzagte Worte hielten mich zurück. 


Ich war kurz davor ihm einen heftigen Stoß meines Zorns zu 
versetzen, damit er verstehen würde weshalb ich gehen 
musste, beschloss aber, es nicht zu tun. Stattdessen drehte 
ich mich nochmal zu ihm herum. 


Jeremy griff nach seinem Arm und redete sachte auf William 
ein. 


„Lass sie gehen, sie wird damit alleine fertig werden und 
wenn sie zurückkommt wirst du für sie da sein.“ 


Jeremys Stimme klang einfühlsam und aufrichtig. William 
überlegte einen Augenblick, dann nickte er mir widerwillig, 
aber verständnisvoll zu. 


„Komm bald zurück!“, bat er flehend. 


Ich bedeutete ihm ebenfalls mit einem knappen Nicken, 
dass ich seiner Bitte nachkommen würde. 


„Ich liebe dich“, war das einzige was ich als erzwungenen 
Abschiedsgruß über meine Lippen brachte, bevor ich mich 
aus dem Fenster stürzte und meine Freunde und die Liebe 
meines Lebens zurückließ. 


Ich landete hart aber sicher auf dem schwarzen Asphalt der 
Straße und sog die Luft um mich herum ein. Da der Mond 


bereits höher wanderte, setzte ich meine Sonnenbrille auf, 
straffte alle meine Sinne und konzentrierte mich auf den 
ekelhaften Eigengeruch, den Ryan Grant in dem Zimmer 
meiner Mutter hinterlassen hatte. Eine Mischung aus ihrem 
Blut, das der Katze und seinem, haftete wie klebriger Teer in 
meiner Nase. Seine Spur führte von unserem Haus weg auf 
einen leeren Parkplatz. Er fuhr einen großen Wagen. Einen 
Van, wie sich an den Reifenspuren, die er hinterlassen hatte, 
als er mit Vollgas davon rauschte, herausstellte. 


Meine Erinnerung an diesen Wagen war sehr 
verschwommen. Ich wurde damals mit einer Injektion 
betäubt und in die hintere Ladefläche verfrachtet. 
Aufgewacht bin ich allein in einer kleinen, feuchten, dunklen 
Zelle. Ich war mir nicht sicher ob es derselbe Van war. Es 
spielte aber auch keine Rolle. Ich würde ihn finden. 


Der aufwallende Hass trieb mich erbarmungslos an und ich 
folgte der schwachen Fährte, die ich einatmete. Ich rannte 
Richtung Norden, sprang über die Dächer, da es der 
schnellere Weg zum Ziel war, und überprüfte pausenlos die 
Straßen unter mir. Egal wie lange es dauerte, ich würde ihn 
finden, schwor ich mir. Ich hielt Ausschau nach dem Mann, 
den ich in Erinnerung hatte, mit dunkelbraunen und 
graustichigen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz 
gebunden waren und dessen Übelkeit erregender Geruch 
mir den Magen umdrehte. 


Ich streifte einige Stunden lang fast die komplette Stadt ab. 
Ich war schnell, doch der Vampyrjäger hatte einen größeren 
zeitlichen Vorsprung als ich angenommen hatte. Egal, er 
konnte mir nicht entkommen. Er war nur ein Mensch. 
Schwach. Langsam. Zerbrechlich. 


Weiter im Norden wurde der Gestank, der an ihm haftete, 
stärker. Ich befand mich auf einem Bahnhofsgelände, der 
North Philadelphia Station. Leise schlich ich im Schutz der 
Schatten der Gebäude und Waggons und schaute mich 


genauer in dieser Gegend um. Es war mitten in der Nacht, 
finster und düster. Einige Menschen arbeiteten ihre 
Nachtschicht ab. Es war nicht schwer zu erkennen wo sie 
sich aufhielten um ihre Arbeit zu verrichten, denn nur 
vereinzelte Gebäude wurden von künstlichem Licht 
ausgeleuchtet. Was für mich ein Zeichen war, dass Ryan 
Grant sich genau in diesen Gebäuden nicht aufhalten würde. 
Er war kein gewöhnlicher Arbeiter. Er war ein Vampyrjäger 
im Dienste der Wharpyre. Das hatten wir nach meiner 
Entführung herausgefunden. Nur dachten wir, dass er nach 
dem Tod seines Bruders aus Angst vor uns verschwinden 
würde. Wir hatten falsch gedacht und unser Irrtum kostete 
meiner Mutter das Leben. 


Ich marschierte über die Gleise hinter die nächsten 
schützenden Waggons und stand nun vor einem Gelände 
mit mehreren dunklen Hallen. Einige Züge wurden auf der 
anderen Seite verschoben und das Geräusch der Räder auf 
den Schienen halte laut durch die Nacht. Wo ich mich 
befand hielten sich keine arbeitenden Menschen auf. Die 
Hallen waren verlassen und abgesperrt. Grants Geruch hing 
hier schwerer in der Luft und führte mich zwischen den 
leeren Gebäuden durch in den hintersten Teil des 
Bahnhofgeländes. Ich spürte, dass Ryan Grant nicht mehr 
weit war. Er war genau diesen Weg gegangen und ich blieb 
vor einer brüchigen Hütte aus altem Mauerwerk stehen. Das 
zersplittertte Holz der Tür wurde von querliegenden 
Holzbalken zusammengehalten. Ich griff nach der Klinke und 
versuchte sie zu drehen. Sie war verschlossen, wie ich 
bereits vermutete. Mit einem heftigen Ruck an der Klinke 
brach ich das Schloss auf und öffnete die knarrende Tür. 
Sein Gestank streifte meine Nasenflügel die reflexartig 
bebten. Hass wallte neuerlich, aber beharrlicher und 
unberechenbarer in mir auf. 


Er war hier und er war allein. Ich konnte ihn riechen. Ich 
konnte sein Herz leise schlagen hören. Er atmete flach und 


regelmäßig. Noch fühlte er sich in Sicherheit. Er ahnte nicht, 
dass ich ihm folgte. Oder er glaubte dummerweise, ich 
wüsste nicht wo ich nach ihm suchen sollte. Er 
unterschätzte seine Gegner - mich - gewaltig. 


Ich schlich über die rissigen Bodendielen, durch einige 
verwahrloste Zimmer, bis zu einer Tür, die in den Keller 
führte, hinter der er sich versteckte. Auch sie war 
abgeschlossen. Aber nicht lange. Ich knackte das Schloss 
genauso leise und mühelos wie zuvor. Offenbar nicht leise 
genug, denn ich hörte, außer Grant selbst, ein Quietschen 
und Knarren. Ich konnte genau hören wie er von einem Bett 
oder einer alten Couch aufstand. Die Geräusche die er 
machte hörten sich nach alten Federn und verwittertem 
Holz an. Er bewegte sich langsam durch den Raum und 
öffnete etwas. Da war wieder ein knarrendes Geräusch. 
Vielleicht hatte er gehört wie das Schloss knackte, als ich es 
aufbrach und suchte ein Versteck. Seine Bewegungen waren 
zu langsam, sein Herz schlug schneller und seine Atmung 
wurde hektischer. Hätte er sich sicher gefühlt, wäre er 
ruhiger und sorgloser. Er würde sich nicht so langsam 
bewegen, als ob er jegliches Geräusch zu vermeiden 
versuchte. 


Als ich die Stufen in den Keller hinabstieg durchzog ein 
Dunst der Angst die Luft. Ich überlegte einen Augenblick 
lang, ob ich meine Fühler nach seiner Angst austrecken 
sollte, verwarf diesen Gedanken aber ziemlich schnell 
wieder. Ich würde es in naher Zukunft mit eigenen Augen 
sehen und wollte auf keinen Fall sein ekelerregendes 
Bewusstsein streifen. Ich nahm meine Sonnenbrille ab damit 
er mir direkt in meine Augen schauen musste, wenn ich vor 
ihm stand. Er sollte meine Wut und meinen Zorn sehen, 
bevor er seinen Abgang machte. Sein Versteck war gut 
gewählt. Es war gut verborgen und schien sehr gut isoliert 
zu sein, denn die Geräusche der fahrenden Züge waren nur 


mehr ein schwaches, dumpfes Surren. Menschen würden es 
hier unten wahrscheinlich nicht hören können. 


Unten an der Treppe gelangte ich in eine Art Vorraum, der 
zwei weitere Räume, links und rechts von mir, voneinander 
trennte. Ich war am Ziel und verbarg meine Anwesenheit 
nicht länger. Ich stapfte mit lauten Schritten zur linken Tür, 
darauf bedacht, dass er mich auch hörte. Ryan Grants Herz 
hämmerte stärker. Schrie förmlich um Hilfe. Meine 
verstärkten Schutzschilde und mittlerweile meine zweite 
Haut, schirmten mich vor seinen verbitterten Gefühlen ab. 
Ich hatte eine einzigartige Gabe und konnte Gefühle von 
anderen Wesen beeinflussen. Diese Gabe diente zum ersten 
Mal nicht für etwas Gutes. Ich schoss spitze Pfeile der Furcht 
auf ihn ab. Die verschlossene Tür trennte uns noch immer, 
aber ich wusste, dass ich genau ins Schwarze traf. Seine 
Angst sollte größer sein als er sich vorstellen konnte und 
mächtiger werden, sobald ich vor ihm stand. 


Ich griff nach der Türklinke und drehte den Knauf mit einem 
ordentlichen Ruck herum, dass auch dieses Schloss brach. 
Grants Herz setzte einen kurzen Moment aus, was mich mit 
einer Art Befriedigung erfüllte. Niemals hätte ich gedacht, 
dass das Leid eines anderen mich derart erfreuen konnte. 
Ich wunderte mich teilweise über mich selbst. 
Normalerweise war ich nicht so gehässig und schadenfroh, 
aber die Bilder meiner toten Mom, ihres leblosen, 
blutüberströmten Körpers, brannten sich in mein Gehirn und 
blitzten immer wieder vor meinem inneren Auge auf. Sein 
Pech. Er hatte ihr das angetan. Er hatte mir das angetan. 
Jetzt musste er dafür die Konsequenzen tragen. 


Ich öffnete langsam die Tür. Die Scharniere knarrten in 
einem quälenden Ton bis sie vollständig offen stand. Ich trat 
einen Schritt vor in das dreckige, kleine Zimmer. Ein 
schmuddeliges Bett, eine schmale Küchenzeile, deren beste 
Zeiten weit zurück lagen, und mehrere technische Geräte, 
wie ein alter Fernseher, Radio und anderes Zeug, befanden 


sich darin. Grant lehnte hinter einem verrottenden Schrank 
an die Wand gepresst. Ich konnte ihn nicht sehen, wusste 
aber genau wo er war. Er hoffte wahrscheinlich, ich würde 
ihn nicht finden. Wie dämlich dieser Mann war. Dämlich, 
dämlich, dämlich. Ich steuerte zu seiner Furcht noch einigen 
Schmerz und Kummer bei und schoss unablässig weitere 
qualvolle Gefühle wie spitze Pfeile und Speere auf ihn ab. Er 
stöhnte verbittert. Ich wusste, dass ich gerade dabei war, 
sein Herz durch einen Ansturm von Leid und Qualen zu 
zerreißen. Konnte man an zerrissenem oder gebrochenem 
Herzen sterben? Vielleicht sollte ich es herausfinden. Noch 
eine Ladung Zorn schwappte in mir über und ich übertrug 
meine Wut in ein unheilvolles, tiefes, raues Knurren. Das 
schwache Rinnsal von Liebe und Besorgtheit, das 
ununterbrochen von William in mich strömte verebbte 
beinahe vollständig. 


„Komm raus, du Mistkerl“, fauchte ich durch den Raum. 


„Ich weiß, dass du da bist. Ich kann deinen ekelhaften 
Angstschweiß riechen. Versteck dich nicht hinter einem 
brüchigen Schrank.“ 


Ich erinnerte mich wie Felix, sein Bruder, gestorben war. Er 
krachte mit voller Wucht gegen einen alten Holzschrank und 
wurde von einem riesigen Balken aufgespießt. 


„Er könnte auch dir zum Verhängnis werden.“ 


Meine knurrende, fauchende Stimme brodelte vor Zorn und 
je länger er sich versteckte, umso wütender wurde ich. Ich 
schenkte Ryan einen ordentlichen Hauch Mut um ihn aus 
seinem Versteck zu locken. Es dauerte nicht lange, bis er 
einen Schritt nach vorn machte und sich zu mir 
herumdrehte. Er sah wirklich ... beschissen aus. Seine 
Kleidung bestand aus einem schwarzen, kaputten Pullover, 
einer löchrigen, grauen Hose und uralten Stiefeln, die auch 
schon bessere Tage erlebt hatten. Seine Haare waren nun 


kurz und mehr graue Stellen schimmerten durch das von 
Natur aus dunkle Braun. 


„Du hättest dich wenigstens rasieren können. Ich nehme an 
du wusstest, dass ich dir einen Besuch abstatten würde, 
nachdem du ...“. 


Ich brach ab, unfähig es auszusprechen. 


Er hielt eine schwarze Pistole in seiner zittrigen Hand und 
hob sie mühsam, aber zielsicher in meine Richtung. Das 
reichte, ich ließ den Mut sinken und stieß ihm ein 
ordentliches Gewicht Panik entgegen. In seinem Gesicht 
zeichnete sich der in ihm brodelnde Schrecken ab. Er 
zögerte einen Moment, doch in seinen Augen las ich ab, was 
er vorhatte. Kurz bevor er einen Schuss auf mich abfeuerte 
zuckten seine Augenbrauen verräterisch. Ich wich der Kugel 
mit einer schnellen Rechtsdrehung aus und sie schlug in der 
Mauer hinter mir ein. Eine kleine Staubwolke bildete sich 
dort, wo die Kugel in der Wand steckte. 


„Ist das alles was du drauf hast?“, zischte ich. 


Er brachte keinen Ton heraus, starrte mich lediglich mit 
offenem Mund und voller Entsetzen an. 


Ich beschoss ihn mit noch mehr feurigerer Furcht und 
mengte eine ordentliche Brise Kummer dazu. Grant stand 
wie angewurzelt und versteinert vor mir. Er wimmerte 
schwach, unfähig auch nur ein Wort über seine Lippen zu 
bringen. Ich überschatte sein Bewusstsein mit allem was ich 
konnte. Schrecken. Leid. Furcht. Kummer. Verbitterung. Not. 
Elend. Mutlosigkeit. Panik. Sein Körper zitterte. Es wunderte 
mich, dass er noch aufrecht stand. Ich schoss in 
Windgeschwindigkeit auf ihn zu. Er konnte meinen 
blitzartigen Bewegungen nicht folgen und erschrak, als ich 
urplötzlich seine Kehle packte, zudrückte und seine Füße 
vom sicheren Boden hob. Sein Körper hing wie ein 
zerschundener Sandsack an meinem Arm. 


„Möchtest du mir nicht erzählen, was du mit meiner Mutter 
gemacht hast?“, knurrte ich noch rauer. 


Seine vor Entsetzen geweiteten Augen starrten mich an. Er 
schien der Ohnmacht nahe zu sein, aber ich wollte nicht, 
dass er mir wegsackte. Er sollte alles miterleben. Wirklich 
alles. Also stellte ich ihn wieder auf den Boden und lockerte 
meinen Griff um seinen Hals, um ihm ein wenig mehr 
Sauerstoff zu gestatten. 


„Warum?“, wollte ich von ihm wissen. 


Er öffnete seine Lippen und stammelte mühevoll einige 
Worte vor sich hin. Ich verstand kein einziges davon. Mit 
einem groben Stoß beförderte ich ihn auf sein Bett. Er 
schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Schmerz durchzuckte 
ihn, aber es war nicht lebensbedrohlich. Ich hatte nicht 
meine ganze Kraft aufgebracht. Hätte ich es getan, wäre er 
bereits tot. 


Er schnappte nach Luft und hielt sich seine blutende Wunde 
am Hinterkopf. 


„Ich ... es... bitte ...“, stotterte und stammelte er. 

Ich seufzte innerlich. 

„Du nervst. Sprich in ganzen Sätzen!“ 

„Ich konnte ... musste ... sie haben ...“ 

„Meine Geduld mit dir ist beinahe am Ende. Wer sind sie?“ 


Ich gab ihm noch eine Chance. Wenn er jetzt nicht 
herausrückte, würde ich nicht länger auf Antworten warten. 
Sie waren sowieso nicht wirklich von Bedeutung. Er hatte 
meine Mutter entweder aus Rache getötet oder er hatte es 
im Auftrag der Wharpyre getan. Wie auch immer, er hatte 
sie ermordet und musste dafür büßen. 


„Constantins ... Leute.“ 


Er atmete noch immer hektisch und sein Herz pochte wie 
wild in seiner Brust. Immer unregelmäßiger kämpfte es in 


ihm ums überleben. Aber nicht mehr lange. Meine Geduld 
war wirklich am Ende. Ich konnte sein erbärmliches Gesicht 
nicht mehr länger ertragen, wollte es einfach hinter mich 
bringen und aus diesem stinkenden Rattenloch 
verschwinden. 


„Constantins Leute, ja? Sind sie hier in Philadelphia?“ 


Ich starrte ihn wütend an und überlud ihn mit einer 
gleichbleibenden Konstanz bitterer Gefühle. 


Er nickte. Das war alles was ich wissen wollte. 


Ich ging zu ihm, packte ihn wieder an der gleichen Stelle am 
Hals, wobei er schmerzlich zusammenzuckte, und hob ihn 
hoch. Langsam, so dass er es auch verkraften konnte, 
steigerte ich seine Furcht und Verbitterung. Ich überzog sie 
mit Einsamkeit und Hilfslosigkeit. 


„Ich schätze du fühlst dich gerade so wie meine Mutter, als 
du ihr das Messer in die Brust gerammt hast!“, brüllte ich 
und erinnerte mich, dass auch ich eine scharfe Waffe dabei 
hatte. 


Wir hatten den ganzen Tag lang Kampftraining und übten 
mit diesen speziell angefertigten Messern. Ich hob mein 
Bein, an dem es in einer harten Scheide steckte, zog es 
heraus und achtete darauf, dass Grant es auch tatsächlich 
sehen konnte. Ich war so gut in Form, dass ich beides - 
Grant an meinem Arm baumeln und das Messer von 
meinem Unterschenkel holen - konnte, ohne ins Wanken zu 
geraten. Ich hielt es ihm vor die Nase und drückte damit 
gegen seine Wange, knapp unter dem linken Auge. Die 
Klinge schimmerte bläulich ... und ... sehr bedrohlich, was 
mir beinahe ein schadenfrohes Grinsen entlockte. Beinahe. 
Ich war zu wütend für solche Spielchen. Ich wollte es zu 
Ende bringen und raus hier. 


„sag Mir wie es sich für sie angefühlt hat!“, knurrte ich, 
bohrte mit einem kräftigen Hieb das Messer in seinen Bauch 


und drehte die Klinge ruckartig in ihm herum. Was folgte 
war ein schrecklich qualvoller Schmerzschrei. 


Ich zog das Messer aus seinem Bauch und stieß es mit voller 
Wucht in seine Brust. Er schrie. 


„An dieser Stelle steckte es noch, als ich sie fand. Und du 
hast mir eine nette Nachricht hinterlassen!“ 


Ich zog die Klinge langsam aus seinem Fleisch. Der nächste 
Schrei drang gluckernd aus seiner Kehle. Ich schätzte seine 
Lunge durchbohrt zu haben, sodass sich die Luft darin mit 
Blut mischte. Es dauerte nur wenige Sekunden bis er sein 
eigenes Blut ausspuckte und zu ersticken drohte. Es tropfte 
ekelhaft auf meine Hand und ich warf ihn angewidert zu 
Boden. 


Seine Pistole lag in seiner Nähe. Er streckte seinen Arm so 
weit wie möglich in ihre Richtung. Blöd nur, dass ich 
schneller war und auf seine Hand trat. Ich beugte mich zu 
ihm herunter, funkelte ihn ein letztes Mal böse an und 
wünschte ihm, dass er in der Hölle schmorrte. Dann schnitt 
ich ihm die Kehle schnell und ohne jedes zögern durch. Ein 
letzter Atemzug sprudelte etwas Blut aus der klaffenden 
Wunde an seinem Hals und ich hatte das Gefühl selbst 
ohnmächtig zu werden. 


Die Anspannung fiel von mir ab und ich brach in Tränen aus. 
Ich sackte neben der Leiche zusammen und lehnte mich 
gegen das modrige Bett. Es tat so weh und ich wusste nicht, 
was ich noch tun sollte. Immer wieder flackerten die Bilder 
meiner toten Mom vor meinen Augen auf und der Schmerz, 
den sie verursachten, entzweite mich. Sie war meine 
Adoptivmutter, nicht meine leibliche Mutter, aber sie war 
diejenige die immer für mich da war. Sie lehrte mich Recht 
von Unrecht zu unterscheiden, wie man sich die 
Schnürsenkel band, die Haare richtig machte oder die Nägel 
lackierte. Es waren banale Dinge und auch wirklich 
Wichtige. Sie hatte mich getröstet wenn ich hingefallen bin 


oder war zuversichtlich wenn ich vor etwas Angst hatte. Sie 
ermutigte mich, wenn ich Zweifel hatte. Sie war immer da 
für mich, egal wie zickig oder traurig ich auch war. 


Ryan Grant war ein willkommenes Ziel auf das ich meinen 
Zorn lenken konnte. Jetzt war er weg. Ziel eliminiert. Und 
nun? Was sollte ich jetzt tun? Zurück gehen und meine 
Mutter beerdigen, sagte mir etwas. Aber wie sollte ich jetzt 
zurückgehen. Ich hatte einen Menschen ermordet. 
Constantins Handlanger waren in der Stadt. Wegen mir. Ich 
war der Grund warum sie hier waren. 


Wenn ich zurück ginge, würden auch William, Jeremy, Alex, 
Emily und Amanda in Gefahr sein. Wenn ich allerdings 
alleine nach Transsylvanien gehen würde, könnten sie in 
Sicherheit bleiben. Könnten. Es war keineswegs gewiss, dass 
sie sie in Ruhe lassen würden. Aber es war einen Versuch 
wert, oder nicht? Im Endeffekt war ich Schuld an Moms Tod. 
Wäre ich nicht gewesen, hätte ich nicht so unnachgiebig 
Constantins Untergang angestrebt und damit alle 
hineingezogen, wäre sie noch am Leben. 


Während ich mehr und mehr in meiner Trauer und meinem 
Selbstmitleid versank zog Stunde um Stunde vorüber. Ich 
kauette auf dem Boden und versteckte mein 
tränenüberströmtes Gesicht zwischen meinen Knien. Ich 
schlang meine Arme um meine angewinkelten Beine und 
hoffte, nicht auch noch körperlich auseinanderzubrechen. 


Nach einer Weile bildete ich mir ein, dass meine Mom doch 
nicht weg, sondern ganz nah bei mir war und sanft über 
meine Haare strich. Ich genoss die Berührung einen Moment 
lang bevor ich aufblickte. Ein strahlendes Gelb leuchtete vor 
mir und zwang mich ein paar Mal zu blinzeln. Ganz nah vor 
mir erschien eine schlanke junge Frau mit roten lockigen 
Haaren und sanften blauen Augen. Es war Velisa. Sie war 
eine Devanerin und ich wurde ihr als Schutzbefohlene 
zugeteilt, als ich noch ein Mensch war. 


Nach meiner Verwandlung musste ich mich von ihr 
verabschieden, weil sie einen neuen Auftrag erhielt. An der 
neuen Schule in Philadelphia war sie meine beste Freundin 
geworden und ich vermisste sie. Ich vermisste es mit ihr zu 
quatschen, einkaufen zu gehen und einfach ... mit ihr 
zusammen zu sein. Ich freute mich darüber sie zu sehen, 
aber meine Freude wurde von meiner Trauer überschattet. 
Sie schaute mich besorgt an und nahm mich liebevoll in den 
Arm. Ich umklammerte sie, als könnte sie mir jeden 
Augenblick wieder entwischen und heulte lauthals los. Ich 
schrie den Schmerz aus mir heraus, weinte bitterliche 
tränen und während ich mich gehen ließ, streichelte sie 
immer weiter sanft über mein Haar. Es dauerte eine ganze 
Zeit bis ich mich halbwegs beruhigte und mich endlich von 
ihr löste. Sie strich mir fürsorglich über die Wange und 
wischte meine Tränen weg. 


„Besser?“, fragte sie mit ruhiger Stimme. 


Ich nickte und betrachtete ihr Gesicht. Erst jetzt bemerkte 
ich, dass sie älter wirkte als früher. Sie hatte winzig kleine 
Fältchen um ihre Augen, aber sie schien noch hübscher zu 
sein als damals. 


„Woher wusstest du wo ich bin?“, fragte ich sie trocken. 


Meine Kehle brannte und das lag nicht nur an meinen 
Schreien. Ich brauchte Nahrung. 


„Ich weiß doch immer wo du bist!“ 


Damals, bevor sie wegging, sagte sie, dass sie immer für 
mich da wäre und wir immer Freundinnen bleiben würden. 
Ihr Gesicht, ihre Augen, ihre Ausstrahlung und vor allem ihre 
Anwesenheit wärmten mich unerklärlicherweise. 


„sarah, es tut mir so leid was passiert ist.“ 
„Mir auch.“ 
„Aber musstest du das unbedingt tun?“ 


Sie machte eine ausholende Bewegung mit ihren Armen und 
zeigte auf Ryan Grant. Er lag noch immer da und schlagartig 
wurde mir wirklich bewusst, was ich getan hatte. 


„Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich war es ihr 
schuldig“, stammelte ich verlegen und schuldbewusst. 


Ich hatte einen Mord begangen. Einen brutalen, qualvollen 
Mord. Mein Blick schweifte über den blutigen Leichnam und 
ich erschrak über mich selbst. Ich hätte nicht gedacht, dass 
ich zu so etwas fähig wäre. 


„Warum bist du nicht bei William geblieben?“ 
„Ich ... musste das tun“, wiederholte ich murmelnd. 
„Ich ... konnte nicht ... es war So ...“ 


Keine Ahnung wie ich dieses Gefühl in mir beschreiben 
sollte. Ich verstand es ja selbst nicht, wie ich so die Kontrolle 
verlieren konnte. Wieder quollen Tränen aus meinen Augen 
und flossen über meine Wangen. 


„Ich weiß nicht ... ich verstehe es selbst nicht, Velisa. Es war 
einfach ... es war ... ich war ...wahnsinnig vor Wut. Ich habe 
die Kontrolle verloren.“ 


„Hast du ...“ Ich unterbrach mich und musterte sie. 
„Was habe ich?“ 

„Hast du zugeschaut?“ 

Ich wurde noch schuldbewusster und schämte mich. 
Velisa seufzte. „Ja, das habe ich.“ 

„Warum hast du mich nicht aufgehalten?“ 

Es überraschte und verwirrte mich gleichermaßen. 


„Weil er nicht mein Schützling war und ich auch dir nicht 
mehr zugeteilt bin. Ich darf den Lauf der Dinge nicht 
unterbrechen, beeinflussen oder verändern. Außerdem, ...“, 
sie schaute ausdruckslos auf Ryan Grant, „ich finde er hat 


es nicht anders verdient. Ganz einfach.“ 


Sie sagte es beinahe so kühl und gleichgültig wie Emily es 
oft tat. Das überraschte mich nun wirklich. Velisa war für 
mich ... was auch immer. Sie war gutmütig, liebevoll und 
fürsorglich, nicht kaltherzig oder grausam. Mir kippte die 
Kinnlade herunter. 


„Was?“, kreischte sie verständnislos über meine Reaktion. 


„Ist doch wahr Er war ein gewissenloser Scheißkerl. 
Grausam und brutal. Es war nur eine Frage der Zeit bis er 
für seine Taten zur Rechenschaft gezogen wurde. Das 
einzige was mich kümmert ist, wie du jetzt damit umgehen 
wirst. Ich kenne dich gut genug um zu wissen, dass du dir 
die Schuld für all das gibst. Nicht wahr?“ 


Ich nickte knapp. 
„Hör auf damit!“ 
Ihre Stimme wurde wieder sanfter. 


„Du hast keine Schuld. Alles was du bisher getan hast, war 
einfach eine Reaktion darauf, was er dir angetan hat. Er 
muss gewusst haben dass es so kommen würde. Weshalb 
hatte er sich sonst hier unten versteckt? Warum wohnte er 
nicht in einer normalen schäbigen Wohnung wie jeder 
andere Mistkerl auch?“ 


Ich schaute mich etwas genauer um. Er hatte schon länger 
hier gelebt. Und da kamen mir die nächsten Gedanken. Er 
hätte sich zurückziehen können, nachdem er seinen Bruder 
verloren hatte. Er hätte nicht weitermachen müssen. Es war 
seine eigene Entscheidung und er wusste worauf er sich 
eingelassen hatte. 


Grant arbeitete mit den Wharpyren zusammen und sie 
hatten ihn losgeschickt um meine Mutter zu ermorden. 
Hatte er zumindest angedeutet. Wirklich sagen konnte er es 
nicht. Aber etwas war nicht ganz klar. Irgendetwas stimmte 
noch nicht ganz. Wenn Grant meine Mutter ermorden sollte, 
warum hatte er sich mit dieser Nachricht verraten? Er 


wusste, zumindest ich, wenn nicht wir alle, würden ihn 
suchen und finden. 


„Er hat eine Nachricht hinterlassen. Auf dem Zettel stand 
‚Man sieht sich immer zweimal im Leben. R.G.‘. Warum hat 
er das getan? Was wollte er damit bezwecken? Er musste 
doch wissen, was er damit anrichtete.“ 


„Leider weiß ich nicht alles was so vor sich geht.“ Velisa 
seufzte. 


Es ging ihr ebenso gegen den Strich wie mir. 
„Constantins Leute sind in der Stadt. Er hat es mir gesagt.“ 


„sie suchen nach dir. Du und deine Freunde, ihr habt einen 
ordentlichen Ruf errungen.“ 


„Wie meinst du das?“ 


„Ihr zieht schon seit Wochen durch die Stadt und jagt 
Junkys. Glaubst du, dass keiner etwas bemerkt hat?“ 


„Wer denn? Und wen stört es, wenn wir die Stadt ein wenig 
sicherer machen?“ 


„Oh, es gibt einige denen es nicht passt. Antonius ist sehr 
darauf versessen kein Aufsehen zu erregen. Ihr könntet 
unter den Menschen auffliegen. Außerdem wissen weit mehr 
Leute darüber Bescheid was du mit Constantin vor hast. Ich 
nehme an, dass es ihm auch schon zu Ohren gekommen 
ist.“ 

„Wir gehen sehr sorgfältig vor. Kein Mensch hat uns je 
gesehen. Wir wissen wie wichtig die Geheimhaltung unserer 
Art ist. Aber wer sollte es Constantin erzählt haben?“ 


Keiner außer uns wusste davon. Oh, keiner außer uns und 
Jeremys Freunde, die er bereits informiert und angeheuert 
hatte. Irgendjemand musste uns verraten haben. Ich 
schätzte, das würde Jeremy brennend interessieren. Oder 
aber ... 


„Könnte Antonius davon wissen und Constantin gewarnt 
haben?“ 


„Ich denke nicht. Wenn Constantin aus dem Weg ist, wäre 
das nicht wirklich tragisch für ihn.“ 


„Aber wenn Vampyre die Wharpyre angreifen, könnte das 
ihr Abkommen gefährden.“ 


„Wohl eher nicht. Ich schätze Antonius würde euch an 
Constantin ausliefern, der würde euch hinrichten und das 
Abkommen wäre gerettet.“ 


Ich keuchte angesichts ihrer unverblümten Beschreibung. 
Sie musterte mich. 


„Hast du denn gedacht, ihr würdet ungestraft 
davonkommen? Sarah, ihr seid auf einem Rachefeldzug 
erster Klasse. Und dazu seid ihr noch sehr wenige und nicht 
unbedingt diskret oder zurückhaltend.“ 


„Naja, ich hatte es mir wohl nicht ganz so dramatisch 
vorgestellt.“ 


Hatte ich wirklich nicht. Ich dachte, wen interessierte schon, 
wenn dieser Mistkerl Constantin von der Bildfläche 
verschwand. 


„Antonius und Constantin sind für ihr Volk so etwas in der 
Art wie Könige. Sie haben eine unglaubliche Anzahl an 
Anhängern und Fürsprecher. Und keiner von ihnen will 
seinen Platz räumen.“ 


„Das weiß ich. Ich dachte nur, wenn keiner davon wüsste, 
könnte uns niemand aufhalten.“ 


„solche Dinge bleiben nie geheim. Es gibt einiges was du 
noch lernen musst.“ 


„Das hat William auch schon gesagt“, seufzte ich. 


„Warum halten die Götter diesen ganzen Wahnsinn nicht 
auf? Warum lassen sie Antonius‘ Betrügereien und 


Constantins Menschenquälerei zu? Es ist wahrscheinlicher 
dass irgendein Mensch von denen Wind bekommt, als dass 
wir auffliegen. Wir jagen nachts, wenn niemand in der Nähe 
ist. Wir tragen, wenn es dunkel wird, extrem dunkle 
Sonnenbrillen um unsere Augen zu verbergen. Junkys tun 
das nicht. Sie sind mehr als alles andere eine Bedrohung für 
uns.“ 


„Junkys bringen ihre Opfer um. Tote Menschen reden nicht. 
Und die Götter schreiten nur im absoluten Ernstfall ein. Die 
Welt müsste schon vor dem Untergang stehen, damit sie 
irgendetwas unternehmen. Sie halten sich gerne raus und 
lassen sich ... nun ja ... vergöttern.“ 


„Ich versteh das nicht. Sija sagte, dass sie ihre Kinder liebt. 
Sie hätte die Macht das ständige Morden zu beenden, oder 
etwa nicht?“ 


„Aber auch sie ist eine Göttin. Man versteht Götter nicht. 
Man glaubt an sie und hofft, dass sie manchmal einen 
Handstreif für einen tun, wenn man sie darum bittet. Aber 
was sie wann machen oder auch nicht machen, das versteht 
außer ihnen ... keiner.“ 


„Okay, soweit ich begriffen habe ist Constantin hinter mir 
her, weil er vermutlich davon gehört hat, dass ich es auf ihn 
abgesehen habe. Woher er diese Informationen hat bleibt 
ein Rätsel. Antonius weiß vermutlich ebenfalls Bescheid, 
wird aber nichts gegen uns unternehmen, solange wir kein 
Aufsehen erregen. Ryan Grant ermordete meine Mutter und 
verriet sich selbst, was hirnrissig und dumm ist.“ 


„Genau“, bestätigte Velisa. 


‚Verstehst du das alles? Ich habe nämlich keinen Schimmer 
was hier eigentlich abgeht.“ 


Ich war überfordert mit diesen Informationen und gab es 
fürs Erste auf, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. 


„Nein. Aber wie gesagt, ich werde leider nicht über alles was 
geschieht informiert. Wir sind lediglich Beschützer von 
zukünftigen Vampyren. Wir kämpfen, wenn es erforderlich 
ist und dann nur um unsere Schützlinge zu retten, wenn sie 
es selbst nicht können. Alles was wir wissen müssen 
beobachten wir. Es geschieht selten, dass uns der goldene 
Rat mit zusätzlichen Informationen ausstattet um unsere 
Arbeit zu erleichtern. Auch der Rat darf sich in die 
Angelegenheiten der Menschen nicht willkürlich einmischen. 
Wenn sie es tun, dann mit der ausdrücklichen Erlaubnis von 
oben. Wie gesagt, wir dürfen den Lauf der Dinge nicht 
beeinflussen.“ 


‚Verstehe“, stöhnte ich seufzend. 
„Geht es dir besser?“ 


Sie klang wieder besorgter und legte eine Hand an meine 
Wange. 


„Nein. Ich fühle mich ... keine Ahnung ... verdammt elend.“ 


„Die Zeit heilt Wunden. Lass dir Zeit. Es wird lange dauern 
bis diese Wunde verheilt.“ 


„Wird sie es den je?“ 
Ich konnte es mir nicht vorstellen. 


„Womöglich nicht vollständig. Es ist schwer zu verkraften 
einen geliebten Menschen zu verlieren.“ 


„Weißt du wo sie ist? Lilja ist mir erschienen und sie wirkte 
so ... zufrieden. Glaubst du, dort wo Mom jetzt ist, geht es 
ihr gut?“ 

„Ich bin mir sicher, dass es ihr mehr als gut geht. Sie war 
ein guter Mensch und hat sich immer um dich gekümmert. 
Sie hat bestimmt was gut bei der Göttin. Sie ist jetzt an 
einem besseren Ort.“ 


„Ich hoffe es. Und ... ich wünschte, ich könnte sie noch 
einmal sehen. Sie noch einmal umarmen und küssen. Ich 


wünschte ich könnte ihr sagen wie viel sie mir bedeutet und 
wie sehr ich sie liebe.“ 


„Leider kann ich dir diesen Wunsch nicht erfüllen, aber ich 
bin mir sicher, dass sie das sowieso weiß. Und sie liebt dich 
genauso.“ 


„Ja? Ich war nicht immer die beste Tochter.“ 


„Es gibt keine perfekte Tochter und auch keine perfekte 
Mutter. Sie liebt dich genauso bedingungslos wie du sie. Ihr 
seid eine Familie. Das ist es was euch ausmacht.“ 


„Danke.“ 
Velisas Worte brachten mich erneut zum heulen. 


„Ich muss jetzt los. Es wurde mir nur ein kurzer Besuch 
gestattet.“ 


Sie stand auf und zog mich ebenfalls hoch. 
„Darf ich dich noch was fragen bevor du gehst?“ 
„Natürlich.“ 


„Warum schaust du älter aus? Du hast Falten um deine 
Augen!“ 


Velisas fürsorgliche Miene verwandelte sich in überraschte 
und etwas gespielte Empörung. Ihre beruhigenden blauen 
Augen blitzten mich an. 


„Willst du etwas sagen, dass ich nicht gut aussehe?“ 


„Nein ... ähm ... du siehst echt fantastisch aus. Es steht dir 
echt gut ... dieses Alter.“ 


Ich stotterte herum, weil ich dachte, ich hätte sie mit meiner 
Frage womöglich doch verletzt. Doch wie sie eben war, 
lachte sie plötzlich erheitert los. 


„Das weiß ich doch. Ich mag dieses Alter einfach. Es lässt 
mich Weise aussehen. Das Aussehen eines Teenagers 
nehme ich nur dann an, wenn ich zur Schule gehen muss.“ 


„Klar, verstehe.“ 


Sie bedachte mich mit einem liebevollen und fürsorglichen 
Blick. 


„Geh zu William und deinen Freunden. Sie werden sich um 
dich kümmern und dir helfen, damit es leichter wird. 
Trauere!“ 


Velisa schlang ihre Arme um meinen Hals und ich erwiderte 
den innigen, liebevollen und freundschaftlichen Druck. 


„Danke für alles. Ich hab dich echt lieb“, murmelte ich ihr 
durch die roten Locken ins Ohr. 


„Ich bin immer für dich da, vergiss das nicht!“ 


Sie löste sich von mir, ging einen Schritt zurück und löste 
sich in tausend funkelnde Sterne auf, die zunächst langsam 
und dann immer schneller herumschwirrten und ganz 
plötzlich verschwanden. 


Als sie weg war, fühlte ich mich einsam. Ich nahm mein 
Messer, reinigte es säuberlich und steckte es wieder in die 
Scheide an meinem Unterschenkel. Ohne zurückzublicken 
ging ich die Stufen hinauf und zur Tür hinaus. Ryan Grant 
würde zurückbleiben. Entweder er verrottete da unten im 
Keller oder irgendjemand würde ihn finden und 
wegschaffen. Es kümmerte mich nicht. Eine schwere Leere 
füllte mein Inneres. Der Verlust quälte mich. Es fühlte sich 
an, als wäre ein Teil von mir mit Carol gestorben. Ein guter 
Teil von mir. Und Ryan war so schnell erledigt, dass ich den 
Schmerz in mir nicht mehr in Hass verwandeln konnte. Was 
blieb war die Tatsache, dass meine Mom nie wieder 
zurückkehren würde. Nie mehr lachen, oder mich aufgrund 
irgendwelcher Banalitäten streng zurechtweisen würde. Ihr 
sinnloser Tod hinterließ ein riesiges Loch, gefüllt mit 
Schmerz, Wut und Trauer. 
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Am Tag wirkte das Bahnhofsgelände nicht mehr ganz so 
düster, stellte ich fest, als ich den Ort des Schreckens hinter 
mir ließ. 


Die Sonne war bereits aufgegangen, der Winter war längst 
vorbei und die Strahlen der Morgenröte wärmte die Natur. 
Ich spürte die Wärme auf meiner Haut, warm und tröstend. 


Meine Haare waren das reinste Vogelnest. Ich zog das 
Haarband runter, löste den Pferdeschwanz und fuhr mit den 
Fingern einige Male durch um es etwas zu bändigen. Dann 
schaute ich auf meinen Ringfinger. Beim Training trug ich 
meinen Ehering nicht, weshalb er Zuhause in meinem 
Nachkästchen lag und nicht an meinem Finger steckte. Er 
fehlte mir ... nein ... nicht der Ring, sondern er. William. Ich 
wollte einfach nur noch in seinen Armen liegen und seine 
wohltuende Geborgenheit in mich aufnehmen. Ich wollte in 
die Tiefen seiner atemberaubenden Augen eintauchen und 
nie mehr etwas anderes sehen. Alles vergessen. Ich sehnte 
mich nach seiner Berührung und seinem Verständnis, also 
nahm ich Velisas Rat an und beschloss nach Hause zu 
gehen. 


Nur sollte ich nicht sehr weit kommen. Ein stämmiger Mann 
und eine schlanke Frau versperrten mir den Weg. Ich 
musterte die beiden und stellte mit Schrecken fest, dass der 
Mann ein ... Wharpyr ... sein musste. Corby war der Einzige 
den ich je gesehen hatte. Es gab Ähnlichkeiten, was mich 
ziemlich sicher machte, dass er einer von ihnen war. Seine 
Haut war bleich, die tiefschwarzen Augen mit dunklen 
Schatten umrandet. Die schwarzen langen Haare hingen 
ihm wallend über die Schultern und bedeckten einen Teil 
seines schwarzen Shirts. Mann, seine Schultern waren echt 

. breit und ... massig. In meiner Vorstellung waren alle 


Wharpyre eher ungepflegt, verfügten über Null 
Selbstbeherrschung und gierten ungehalten nach Blut. So 
hatte ich auch Corby in Erinnerung. Aber dieser Wharpyr 
stand sauber gekleidet mit entschlossener und finsterer 
Miene ruhig vor mir und verschränkte die Hände vor seiner 
Brust. 


Mein Blick wanderte zu der Frau, die seelenruhig neben ihm 
stand. Ihre Haut glänzte in einem hellbraunen Ton, fast 
golden. Lange, kastanienbraune Haare umrahmten ihr eher 
kleines Gesicht. Sie hatte hohe Wangenknochen, große 
braune Augen und schmale Lippen. Ich fand sie nicht 
wirklich schön, aber ... faszinierend. Sie strahlte etwas aus, 
das mich magisch anzog. Sie hatte etwas Fesselndes an 
sich. Unbestreitbar war sie weder eine Vampyrin, noch eine 
Wharpyrin. Aber was war sie dann? 


Ich wollte unbedingt nach Hause und hatte echt keine Lust 
auf einen weiteren Kampf. Aber wie es aussah wurde daraus 
nichts. 


„Wer seid ihr und was wollt ihr von mir?“ 
Ich klang genervter und kampflustiger als mir lieb war. 


„Wir sind hier um dich zu Constantin zu bringen“, erklärte 
der Wharpyr mit rau. 


Eine unwillkommene Furcht durchzuckte mich und bescherte 
mir eine Gänsehaut. 


„Weshalb?“ 


Ich wollte nicht unsicher klingen und bemühte mich um eine 
feste Stimme. 


„Das wirst du noch früh genug erfahren“, antwortete er 
grimmig. 


Mein Blick schweifte wieder zu der Frau mit der 
braungetönten, schimmernden Haut. Sie flüsterte etwas. Ich 


konnte nicht verstehen was sie sagte. Dann holte sie einen 
komischen, hässlichen Lederriemen aus einer Tasche, an 
dem irgendein eigenartig glänzender Stein, oder sowas 
ähnliches, baumelte. Sie schwang ihn hin und her. Immer 
weiter und murmelte vor sich hin. 


„Was zum Teufel bist du?“, schrie ich sie an, aber sie 
ignorierte meine Frage und machte unbeirrt mit dem weiter, 
was auch immer sie da gerade tat. 


Ich wechselte meinen fragenden Blick zu dem Mann, der 
keinerlei Anstalten machte mich anzugreifen. Er stand 
einfach nur da, wartete ab und musterte mich finster. 


„Ach zum Teufel mit euch“, fuhr ich die beiden an und 
machte einen Schritt zur Seite um an ihnen vorbeizugehen. 


Wie gesagt, ich hatte echt keine Lust auf einen weiteren 
Kampf. Ich war ausgelaugt und wollte zu William und 
meinen Freunden. Ich wollte mir ein ordentliches Bad 
einlassen und den ganzen Dreck und das Blut von mir 
abwaschen um diese furchtbare Nacht loszuwerden. Sollten 
sie doch versuchen mich aufzuhalten. Sie würden schon 
sehen was sie davon hatten. 


Der langhaarige Wharpyr ließ mich ein paar langsame 
Schritte machen, hielt mich aber plötzlich mit seinem 
Massigen - und wie ich feststellte sehr muskulösen Körper - 
davon ab weiterzugehen. Er versperrte mir den Weg, also 
machte ich einen Schritt zurück um nicht an seinen 
Bauchmuskeln zu kleben. 


„Was soll das? Willst du kämpfen? Ich nämlich nicht“, blaffte 
ich ihn an. 


„Du wirst mitkommen‘“, stellte er einfach so fest und seine 
Stimme verursachte mir einen Schauder, der mir unsanft 
über den Rücken lief. Ein Konkurrent des Teufels, dachte ich. 


„Aber selbstverständlich. Du kannst mich mal.“ 


Genervt, ausgelaugt, ängstlich und wieder wütend 
werdender versetzte ich ihm einen kräftigen Tritt zwischen 
die Beine in seine Kronjuwelen. Er krümmte sich vor 
Schmerzen und das war meine Gelegenheit abzuhauen. Ich 
sprintete los, an ihm vorbei, aber er fing mich schon nach 
einigen Metern wieder ein und zerrte mich zu Boden. Wild 
um mich schlagend wehrte ich mich, aber sein viel größerer 
und massigerer Körper rang mich beinahe mühelos nieder. 
Er drückte seine Finger um mein Gesicht und zerquetschte 
fast meine Wangen. 


„Schau hin!“, befahl er und lenkte meinen Blick auf die 
schlanke Frau mit ihrem Pendel aus Leder und einem Stein, 
oder was auch immer das sein sollte. 


Sie beugte sich hinter dem Wharpyr vor zu mir und hielt mir 
ihr komisches Teil vor die Augen. Entsetzen überschwemmte 
mich, als mir bewusst wurde, dass sie eine Hexe sein 
musste. Ich hatte noch nie eine gesehen, nur von ihnen 
gehört, aber ihr Pendel machte mich müder und vertrieb 
meine Angst. Mein Blick wedelte zwischen dem Stein und 
ihren Augen hin und her. Ich hatte Angst und versuchte 
mich noch eine Weile zu wehren. Nicht lange. Zu müde und 
fasziniert von dem glänzenden Pendel gab ich irgendwann 
auf und starrte es ununterbrochen an. Es funkelte immer 
mehr und immer heller und es erinnerte mich an Velisa. Es 
kam mir in den Sinn, dass sie vielleicht gleich auftauchen 
und mich retten würde und freute mich auf sie. Es erinnerte 
mich auch an das Funkeln in Williams Augen, das ich so 
liebte. Auf einmal konnte ich mich nicht mehr davon 
losreißen. Irgendwann, ich kann nicht sagen wann genau 
oder wie lange es dauerte, aber irgendwann wurde alles um 
mich herum schwarz. Ich musste eingeschlafen sein, 
traumte aber nicht. Vielleicht war ich bewusstlos. Keine 
Ahnung. 


Als ich aufwachte, ging es mir richtig gut. Ich war noch 
etwas müde, hatte aber keine Schmerzen oder so. Ich fühlte 
mich wohl in dem riesigen, weichen Bett in dem ich lag und 
hatte eigentlich keine Lust aufzustehen. Ich schaute mich 
etwas im Zimmer um. Es war großzügig eingerichtet mit 
einem polierten hölzernen Kleiderschrank, einer gemütlich 
aussehenden Sitzgelegenheit aus schwarzem Stoff und 
einem kleinen Beistelltisch. Meine Augen schweiften durch 
Den Raum, als mir schlagartig klar wurde, dass ich keine 
Ahnung hatte, wo ich war. Ruckartig schoss ich hoch in eine 
sitzende Position und schaute mich noch einmal genauer 
um. Nein ... ich konnte mich nicht erinnern, schon einmal 
hier gewesen zu sein. Dann überlegte ich was passiert war, 
doch irgendwie, war alles ... dunkel. Ich erinnerte mich an .... 
nichts. Verdammt. Ein ungutes Gefühl machte sich in meiner 
Brust breit. Ich konzentrierte mich und ging alles was ich 
wusste in meinem Kopf durch. Ich kannte meinen Namen. 
Sarah ... Edison. Das war schon mal nicht schlecht. Ich 
wusste, dass ich nicht mehr menschlich war, sondern eine 
Mischung aus Vampyr und Wharpyr. Ich erinnerte mich, dass 
ich ein menschliches Leben hatte und dann zu dem wurde, 
was ich jetzt war. Nur ... wie kam es dazu? Was hatte das zu 
bedeuten? Ich strengte mich richtig an, doch es wollte mir 
nicht einfallen. Irgendwie schien ich an einer eigenartigen 
Form von Amnesie zu leiden und die unbehagliche Angst 
breitete sich noch weiter in mir aus. Eine Angst, die von 
Sorgen begleitet wurde. Ich sorgte mich um irgendetwas, 
konnte aber nicht erkennen worüber. Wahrscheinlich um 
mich selber, sagte ich mir. 


Vorsichtig krabbelte ich aus dem Bett und steuerte, bedacht 
darauf keinen Lärm zu machen, auf eine der beiden Türen 
zu. Ich griff nach der Klinke der ersten Tür, sie war 
abgeschlossen. Dann ging ich zur anderen. Sie ließ sich 
öffnen. Langsam schwenkte ich sie auf und stand in einem 
Badezimmer. Blaue Fliesen, eine Badewanne mit 


Duschvorhang und ein Waschbecken glänzten sauber und 
hell. Da es über keine Toilette verfügte, schloss ich, dass 
dieses Haus auf keinen Fall von Menschen bewohnt wurde. 
Irgendwie wusste ich das, woher aber nicht. Ich blieb vor 
dem Waschbecken wie angewurzelt stehen und betrachtete 
mich mit vor Schreck verzerrter Miene in dem kitschigen 
Spiegel, der darüber an der Wand befestigt hing. In meinem 
Gesicht, an meiner Stirn, an meinen Armen und meiner 
Kleidung klebte eingetrocknetes Blut. Was hatte das zu 
bedeuten? Woher stammte dieses Blut? War es mein 
eigenes? Oder von jemand anderem? Jetzt, wo ich es sah, 
nahm ich auch seinen süßlichen Duft war. Es roch 
verlockend gut. 


Ich hob meinen Arm, an dem ein Armband mit 
Ankeranhänger baumelte, hielt die blutbefleckte Stelle dicht 
unter meine Nase und sog das köstliche Aroma in meine 
Lungen. In meiner ohnehin schon trockenen, kratzigen Kehle 
entzündete sich ein heftiges Brennen. Bittere Flüssigkeit 
sammelte sich in meinem Mund, den länger werdende 
Fänge ausfüllten. Ich streckte meine Zunge heraus und 
kostete von dem alten, eingetrockneten Blut an meinem 
Arm. Es linderte die Entzündung in meinem Hals, aber es 
war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Es war zweifellos 
nicht mein Blut, es schmeckte köstlich. Verlockend. Süß. 
Und ich wollte mehr davon. 


Ich ging wieder zurück in das Schlafzimmer, stellte mich vor 
das Fenster und schob den Vorhang zur Seite um einen Blick 
auf die Umgebung zu werfen. Unter mir erstreckte sich eine 
dichte wunderschöne Baumlandschaft. Die Aussicht war 
einfach traumhaft und ich genoss die Stille die mich zu 
umgeben schien, bis mir träge klar wurde, dass ich ohne 
jegliche Erinnerung in einem Bett, in einem offenbar großen 
Haus, mitten auf einem Berg aufgewacht war. Mitten im 
Nirgendwo. 


Hinter mir öffnete jemand die Tür, setzte einen Fuß in das 
Zimmer und ging ein Stück weit auf mich zu. Ich drehte 
mich herum um zu sehen, wer nach mir schaute. Eine 
zierliche, hübsche Frau, dem Aussehen nach ungefähr 25 - 
30 Jahre alt schätzte ich, musterte mich abschätzig. Sie trug 
ein cremefarbenes, bodenlanges Kleid und hielt ein Tablett 
mit Geschirr darauf in den Händen, welches sie auf einem 
kleinen Tisch auf der anderen Seite des Raumes abstellte. 
Ihre schier endlos langen hellbraunen Haare hingen zu 
einem Zopf geflochten an ihrem Rücken anliegend. Sie 
stand reglos da und beobachtete mich mit hoch erhobenem 
Haupt. Ich wusste was der Inhalt in der undurchsichtigen 
Flasche war und das Aroma kitzelte meine Kehle, 
entzündete das Feuer und den Durst von neuem. Blut. Ich 
wollte es unbedingt und instinktiv. Aber ich wusste nicht 
was ich davon halten sollte. War sie gefährlich? Stimmte 
etwas nicht mit dem Blut? Kam sie mit bösen Absichten zu 
mir? Sie musste die Verwirrung in meinem Gesicht 
abgelesen haben, denn sie unterbrach ihre Begutachtung 
und ging ein paar Schritte auf mich zu. Ihre Miene war... 
scheinbar ausdruckslos, aber in ihren tiefschwarzen Augen 
las ich ... Unsicherheit ... Neugierde ... Besorgnis? Sie hatte 
etwas Fürsorgliches an sich. 


„Ich bin Chiara.“ 


Ihre Stimme klang nach einer Mischung aus hell und dunkel. 
Fest, aber irgendwie auch wieder nicht. 


Eigenartig, es kam mir vor, als hätte ich diesen seltsamen 
Namen schon irgendwo gehört. Es fiel mir aber nicht ein wo 
oder wann. 


„Wer sind sie?“, fragte sie mich. 


Ich machte Anstalten auf sie zuzugehen, blieb dann aber 
doch lieber wo ich war. Das Fenster hinter mir spendete mir 
etwas, nur ganz wenig, Sicherheit. Im Notfall würde ich 
einfach hinausspringen. 


„sarah ... mein Name ist Sarah.“ 
Dessen war ich mir ganz sicher. 


Alles andere verschwamm in meinem Kopf zu einem 
riesigen Nichts. 


„Wissen Sie, wie sie hierher gekommen sind?“, wollte sie 
von mir wissen. 


Sie sprach leise und beruhigend. Als ob sie Angst hätte mich 
mit ihren Worten zu verletzen. 


Ich schüttelte langsam den Kopf, bedeutete ihr damit, dass 
ich definitiv nicht wusste wie ich hierher gelangen konnte 
und wartete auf eine Erklärung von ihr. 


„Können Sie sich an irgendetwas erinnern?“, hakte sie 
nochmal nach, was ich wieder mit einem Kopfschütteln 
wahrheitsgemäß verneinte. 


Chiara bewegte sich sehr anmutig durch den Raum auf den 
Kleiderschrank zu und öffnete ihn. Er war gefüllt mit Hosen, 
Pullover, Kleider, Schuhen, mit einfach allem was man so 
zum Anziehen brauchte. 


„Die Sachen müssten Ihnen passen. Wir haben alles in Ihrer 
Größe besorgt.“ 


Ich setzte langsam einen Fuß vor den anderen und näherte 
mich ihr mit zaghaften kleinen Schritten. Ich griff nach 
einem edlen Kleid, dessen kornblumenblauer samtiger Stoff 
sich teuer anfühlte. Und neu. Alles in dem Schrank schien 
neu und ungetragen zu sein. Peinlich betreten von der 
Tatsache, vollständig von dieser Frau eingekleidet zu 
werden, bedankte ich mich kleinlaut und legte das Kleid 
wieder zurück. 


„Aber ich kann das nicht annehmen“, fügte ich hinzu. 
„Warum?“, fragte sie überrascht. 
„Sie hatten keine Kleidung zum Wechseln bei sich.“ 


Was mich etwas stutzig machte. Offensichtlich kannte diese 
Frau mich nicht, ansonsten hätte sie mich persönlicher 
angeredet. Per Du zum Beispiel. Chiara sprach einen 
strengen fremdartigen Akzent. 


„Wo bin ich?“, wechselte ich das Thema um mehr zu 
Erfahren. 


„Sie sind hier in Rumänien. Transsylvanien. In der Nähe von 
Brasov.“ 


Ich sprach kein Rumänisch, stammte also eindeutig nicht 
von hier, sondern musste Urlaub oder so gemacht haben. 
Dass ich in dieser Gegend zu Hause war, schloss ich 
komplett aus und der nächste Gedanke schlich sich in mein 
Gehirn. Warum sollte ich ohne Gepäck reisen? Vielleicht war 
es noch in einem Hotelzimmer. Vielleicht aber auch nicht. 


„Hatte ich sonst noch irgendetwas bei mir ... außer dem was 
ich trage?“ 


Ich hoffte auf irgendetwas, das mich identifizieren konnte. 
Irgendetwas, das mir wieder meine Erinnerung zurückgab. 


„Nein.“ 


Sie schloss den Kleiderschrank und visierte die Tür an. Bevor 
sie anmutig und entschlossen das Zimmer verließ und die 
Tür hinter sich verriegelte, erklärte sie mir, dass mit dem 
Blut alles in Ordnung sei und ich es bedenkenlos trinken 
konnte. 


Ich nahm die Flasche mit dem Blut, ignorierte das Glas 
daneben, stellte mich wieder vor das Fenster und nahm 
einen kräftigen Schluck. Das appetitlich duftende Blut hielt 
sein Versprechen und liebkoste meinen trockenen Hals. 
Während ich aus der Flasche nippte, schaute ich auf das 
weitläufige Waldgebiet unter mir und grübelte. Warum 
sperrte sie mich ein? Hatte sie womöglich Angst vor mir? 
Oder davor, dass ich in ihrem Haus etwas stehlen könnte? 


Warum sollte ich das, wenn sie mir einen vollen 
Kleiderschrank mit traumhaftem Inhalt schenkte? Ich 
verstand rein gar nichts. 


In meinem Zimmer, oder Verlies - keine Ahnung wie ich es 
nennen sollte - befand sich keine Uhr, kein Radio, kein 
Fernseher und meine Flasche Blut war leer. Komischerweise 
konnte ich mich an diese technischen Dinge sehr gut 
erinnern. 


Mir war langweilig, ich hatte Angst und spürte einen 
stetigen Fluss von Kummer, Besorgnis und Unruhe. Das lag 
vermutlich daran, dass ich keinen blassen Schimmer hatte 
was mit mir passiert war und was noch vor mir lag. Ich 
fühlte mich weder sicher, noch in Gefahr und weil mir nichts 
Besseres einfiel, blieb ich vor dem Fenster stehen und 
starrte hinaus in die Wälder. 


Es mussten bereits einige Stunden verstrichen sein. 
Zumindest kam es mir so vor, als die Tür aufging. Ich drehte 
mich herum und sah Chiara in Begleitung von zwei Männern 
reinkommen. Sie trat als Erste durch die Tür und 
positionierte sich seitlich des Einganges, um den Männern 
den Weg frei zu machen. Der eine wirkte hart, 
unberechenbar und furchteinflößend, was bestimmt nicht 
nur an seiner Frisur lag. Er trug seine längeren schwarzen 
Haare streng nach hinten zu einem tief sitzenden 
Pferdeschwanz gebunden. Seine schwarzen Augen strahlten 
eine warnende Drohung aus. Etwas Gefährliches schien sich 
hinter ihnen zu verbergen, blieb aber nicht gänzlich 
unsichtbar. Er war groß und schlank, seine Haut fast 
durchscheinend blass, wie die von allen Anwesenden und er 
war sehr kostspielig gekleidet. Der andere Mann war etwas 
breiter gebaut, nur um wenige Zentimeter größer und 
machte, trotz seiner mittellangen pechschwarzen Haare und 


Augen, bei weitem keinen so düsteren Eindruck wie der 
andere. Ganz im Gegenteil, er machte einen eher milden 
und gefassten Eindruck. 


Diese Leute mussten echt Geld haben, denn sie waren 
wirklich extrem gut eingekleidet und ausgestattet mit 
glitzernden Uhren, Kettchen, Klunkern an ihren Fingern und 
Chiara zusätzlich mit dezenten weißen Perlenohrringen. 
Während ich sie betrachtete, musterten sie mich genauso. 
Nur dass ich eine bequeme weite dunkle Hose, ein 
enganliegendes, schwarzes Tank Top, darüber eine 
gemütliche dunkelblaue Weste und Turnschuhe, die schon 
ziemlich kaputt und verbraucht aussahen, trug. Meine 
langen braunen Haare fielen struppig über meine Schultern 
und ich war kurz davor, verlegen von einem Fuß auf den 
anderen zu treten, was ich mir aber eisern verkniff. 


„Sie müssen Sarah sein!“ 


Das kam, mit dem gleichen fremden Akzent wie Chiara ihn 
hatte, von dem furchteinflößenden Kerl und der kalte 
scharfe Unterton in seiner gespielt freundlichen Stimme 
passte wie die Faust aufs Auge zu seinem restlichen 
Aussehen. Alles an ihm wirkte irgendwie falsch. 


„Ja“, bestätigte ich knapp und wie zuvor, darum bemüht, 
nicht unsicher zu klingen. 


„Und Sie können sich tatsächlich an nichts erinnern?“ 
„Nein.“ 

„Ich nehme an Sie haben Fragen.“ 

„Die habe ich allerdings.“ 


„Nun, ich bin Constantin. Chiara, meine Frau, haben Sie 
bereits kennengelernt. Das ist Aris. Der Sohn einer guten 
Freundin meiner Frau.“ 


Er deutete auf den etwas größeren, freundlicheren Mann, 
der nur ein Stück weit hinter ihm und neben Chiara stand. 


„Aris wird sich um Sie kümmern. Er wird Ihnen alles zeigen. 
Sie werden erstmals hier bleiben.“ 


„Und wenn ich das nicht will?“ 


Ich war dankbar für ihre Hilfe, konnte es aber nicht leiden, 
dass mir Vorschriften gemacht wurden, nachdem sie mich 
einsperrten wie einen Häftling. Auch wenn mein Verlies nicht 
unbedingt ungemütlich war Unterhaltungsmöglichkeiten 
gab es hier jedenfalls keine. Außerdem war nicht ich 
diejenige vor der man sich in Acht nehmen musste ... oder 
doch? 


Constantin bedachte mich mit einem stechenden Blick, der 
sogleich freundlicher, aber nicht ungefährlicher wurde. 


„Sie haben keine andere Wahl. Machen Sie sich frisch und 
seien Sie in zwei Stunden fertig. Sie werden später Ihre 
Fragen stellen können.“ 


Hochmütig drehte er sich um, bedeutete Chiara mit ihm zu 
kommen und ließ mich mit diesem Aris alleine zurück. 


Ich zog eine Grimasse und fauchte den Kerl für etwas an, 
wofür er wahrscheinlich nichts konnte. 


„Bin ich etwa eure Gefangene, oder was?“ 
„Sie sind unser ... Gast.“ 


Aufgrund der kurzen Unterbrechung in seinem Satz, kaufte 
ich ihm das nicht ab, aber etwas von seiner entspannten 
Ausdrucksweise, die weniger von dem harten Akzent 
untermalt wurde als bei Constantin, überzeugte mich 
beinahe. Ich starrte ihn geradeheraus mit stechenden 
Blicken an. 


„sperrt man Gäste bei euch immer ein?“ 


„ES ist zu Ihrer eigenen Sicherheit. Sie werden es verstehen, 
wenn sie alles wissen.“ 


Seine Stimme schmeichelte meinen Ohren. Sie war klar, 
weich und dennoch wusste ich, dass er sie auch rau und 


hart klingen lassen konnte. Er zeigte sich keineswegs 
angegriffen von mir und ließ sich nicht reizen. Er schaute 
mich mit eigenartigem Interesse an. Für eine normale 
Musterung hielt er seinen Blick zu lange auf mich gerichtet, 
aber das störte mich nicht. Ich hielt seinem fesselnden Blick 
stand. 


„Und wann wird das sein?“ 


Ich beruhigte mich etwas und ließ meinen Groll nicht länger 
an Aris aus. 


‚Vermutlich in zwei Stunden.“ 


Stimmt, ich sollte in zwei Stunden fertig sein. Er wollte mich 
dann treffen. 


„Aber ich weiß nicht einmal wie spät es ist. Ich habe keine 
Uhr“, warf ich ihm vor. 


Aris zog die Augenbrauen überrascht hoch, ging zum Bett 
herüber, öffnete eine Schublade des kleinen Nachkästchens 
und holte einen kleinen digitalen Wecker heraus. Wäre es 
ein mechanischer hätte ich ihn wenigstens Ticken gehört 
und hätte in selbst gefunden. 


„Hier haben Sie eine“, sagte er und stellte den Wecker auf 
dem Nachttisch ab. 


„Haben sie sich denn noch nicht hier umgesehen?“, fragte 
er mich verwundert. 


„Durchstöbern Sie fremdes Eigentum, wenn man Sie 
irgendwo aufnimmt?“, stellte ich ihm als Gegenfrage und 
wieder blitzte Überraschung in seiner Miene auf. 


„Wahrscheinlich. Wenn ich nicht wüsste wo ich bin, würde 
ich versuchen Informationen zu finden.“ 


Er hatte recht. Auf die Idee war ich nicht gekommen und 
sofort rügte ich mich still dafür. 


Ich schaute auf die digitale Anzeige der Uhr und stellte fest, 
dass es fünfzehn Uhr nachmittags war. Um Fünf müsste ich 


also fertig sein. Mein Zeitgefühl war völlig dahin und ich 
fragte mich wehmütig ... 


„Wie lange bin ich schon hier?“ 


Meine trostlose Miene schien Aris zu berühren, denn wenn 
ich mich nicht täuschte, lag etwas Mitgefühl in seinen 
Augen. 


„seit gestern Abend.“ 


Pfff ... Wie? Warum war ich so lange bewusstlos? Ich setzte 
mich ratlos und grübelnd auf die schwarze Couch, die in der 
Nähe des Fensters, gegenüber dem Bett, stand. 


„Ich denke es ist besser, wenn Sie ihr Gespräch mit 
Constantin abwarten, bevor Sie sich Gedanken machen.“ 


Ich fauchte ihn verständnislos an. 


„seit ich aufgewacht bin hocke ich in diesem Zimmer. Ich 
habe keine Ahnung wer ich bin und was passiert ist. Mein 
Name und belanglose Dinge sind das einzige, an das ich 
mich erinnern kann.“ 


Ein tiefes Knurren begleitete meine Worte drohend. „Ich 
habe kein Zuhause mehr, weiß nicht wo ich hingehöre und 
werde hier wie ein Sträfling eingesperrt. Und nur damit Sie 
es wissen, ich hasse es eingesperrt zu sein. Also sagen Sie 
mir nicht, ich solle mir keine Gedanken machen! Leider 
hatte ich bisher nichts Besseres zu tun, als mir Gedanken 
darüber zu machen, was passiert sein könnte und was 
vielleicht als nächstes geschieht.“ 


Nach diesem Wutausbruch schossen mir vor lauter Rat- und 
Machtlosigkeit Tränen in die Augen. Ich kniff sie zusammen 
und drängte sie mühsam zurück. Keinesfalls wollte ich in 
Aris‘ Anwesenheit heulen. Er dürfte bemerkt haben, dass es 
wohl besser wäre, mich allein zu lassen. 


Ehe er das Zimmer verließ, legte er einen Pager auf einen 
der Beistelltische. 


„Wenn Sie etwas brauchen, zögern Sie bitte nicht mich zu 
rufen.“ 


Dann versperrte er die Tür hinter sich sorgsam. Das knacken 
des Schlosses war mein Freizeichen. 


Die Anspannung ließ nach und ein unendlicher Kummer 
zerquetschte mir die Brust. Es tat so schrecklich weh. Ich 
war hilflos und einsam. Ich fühlte mich machtlos und konnte 
nichts dagegen tun. Mit aller Kraft schrie ich in das Kissen 
auf dem Bett und versuchte meine quälenden Schreie darin 
zu ersticken. Nachdem meine Schreie verstummten lag ich 
eine schöne Weile weinend an die Decke starrend im Bett. 
Mein Kopf war leer, aber meine Seele brannte von 
schneidenden Gefühlen, die ich nicht verstand. Genauso 
verstand ich nicht, weshalb mir manche Dinge bekannt 
vorkamen und sobald ich versuchte mich zu erinnern, wurde 
alles verschwommen und finster. Ich konnte mir nur 
zusammenreimen, dass es daran lag, dass ich keinen 
Schimmer hatte. Weder über mich, noch über irgendetwas 
sonst. Ich war einfach ... im Arsch, um es mit den richtigen 
Worten auszudrücken. 


Eine halbe Stunde vor dem Treffen mit Constantin rappelte 
ich mich mühsam vom Bett hoch und schleppte mich unter 
die Dusche. Sie hatten mir sogar gut riechendes Duschgel, 
Haarshampoo und eine Spülung besorgt, die meine Haare 
seidiger machten. Im Schrank neben dem Waschbecken 
fand ich einen Haartrockner, Bürste und Haarspangen. 
Warum bemühten diese Leute sich so für mich? Und warum 
sperrten sie mich gleichzeitig weg? Das ist doch absurd! 


Die Dusche tat mir gut und beruhigte meine Nerven etwas. 
Aus dem Kleiderschrank wählte ich schwarze Unterwäsche, 
blaue Jeans, ein bequemes langärmeliges schwarzes Shirt 
und feste Stiefeln aus dunkelbraunem Leder. Ich mochte 


anscheinend gemütliche und unauffällige Kleidung, denn die 
schrillen Tops und bunten Blusen beachtete ich nur mit 
einem naserümpfenden Ausdruck. 


Die letzten Minuten verbrachte ich zusammengekauert auf 
der Couch. Sie war gemütlich, weich und mit mehreren 
Polstern verziert. Einen davon zerquetschte ich zwischen 
meinem Bauch und meinen Knien eingepfercht. 


Das knackende Schloss erschreckte mich, als Aris mich 
abholte. 


„Kommen Sie.“ 
Mehr sagte er nicht. Wenigsten war er freundlich. 


Ich stand auf und folgte ihm aus dem Zimmer. Ein langer, 
breiter Flur erstreckte sich vor uns. Ich war im letzten Winkel 
eingesperrt worden. Wie Rapunzel, dachte ich. Es war zwar 
kein Turm, aber die Situation war die gleiche. Warum wusste 
ich das und wichtige Dinge nicht? Das ärgerte mich 
unheimlich. 


Ich stapfte über den edlen Teppich hinter Aris her. Er führte 
mich durch eine weitere Tür, ein schmales Treppengelände 
hinunter, wieder einen Flur entlang durch die nächste Tür, 
die aus einem breiten, halbrunden, pompösen 
Treppenabgang aus marmorierten Fliesen bestand und in 
einer riesigen und protzigen Halle endete. Eine Art 
Empfangshalle oder so, schätzte ich. Dann bogen wir um 
eine Ecke durch die nächste Tür und kamen schließlich in 
einem großzügigen Raum mit einem großen runden Tisch in 
der Mitte und jede Menge Stühle darum. An den Wänden 
hingen überdimensionale Portraits von irgendwelchen 
Typen. Genauso protzig wie der Rest dieser Villa, dachte ich. 
Constantin und Chiara saßen bereits an dem aus dunklem 
Holz geschnitzten und glanzpolierten, massiven Tisch. 
Chiara machte eine ausholende Bewegung mit ihrem Arm 
und forderte mich auf Platz zu nehmen. Aris verließ uns. 


Sein Job war also erledigt, nachdem er mich abgeliefert 
hatte. 


Eine Frau, angezogen wie ein Stubenmädchen, kam von 
einer anderen Tür herein und stellte zwei undurchsichtige 
Flaschen ohne Etikett und drei goldene Kelche vor uns ab. 
Sie öffnete eine der Flaschen und füllte die extravaganten, 
ebenso auf Hochglanz polierten Kelche mit wohlriechendem 
Blut fast randvoll an. Chiara beugte ihren Kopf gebieterisch 
dankend vor und die Bedienerin schwirrte, lautlos und ohne 
ein Wort gesagt zu haben, wieder ab. 
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„Nun... 
Constantin richtete sich überheblich in seinem Sessel auf. 
„Ich hoffe Sie sind zufrieden mit Ihrem Zimmer.“ 


Das konnte unmöglich sein Ernst sein, aber ich spielte das 
Spiel mit. 


„Es ist in Ordnung ... und danke für die Klamotten.“ 


Er neigte den Kopf gekonnt monarchisch, wie Chiara es 
einen Augenblick zuvor getan hatte, griff nach vorne und 
gönnte sich einen ordentlichen Schluck wirklich herrlich 
riechenden Blutes. Hochtrabender, als ich es für möglich 
gehalten hatte, bedeutete er mir, ich solle mich bedienen. 
Zu welchen Leuten war ich nur geraten? Meine Kehle war 
schon staubig genug, also schnappte ich mir kokett den 
Kelch, der vor mir stand und atmete erleichtert auf, als mir 
sein Inhalt wie Medizin den Rachen massierte. Fast hätte ich 
laut gestöhnt. Aber nur fast. Chiara unterdrückte ein 
Lächeln und räusperte sich verhalten. Das handelte ihr 
einen verstohlenen strengen Blick von Constantin ein. Sie 
stand wahrscheinlich gründlich unter seiner Fuchtel. Arme 
Frau. Die Verlegenheit unterdrückend lenkte sie unsere 
Aufmerksamkeit auf das wesentliche Thema. Weswegen ich 
hier war und mit ihnen Blut, wie normale Menschen Tee, 
trank. 


„sarah, ... es gibt da etwas, was wir Ihnen unbedingt sagen 
müssen.“ 


Unbehagen machte sich in mir breit, ausgelöst von der Art, 
wie sie das sagte, aber ich brannte darauf zu hören was an 
Informationen die beiden zu bieten hatten. Ihre Haltung 
oder Ausdrucksweise verriet keine Unsicherheit. Die lag 
hinter ihren rabenschwarzen Augen gut versteckt, aber 
nicht zur Gänze unsichtbar. Es war schwierig in den beiden 
zu lesen. Ihnen war das zur Schau stellen von Stolz, 
Autorität und Prestige in Fleisch und Blut über gegangen. 


„Was Chiara damit sagen will ist, ...“ 


Constantin baute eine aufgeblähte Pause ein und 
veranschaulichte gestikulierend den Becher in der Hand 
schwingend folgendes: 


„dass wir den Grund warum Sie hier sind, kennen.“ 


Er beobachtete eindringlich, wie mir sprachlos der 
Unterkiefer auf den Boden sackte, dann schlug er vornehm 
seine Beine übereinander, lehnte sich entspannt mit dem 
Rücken gegen die hohe massive Stuhllehne und nahm eine 
gelöstere Position ein. 


„Sie haben nach uns gesucht.“ 


Verkrampft und hellhörig wie ein Streber hing ich an seinen 
Lippen. 


„Warum?“, stammaelte ich wie erstarrt. 
„Wir sind verwandt.“ 


„Wie?“, faselte ich zerstreut und hypnotisiert von seinen 
Augen. 


Ich betrachtete sein Gesicht genauer, dann das von Chiara. 
Es gab tatsächlich Ähnlichkeiten. Wenige, kaum merkbar, 
aber sie waren da. Chiara und ich hatten fast dieselbe 
Haarfarbe. Mein Haar war etwas dunkler als ihres. Die 
Augen- und Mundpartie könnte vielleicht vergleichbar sein. 


Wieder zu Constantin blinzelnd kniff ich die Augen 
nachdenklich zusammen. Ich wollte auf gar keinen Fall 
etwas von ihm an mir entdecken. Kopfschmerzen klopften 
leise aber vehement an der Tür zu meinem Gehirn. 


„Wir sind Ihre Großeltern.“ 
Er grinste. 
Oh Gott. 


Ich bat stumm, dass er damit aufhörte. Dieses Grinsen 
passte überhaupt nicht zu seiner restlichen düsteren Miene. 
Es wirkte beinahe lächerlich. Ernsthaftigkeit stand ihm 
besser ins Gesicht. Auch wenn er durch seinen ernsten und 
grimmigen Gesichtsausdruck überaus unsympathisch 
wirkte. 


„Wirklich?“ 


Wegen seines breiten, komisch wirkenden Grinsens hätte ich 
beinahe gekichert. 


„Ja! Stellen Sie sich vor, Sie kamen hierher um nach Ihren 
Wurzeln zu suchen und am Ende haben wir Sie gefunden. 
Eine glückliche Fügung des Schicksals würde ich sagen.“ 


„latsächlich?“ 


Er hörte einfach nicht auf zu Lächeln und ich bemühte mich 
das blöde, sich nicht unterdrücken lassen wollende Grinsen, 
das sich in meinem Gesicht gerade einbrannte, erfreut und 
nicht belustigt wirken zu lassen. 


Vielleicht durchschaute er mich doch, denn die 
Ernsthaftigkeit, die ihm wahrlich besser stand, überzog 
fließend seinen erheiterten Ausdruck. 


Ich räusperte meine Stimmbänder zur Auflockerung. 


„Sind Sie sich sicher? Ich meine ... woher ... wie können Sie 
sich sicher sein? Ich hatte doch nichts bei mir, was mich 
ausweisen würde, oder?“ 


Constantin stand auf, seine Haltung war echt la, und ging 
auf eines der überdimensionalen gemalten Portraits, an den 
Wänden um uns herum, zu. Eine wunderschöne Frau war 
darauf zu sehen. Anmutig, stolz und mit einem liebevollen 
Ausdruck um die Augen. Und, Gott steh‘ mir bei - für eine 
schärfere Sicht kniff ich meine Lider zusammen - sie sah 
aus wie ... ich. 


„Das war Lilja ... unsere Tochter.“ 


Constantin senkte seinen Blick, Chiara rieb sich die Hände 
nervös und ich zupfte verstört an meinen Fingernägeln 
herum. 


„Sie hatte auch diese schlechte Angewohnheit“, bemerkte 
Chiara tadelnd auf meine Finger starrend, aber mit einem 
sehnsüchtigen Schimmer unter ihren müden Lidern. 


„Wieso? ... Wo ... ist sie? ... Wieso war?“ 


In meinem Gehirn drehten sich Schrauben und Räder immer 
wieder um ihre eigene Achse, ohne etwas in Gang zu 
setzen. Ich bemühte mich. Strengte mich wirklich an. Ich 
schaute auf das Portrait und strengte mich wirklich an, eine 
Erinnerung hervor zu locken. Aber es herrschte Dunkelheit. 
Absolute Dunkelheit hüllte mich ein. Ein Meer von ... nichts. 


„Ich habe diese Frau noch nie gesehen.“ 
Constantins Miene erstarrte einen Augenblick. 


„Denke ich“, fügte ich noch hinzu, denn ich war mir gar 
nicht sicher ob das stimmte. 


„Ich hoffte Sie würde Ihnen zumindest bekannt vorkommen. 
Ich hoffte, dass, wenn Sie an etwas erinnert würden, das 
Ihnen teuer war, Ihre Erinnerungen zurückkämen.“ 

„HM, nein.“ 


Sein Versuch hatte nicht funktioniert. Leider. Die ständige 
Ungewissheit nagte an Mir. 


„Lilja ist vor nicht allzu langer Zeit verstorben. Ich bin mir 
sicher, dass Sie zumindest ein Foto von ihr besitzen.“ 


„Nicht hier bei mir. Vielleicht zu Ha... irgendwo anders“, 
korrigierte ich mich. 


„Wie kam ich hierher?“ 


„Aris fand Sie ein Stück außerhalb von Besov. Sie wurden in 
dem Kampf gegen einen außer Kontrolle geratenen Vampyr 
stark verwundet und schließlich ohnmächtig.“ 


„Wo ist dieses Besov?“ 
„Nicht weit von hier. Es ist eine Stadt am Fuße des Berges.“ 
„War ich allein?“, grübelte ich laut. 


„Ja. Und wenn nicht, war derjenige nicht mehr in der Nähe. 
Aris trug Sie den Berg hinauf bis hierher.“ 


„Oh . e 


Die Vorstellung von diesem athletischen, schwarzhaarigen 
Muskelprotz und ich in seinen Armen, hatte etwas. Etwas 
Betörendes. 


„Ich bin mir nicht sicher, ob Sie ohne ihn überlebt hätten. 
Aber, den Göttern sei Dank, war Aris in der Nähe.“ 


Seine Augen sagten nicht dasselbe aus wie seine Lippen. Ich 
glaubte ihm irgendwie nicht ganz. Nur was sollte ich tun? 
Ihn als Lügner hinstellen? Wo ich doch keine Ahnung hatte, 
wie es sonst gewesen sein sollte? Ich hatte wohl keine 
andere Wahl als ihm zu glauben. Die Wahrheit würde sich 
irgendwann schon herausstellen. Falls er log. Und wenn es 
die Wahrheit war, auch gut. In mir schwamm sowieso schon 
alles gegen den Strom. In meinem Bauch, in meiner Seele 
und in meinem Kopf. Nichts war klar. Alles wirr und 
verknotet. Ich sollte diesen Leuten vertrauen. Offensichtlich 
hatten sie mich wirklich gerettet. Einen Kampf gab es auf 
jeden Fall. Das Blut an mir bewies es. Und sie schenkten mir 


Kleider und Unterkunft. Ich war zwar eingesperrt, aber es 
war besser als gar nichts. 


Chiara unterbrach Constantin und übernahm das Wort um 
zu sagen: „Sie sind hier herzlich willkommen und sollen sich 
wie zu Hause fühlen.“ 


„Warum bin ich dann eingesperrt? Ich schätze nicht, dass ich 
in meinem Zuhause eingesperrt war.“ 


„Es war zu Ihrer eigenen Sicherheit. Es gibt hier einige 
Neider. Kommen Sie.“ 


Constantin und Chiara gingen zu einer hohen Glastür. Chiara 
öffnete sie, eine große Terrasse erstreckte sich vor uns und 
sie bedeutete mir hinaus zu gehen. 


Unter der Terrasse, wir waren ungefähr im zweiten Stock ... 
der Burg. Oh Götter. Ich war in einer Burg oder einem 
Schloss. Jedenfalls, unter der Terrasse liefen einige 
Wharpyre umher. Einige von ihnen schauten ganz normal 
aus. Hektisch oder langweilig. Erheitert oder ernst. Und 
manchen wollte man gewiss nicht alleine über den Weg 
laufen. Finstere, aufgebrachte Gemüter schimpften und 
prusteten sich gegeneinander auf. Dort unten auf dem 
gepflasterten Steinweg, der sich breit und weitläufig hinter 
dass Gebäude ausdehnte, schien vermutlich der 
Hauptverkehrspunkt zu sein. Jeder der in oder aus dieser 
Burg wollte, musste vermutlich genau dort unten vorbei. Ich 
streckte mich ein Stück über das aus hellem Stein 
gemauerte Geländer und versuchte mehr zu sehen. Das 
Gebäude wirkte wie eine Mischung aus Burg und Schloss. 
Der Baustil war burgähnlich, aber der Verputz strahlte 
beinahe in hellem Weiß. Neben den Pflastersteinwegen 
zierten blühende bunte Blumen die Grünflächen. Bestimmt 
würden sich ein Gärtner, oder mehrere darum kümmern. Es 


schaute ein bisschen verspielt aus. Eine richtige alte Burg 
kam mir trostlos vor. Hier war es ganz anders. Keine Spur 
von alten, kahlen Mauern. 


„Welche Neider?“, fragte ich, nachdem ich damit fertig war, 
alles was ich sehen konnte unter die Lupe zu nehmen. 


„Wir sind ... Adelige. Keine Könige, aber dem sehr nahe. Eine 
Enkelin stellt für manche eine Bedrohung dar. Sie sind eine 
potentielle Erbin.“ 


Das leuchtete mir ein. Aber wow. Adelige Großeltern. 


„Bin ich dann so etwas wie eine Prinzessin?“, fragte ich 
belustigt, weil mir die Tatsache, ich könne eine Prinzessin 
sein, wirklich albern vorkam. 


„Ihrem Rang in der Gesellschaft nach, ja. Das 
standesgemäße Benehmen wird Ihnen erst noch 
beigebracht“, äußerte Chiara hochmütig. Beinahe 
herablassend. 


Sie wollte mich doch nicht in eine „Benimmschule“ stecken? 
Nie und nimmer. Auf keinen Fall. 


„Aris wird sich darum kümmern. Wie gesagt, er ist Ihr 
Ansprechpartner in allen Belangen.“ 


Naja, von ihm würde ich mir wahrscheinlich Unterricht 
geben lassen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen weil ich ihn 
vorhin so angeschrien hatte. Er wusste wahrscheinlich wer 
ich war und hatte es freundlich hingenommen ohne sich zu 
beschweren. Er war wohl so eine Art Diener. Ein sehr gut 
aussehender Diener. 


„Ich weiß nicht was ich von alldem halten soll“, erklärte ich 
wahrheitsgemäß. 


„Ich meine, ich habe mit vielem gerechnet, aber ganz 
bestimmt nicht ... damit. Ich weiß nicht ob das das Richtige 
für mich ist. Ob ich hierbleiben will oder ob ich überhaupt 
hierher passe.“ 


„Machen Sie sich jetzt noch keine Gedanken darüber. Sie 
sind hier am besten aufgehoben. Nirgends sind sie sicherer. 
Wir werden uns um Sie kümmern. Sobald Ihre Erinnerungen 
zurück sind, können Sie immer noch anders entscheiden. 
Wir freuen uns jedenfalls unsere Enkelin kennen zu lernen.“ 


Chiara schwappte alles direkt aus ihrem Herzen. Es war ihr 
Ernst. Wie konnte diese Frau mit so einer kaltherzigen 
Miene, so viel Herzlichkeit in ihre Stimme legen? Sie klang 
beinahe so sehnsüchtig, wie sie das Bild ihrer verstorbenen 
Tochter betrachtete. 


‚Vielen Dank.“ 


Ich nahm einen ordentlichen Schluck Blut zu mir, was mir 
half, das soeben gehörte zu verdauen. Ein beruhigendes 
und trostspendendes Getränk, wie ich befand. Chiara warf 
zuerst einen Blick auf die antike Pendeluhr an der Wand und 
dann einen drängenden Blick zu Constantin. 


Constantin räusperte sich. 


„Ruhen Sie sich aus. Wenn Sie Ihr Zimmer verlassen 
möchten, tun Sie das nur in Begleitung von Aris. Es ist, wie 
schon gesagt, nur zu Ihrem Besten. Wir wollen kein Risiko 
eingehen.“ 


Trotz der Sorge um meine Sicherheit, klang es mir doch zu 
sehr nach einem Befehl. Er hätte mich auch bitten können, 
das Zimmer nicht ohne diesen Aris zu verlassen, anstatt es 
mir vorzuschreiben. 


„In Ordnung“, bestätigte ich seine Anordnung und ich 
beschloss, mich auch daran zu halten. 


Seine unverhohlene Offenheit über mögliche Gefahren 
zwang mich doch zur Vorsicht. Vorerst. 


„Wir haben heute noch etwas vor, die Zeit wird knapp“, 
drängte Constantin. „Aris!“ 


Aris trat sofort in das Zimmer und verbeugte sich vor den 
beiden. 


„Bring Sarah zurück auf ihr Zimmer.“ Er warf mir einen 
kurzen musternden Blick zu. „Oder führ sie etwas herum. 
Ganz wie sie wünscht. Ich verlasse mich auf dich. Pass gut 
auf.“ 


„Ich werde Sie wissen lassen, wann Sie morgen zum 
Abendmahl abgeholt werden“, informierte Chiara mich 
hastig, bevor sie mit ihrem Mann den altertümlichen, aber 
nobel und antik eingerichteten Raum verließ. 


Aris stand stumm vor mir. Er prüfte meinen Ausdruck und 
setzte an, um etwas zu sagen. Kurz bevor er seine Lippen 
öffnete, zögerte er und hielt inne. 


Jetzt musterte ich ihn. Sein Gesicht war markant. Männliche 
kantige Züge zierten es. vVerirrte Strähnen seines 
glänzenden schwarzen Haares hingen ihm in die Stirn und 
teilweise über seine pechschwarzen, tiefsinnigen Augen. 
Etwas flackerte in ihnen auf. Interesse vielleicht? 


„Was?“, fragte ich ungehalten und neugierig. 


Ich überspielte meine Verlegenheit, dabei erwischt worden 
zu sein, wie ich ihn anstarrte, mit einem schroffen Tonfall. 


„Ich habe nichts gesagt“, entgegnete er ausdruckslos und 
unantastbar. 


„Aber Sie wollten etwas sagen.“ 
„Wo soll ich Sie hinbringen?“ 

„Dann eben nicht.“ 

„Wollen Sie auf Ihr Zimmer zurück?“ 


Sicher nicht. Ich hatte schon zu viel Zeit dort drinnen 
verbracht. Allein. Eingesperrt. Und ohne 
Unterhaltungsmöglichkeiten. 


„Nein. Ich würde gerne etwas spazieren gehen, wenn es 
Ihnen keine Umstände macht.“ 


Es war mir ernst damit, dass ich spazieren gehen und ihm 
nicht zur Last fallen wollte. 


„Immer zu Ihren Diensten!“ 


Aris verbeugte sich knapp. Nicht so tief wie bei meinen 
neuen Großeltern. Es fühlte sich komisch an, sie so zu 
betiteln, da sie mir total fremd waren. Und definitiv fühlte es 
sich noch eigenartiger an, dass sich dieser Muskelberg vor 
mir verbeugte. 


„sie können das echt gut, aber Ihr Grinsen ist mir nicht 
entgangen!“ 


Seine Lippen haben amüsiert gezuckt. So als ob es ihm 
irgendwie Spaß machte, wie ich verlegen auf sein edles, 
höfliches und untergebenes Getue reagierte. 


„Wie ich höre, soll ich Sie lehren, wie man sich bei Hofe zu 
benehmen hat.“ 


„Noch geschwollener geht es wohl nicht mehr, oder?“ 


Jetzt zuckten seine Lippen nicht nur ein wenig. Ein breites 
Grinsen zog sich über seine Wangen. 


„Kommen Sie mit Sarah. Ich zeige ihnen das Anwesen.“ 


Er bedeutete mir erheitert und in einer etwas lockereren Art, 
ihm zu folgen. Glücklich über seinen Humor, tat ich das 
dann auch. 


Aris führte mich in der Burg herum und erklärte mir, wann 
alles errichtet oder saniert wurde. Welcher verstorbene 
König diesen Tisch besessen, oder welcher tote Maler jenes 
Gemälde erschaffen hatte. Beinahe in jedem Raum gab es 
Kommentare zu irgendetwas, die ich mit „Oh’s“ und „Ah’s“ 
unterstrich, denen ich aber kaum folgen konnte. Jeder Raum 
für sich war eine Besonderheit und mit Gemälden, antiken 


Möbeln, teilweise kombiniert mit etwas moderneren Stücken 
und Accessoires, edlen Tapeten, Vorhängen und Teppichen 
ausgestattet. Die Farben waren perfekt abgestimmt, alles 
passte zusammen. Das Kaminzimmer lud zum romantischen 
Kuscheln auf dem riesigen, weichen Sofa ein. Im 
Speisesalon stand ein Tisch, natürlich aus massivem Holz, 
edel und robust, an dem locker schätzungsweise zwanzig 
Leute Platz hatten. Ich zählte die dazu passenden Stühle, 
mit ihren hohen königlichen Lehnen, nicht ab. Aber er war 
unbestreitbar groß. Es gab ein Empfangszimmer, welches 
einem einladenden Wohnzimmer glich und mit einer Bar 
ausgestattet war. Traumhaft herrliche Badezimmer und 
Schlafgemächer. Eine Bibliothek mit mehr Büchern, als ein 
Mensch während seiner durchschnittlichen Lebensdauer 
lesen könnte und ein Fitnessstudio, speziell für übernatürlich 
starke Wesen angefertigt. 


Am meisten gefiel mir der großzügige und zur Entspannung 
einladende Poolbereich. Mitten im Raum bildete ein 
ausgedehntes, s-förmig abgerundetes Wasserbecken das 
Zentrum der Oase. Abseits, in einer idyllischen runden 
Nische, befand sich ein kreisrunder Whirlpool für eine 
größere Anzahl von Personen. Sandfarbene, in 
verschiedenen Blautönen gehaltene und weiße Fliesen 
schmückten Wände und Böden mit aufwändigen 
Verzierungen und schufen in ihrem perfekten 
Zusammenspiel ein traumhaftes karibisches Ambiente. 
Verschiedene Pflanzen, Palmen, bequeme Liegestühle und 
Tischchen mit Glasplatten schufen lauschige Plätzchen zum 
Erholen. In einer anderen Ecke luden zwei aus 
kunststoffgeflochtenen, cappuccinofarbene Sofas und 
Sesseln rund um den dazu passenden niedrigen Tisch im 
Lounge-Stil zum gemütlichen zusammensitzen ein. Wie auch 
der Rest der Burg wurde anscheinend auch hier nicht an 
Kosten und Luxus gespart. 


„Ich glaube, ich brauche einen Badeanzug“, bemerkte ich 
recht abwesend, weil ich mich schon im Whirlpool 
plantschen sah. 


Fasziniert von dem Flair, das dieses Badeparadies 
ausstrahlte, machte ich eine inspizierende Runde. 

„Das lässt sich einrichten. Welche Farbe?“ 

Ich wechselte meine Blickrichtung zu Aris, der weiter hinter 
mir stand. Seine Augen blitzten interessiert, aber sein 
Ausdruck blieb reglos wie eine starre Maske. Seine feste und 
doch samtige Stimme fuhr mir durch Mark und Bein. Und 
diese Augen ... hmmm ... tiefschwarz wie die Nacht, 
umgeben von dem Glanz dunkler Haarsträhnen. 
Ausdrucksstark und durchdringend. Gefährlich, sanft und 
zweifellos betörend. Die Art wie er mich anschaute 
verursachte mir ein Prickeln auf der Haut. Aber irgendetwas 
in mir fühlte sich dabei nicht richtig an. Vermutlich war es 
mein Gewissen, das mich aufforderte, nicht mit diesem 
wildfremden wharpyrischen Mann zu flirten. Ich reagierte 
darauf und riss mich von seinen unsichtbaren Fesseln los. 
„Ahm ... schwarz.“ 

Er nickte schief lächelnd. 

„Was finden Sie so lustig?“ 

„Nichts.“ 


Er unterdrückte seine Emotionen und setzte wieder seine 
gekonnte Maske auf. 


„Gefällt Ihnen schwarz nicht?“ 
„Doch, sogar sehr“, sagte er ruhig. 
„Was dann?“ 

„Ich => 

Er brach ab. Ich wurde ungeduldig. 


„Jetzt spucken Sie es schon aus. Es ist ziemlich ätzend wenn 
Sie ständig Andeutungen machen und nicht mit der Sprache 
rausrücken. Und außerdem ist es unhöflich.“ 


„Nun, wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Bitte schön. Ich 
habe mir Sie in einem schwarzen Bikini vorgestellt.“ 


„Und?“ 


Ich hinterfragte zu schnell, denn noch im selben Augenblick 
wurde mir bewusst, was er damit meinte. Verlegen und aus 
dem Gleichgewicht gebracht, zupfte ich an meinen Fingern. 


„Und ich finde die Vorstellung nicht unbedingt schlecht.“ 


Das reichte. Wäre ich noch ein menschliches Wesen, wäre 
ich hochrot angelaufen. Als das was ich jetzt war, passierte 
das nicht, aber ich war mir sicher, dass Aris meine 
Verlegenheit erriet, denn schon wieder zuckten seine Lippen 
verräterisch spitz. Und hinreißend, musste ich mir 
eingestehen. 


„Gehen wir weiter“, lenkte ich ab und versuchte damit, aus 
dieser märchenhaften Umgebung zu entkommen. 


„Hier entlang.“ 


Ich folgte Aris und schlenderte ihm, auf etwas Abstand 
bedacht, hinterher. Einen seitlichen Flügel des Anwesens 
ignorierte er. Constantin und Chiara bewohnten diesen Teil 
des Hauses und es war Aris nicht gestattet, ihn mir zu 
zeigen. Er führte mich aus dem Untergeschoss, indem sich 
der Pool befand, zurück ins Erdgeschoss, quer durch die 
Empfangshalle, vorbei an dem mittig platzierten runden 
Tisch mit einem Blumenstrauß in einer kunstvollen Vase, 
durch einen Rundbogen hindurch und in den etwas 
kleineren, aber keineswegs engen Eingangsbereich. Er 
öffnete die Doppelflügelige weiße Tür, deren 
überdimensionaler Griff, wie sollte es auch anders sein, 
golden glänzte. Wir spazierten die breiten Marmorstufen 


herab, die von einem Vordach, durch hohe, dicke 
Rundsäulen gestützt, vor Beschädigungen durch die 
Witterungen auf dem Berg geschützt wurden. Unten 
angekommen drehte ich mich um und ließ das 
majestätische Gebäude auf mich wirken. Förmlich nach 
protzigem Reichtum und endlosen Luxus schreiend, ragte es 
vor mir auf und wirkte einschüchternd. 


Aris gab einige Kommentare ab, dann machten wir uns über 
den gepflasterten Weg, auf in die Gartenanlage. Durch die 
dichten Wälder auf dem Berg, waren die Wiesenflächen 
begrenzt, erklärte Aris. Trotzdem war ausreichend Platz für 
einen weitläufigen, hügeligen Garten, um Blumen, weiße 
Statuen und Sträucher zu pflegen. Zwischen den 
Grasflächen führte ein Kiesweg vorbei an Bäumen, Hecken 
und Blumeninseln, die einen Wasserbrunnen säumten. 


Auf dem Weg dorthin kamen wir an einigen Leuten vorbei. 
Einige nickten grüßend. Andere eilten ohne ein Wort und 
böse dreinschauend an uns vorbei. Sie alle kannten Aris, 
doch keiner von ihnen sprach ihn in meiner Anwesenheit an. 
Vielleicht hatte Constantin mit dieser Neider-Geschichte 
doch recht. Ein mulmiges Gefühl drückte in meinem Bauch, 
aber bei Aris fühlte ich mich durchaus sicher. 

„Wie wird das alles in Schuss gehalten?“, fragte ich Aris, der 
neben mir durch den romantischen Garten schlenderte und 
die Umgebung beobachtete. 

„Durch Gärtner, Reinigungspersonal. Angestellte.“ 

„Was ist Ihr Tätigkeitsbereich?“ 

„Ich kümmere mich um dies und das.“ 

„Und was ist dies und das?“ 


„Um Sie zum Beispiel. Wenn Dinge zu erledigen sind, für die 
die Dorus' keine Zeit haben.“ 


„Dorus? Ist das ihr Nachname?“ 


„sozusagen.“ 
„Was meinen Sie damit?“ 


Seine Augen ruhten für einen Moment auf mir. Ich spürte 
das er zögerte, dann sagte er: „Ich denke das wird 
Constantin Ihnen erklären.“ 


„Was genau ist er?“ 


„Adelig. Sehr, sehr mächtig und das Oberhaupt der 
Wharpyre. Aber ich denke es ist wirklich besser, wenn Sie 
mit ihm darüber sprechen“, erklärte er knapp und so, dass 
mir unmissverständlich klar war, was genau er damit 
ausdrückte. 


Constantin war zwar kein König im eigentlichen Sinn, aber 
so etwas Ähnliches. Ich verstand seine Einwände, warum er 
mir nicht mehr erzählen wollte, auch ohne sie von ihm zu 
hören. Constantin könnte es ihm übel nehmen. Ich war seine 
Enkelin. Er wollte wahrscheinlich selbst alles mit mir 
besprechen. 


„Und Sie hatten in der Stadt ... Brasov, glaube ich ... zu tun 
bevor Sie mich fanden?“ 


Seine Miene wurde zu Stein. In seinen Augen lag etwas das, 
ich nicht deuten konnte. 


„Sie meinen Besov, ja“, antwortete er korrigierend. 


Seine sparsamen Antworten ließen mich zu dem Schluss 
kommen, dass er gar nicht über wichtigere Dinge, als das 
Haus, die Möbel oder die Gartenanlage, reden wollte oder 
durfte. Fürs Erste ließ ich ihn dann auch in Ruhe. Ich war 
dankbar für die Ablenkung und wollte seine Hilfsbereitschaft 
nicht allzu sehr strapazieren. 


Wir bewegten uns in einem langsamen Tempo, weshalb wir 
länger brauchten, als ich dachte, und die Sonne näherte 
sich dem Horizont. Je dunkler es wurde, umso mehr 
veränderten sich unsere Augen. Aris‘ Pupillen schimmerten 


zunächst nur wenig heller als das natürliche Schwarz. Erst 
als der Mond den Platz der Sonne einnahm und sein Licht 
auf unsere Augen traf, glühten Aris Pupillen in einem satten 
Dunkelrot. Es erschreckte mich, ließ mich innerlich 
zusammenzucken. Dieses Rot sandte eine gefährliche 
Drohung aus. 


So wie ich in seine starrte, konnte er den Blick nicht von 
meinen Augen losreißen. 


„Haben Sie keine Angst“, bat er mich mit samtiger Stimme. 
Ich zog die Augenbrauen zusammen und runzelte die Stirn. 


„Wie können Sie nur so viel Gefahr ausstrahlen und 
gleichzeitig so beruhigend auf mich wirken?“, stammelte ich 
flüsternd. 


„Es ist nur eine andere Augenfarbe.“ 


Er klang abwesend, weil er damit beschäftigt war meine 
veränderte Augenfarbe zu studieren. 


„Ich habe noch nie so hell strahlende blaue Augen gesehen 
wie Ihre. Die Ihrer Mutter waren ähnlich, aber ihre waren rot 
und nicht so ... faszinierend.“ 


Ich blinzelte hektisch um den Blickkontakt zu unterbrechen 
und bemerkte, dass es eine gute Idee wäre, mich wieder auf 
mein Zimmer bringen zu lassen. Wieder im Haus angelangt, 
veränderte sich die Farbe unserer Iris wieder. Das 
leuchtende Glühen verschwand. Unterwegs, statteten wir 
der Bibliothek noch einen Besuch ab. Ich bat Aris darum, 
weil ich etwas Ablenkung brauchte, da die Zeit während der 
ich alleine war, ziemlich langweilig werden konnte. Ich 
grübelte zu viel nach und befand, dass ein kitschiger 
Roman, genau das Richtige für mich wäre. 


„Werde ich wieder eingesperrt?“, fragte ich Aris vor meinem 
sogenannten Gästezimmer. 


„Wie schon gesagt, es ist zu Ihrer Sicherheit“, antwortete er 
und das Bedauern blitzte nur kurz in seinen Augen hinter 
der ausdruckslosen Maske auf. 


„Wie lange?“, verlangte ich zu erfahren. 


„Das weiß ich nicht. Aber es gibt Leute ... die Sie hier nicht 
haben wollen.“ 


Er zögerte bevor er damit herausrückte. Ich wusste das 
bereits, da Constantin die Gefahr angesprochen hatte. Aber 
das diese Leute auch bekannt waren und sich ganz in der 
Nähe aufhielten, verunsicherte mich. 


„Wer?“ 
„Guten Abend, Sarah.“ 


Er beantwortete meine Frage nicht. Stattdessen machte er 
Anstalten die Türe abzuschließen. 


„Warten Sie, Aris!“, rief ich ihm nach und er öffnete nochmal 
die Tür. 


„Bitte?“ 


„sie müssen sich doch um mich kümmern. Ich meine... 
wenn ich etwas tun will oder brauche, müssen Sie da sein 
für mich. Habe ich recht?“ 


Seine Miene verwandelte sich in ein verwirrtes Stirnrunzeln. 
„Ja. 
„Egal was es ist?“ 


“ud 


„Nein. Es hängt davon ab, was Sie wünschen“, korrigierte er. 


„Hm. Und was ist wenn ich morgen den Pool benutzen 
möchte? Wäre das möglich?“ 


Kurze Überraschung und ein schwaches zucken seiner 
Mundwinkel verriet mir, dass es kein Problem darstellen 
dürfte. 


„Wann soll ich Sie abholen?“ 


„Wann hätten Sie Zeit?“ 


„Gegen zehn Uhr vormittags. Ich habe vorher noch etwas zu 
erledigen, dann komme ich um Sie abzuholen.“ 


Ich nickte. 

„Gute Nacht“, verabschiedete er sich mit einer 
angedeuteten Verbeugung und zog die Tür zu. 

„Ach, Aris!“ 


Er schwenkte die Tür nochmal auf. „Ja?“ 


„Der Badeanzug. Bitte vergessen Sie ihn nicht. Und ... da 
wäre noch etwas. Mein Hals ist völlig ausgetrocknet. 
Könnten Sie mir vielleicht noch etwas Blut schicken lassen?“ 


„selbstverständlich. Bis morgen.“ 


„Gute Nacht“, erwiderte ich ebenfalls und hinderte ihn 
diesmal nicht, die Tür abzusperren. 


Nur wenige Minuten später erhielt ich mein Blut. Ein 
Stubenmädchen brachte es und stellte es auf einen Tisch 
ab. Sie vermied jeglichen Blickkontakt und ein höfliches 
„Bitte, ihre Bestellung“ und „Guten Abend“ waren alles was 
sie sagte. Beinahe kam es mir so vor, als ob sie Angst vor 
mir hätte. Höchstwahrscheinliich war es ihr nur 
eingetrichtert worden, sich zurückhaltend und unsichtbar zu 
verhalten. 


Ich nahm ein langes Schaumbad, ließ den Tag nochmals an 
mir vorüberziehen und hing meinen Gedanken nach. Es kam 
nicht wirklich etwas dabei heraus. Constantin und Chiara 
Dorus waren quasi meine Großeltern. Meine angebliche 
Mutter war tot. Ich musste zugeben, dass die Ähnlichkeit auf 
dem Portrait enorm war. Also glaubte ich, dass es stimmte. 
Jemand wollte mich nicht hier haben. Aris fand mich nach 
einem Kampf, indem ich mein Gedächtnis verloren hatte. Ich 
erholte mich und wachte hier auf. Der reinste Zufall. Wie oft 


passierte so etwas schon? Man sucht nach seiner Familie, 
scheitert fast daran und wird genau von diesen Leuten 
gerettet. 


Frisch gebadet und sauber duftend schwang ich mich in 
meinem neuen Pyjama, bestehend aus einem grauen 
Trägertop und einer schwarzen Jogginghose, und dem 
Kitschroman, ins Bett. Mein Glas Blut, das ich mir 
eingeschenkt hatte, stellte ich auf dem Nachtkästchen ab 
und nippte zwischendurch dran. Es war wirklich köstlich. Ich 
genoss jeden Tropfen davon. Ich las bewusst langsam, damit 
ich mehr Zeit damit verbrachte. Sobald das Buch fertig war, 
schloss ich meine Lider und trieb in einen schlafähnlichen 
Zustand. 


Jedes Detail in meiner Umgebung nahm ich war, während 
ich schlief. Es war eine Art Wachschlaf. Nur einige Stunden. 
Und trotzdem so unbeschreiblich erholsam. Ich wusste, dass 
Vampyre und Wharpyre keinen Schlaf brauchten. Müdigkeit 
war etwas Menschliches und drückte sich bei uns eher durch 
Erschöpfung der Energiereserven, die sehr lange hielten, 
aus. Warum wusste ich das, aber nicht mehr über mich? Es 
wollte mir einfach nicht einfallen, wann ich zu diesem 
Geschöpf wurde, warum es überhaupt passierte, obwohl ich 
mich an mein menschliches Leben erinnern konnte. Zwar 
nicht an Details, aber ich war hundertprozentig als Mensch 
geboren worden. Verdammt. In meinem Hirn herrschte 
absolute Finsternis, egal wie stark ich mich konzentrierte. 
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Am nächsten Tag, ich war schon einige Stunden wach und 
mir immer wieder den Kopf über alles zerbrechend, wartete 
ich ungeduldig, bis Aris endlich die Tür aufsperrte um mich 
abzuholen. Er hielt mir eine Einkaufstasche hin und gab mir 
zu verstehen, dass er solange warten würde, bis ich die 
Sachen probiert hatte. Ich huschte ins Bad, schloss die Tür 
ab und holte heraus, was sich in der Tüte befand. Es war ein 
schwarzer Bikini. Einfach geschnitten. Das Oberteil bestand 
aus zwei dreieckigen Stoffteilchen, deren Schnüre um den 
Hals und am Rücken zusammengebunden wurden. Das 
Höschen war nicht ganz so knapp, aber ein Einteiler hätte 
ebenfalls seinen Job getan. Außer dem Bikini fand ich noch 
ein nettes schwarzes, fast durchsichtiges Tuch, das man sich 
über das Bikinihöschen um die Hüften binden konnte und 
ein knapp über den Knien endender Seidenmantel. Die 
Sachen passten perfekt, also legte ich alles zusammen, zog 
mir eine leichte Hose und T-Shirt an - ich wollte nicht in 
Badeklamotten durch die Burg laufen - und freute mich auf 
einen relaxten Badetag. 


„Hat alles die richtige Größe?“, erkundigte sich Aris höflich. 
„Ja. Vielen Dank.“ 

Ich überlegte einen Moment. 

„War das die Erledigung von der Sie gestern erzählten?“ 


Gestern dachte ich noch, er hätte irgendetwas anderes 
gemeint. Nicht, dass er für mich einkaufen gehen würde. 


„Sie wünschten einen Badeanzug. Ich habe ihn für Sie 
gekauft.“ 


So einfach war das. Ich erinnerte mich an den Vortag, als wir 
in dem Hallenbad standen und er mich musternd anstarrte 


während er sich mich in einem Badeanzug vorstellte. Die 
Vorstellung hatte ihm gefallen, erwähnte er und bei dem 
Gedanken daran regte sich ein verlegenes Gefühl in meinen 
Wangen. Glücklicherweise konnte ich nicht mehr rot werden, 
dankte ich dem Schicksal zum wiederholten Mal. 


„Na dann los“, trieb ich uns voran. 


Unten in der karibischen Badewelt angekommen, 
entschuldigte ich mich in einen Umkleideraum. Er war eher 
schlicht, unspektakulär und nur mit dem Nötigsten 
ausgestattet. Ein Kleiderhaken, Ablagefläche und Spiegel. 
Ich ignorierte das Hüfttuch und zog den Seidenmantel über 
den Bikini, denn ich war offenbar ein eher schüchternes 
Wesen. Barfuß machte ich mich auf in den Poolbereich und 
hoffte, Aris würde meinen Körper, der von dem knappen 
Etwas, das ich trug, kaum bedeckt wurde, nicht auf 
männliche Weise begutachten. Und wenn dann so, dass ich 
es nicht mitbekam, was kaum möglich war. Wir waren zu 
zweit. Nur wir beide. Alleine. Nicht, dass ich mit meinem 
Körper nicht zufrieden war. Auf keinen Fall. Ich war schlank 
und hatte weibliche Rundungen. Trotz der drahtigen 
Muskeln, die sich überall unter meiner Haut abzeichneten, 
war mein Körper sehr weiblich. Natürlich würde er mich 
ansehen. Er war schneller fertig als ich und wartete, nur mit 
einer Badehose bekleidet - in der er echt knackig aussah - in 
einem der Liegestühle. Seine markanten Gesichtszüge 
passten perfekt zu dem Rest seines makellosen Körpers. 
Dieser Mann bestand aus langen starken Beinen, 
muskulösen Oberschenkeln, strammen Bauchmuskeln und 
breiten Schultern. Wow, war das einzige was mir zu ihm 
einfiel. Als er mich sah, stand er auf. Jede seiner 
Bewegungen brachte die dementsprechenden Muskeln zum 
zucken. Das gefiel mir. Sehr sogar. So sehr, dass ich ihn 
reglos anstarrte, bis er endlich vor mich trat. 


Um mich von seiner Anziehungskraft loszureißen fragte ich: 
„Warum duftet es hier so?“ 


Es duftete nach Rosenblüten, Veilchen und Lavendel. Das 
war gestern noch nicht so. 


„Das sind verschiedene Öle.“ 
„Im Poolwasser?“ 
„Und im Whirlpool.“ 


Auch der war, anders als gestern, heute einsatzbereit und 
schaumiges Wasser sprudelte darin. 


„Cool“, bemerkte ich, legte meinen Mantel ab und eilte in 
den großen Pool. 


Auf dem Rücken liegend ließ ich mich vom Wasser treiben, 
während Aris es sich wieder auf einem der Liegestühle 
bequem machte. Seine Augen waren immer geschlossen 
wenn ich aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber schielte, 
aber ich bemerkte seine verstohlenen Blicke wenn ich 
wegschaute. Nach einer ganzen Weile im Pool und dann im 
Whirlpool, fragte ich ihn, ob er sich nicht auch in das 
sprudelnde Becken setzen wollte. Er dachte darüber nach 
und kam erstaunlicherweise zu mir. 


„Ich dachte schon Sie wollen mir den ganzen Tag 
zuschauen“, sagte ich, ihm gegenüber im quirligen Wasser 
sitzend. 


„Das war mein Plan.“ 
„Und warum der Sinneswandel?“ 


Er neigte den Kopf etwas, senkte seine Lider und sagte mit 
atemberaubend sinnlicher Stimme: „Warum sollte ich es mir 
entgehen lassen, den Tag mit einer hübschen Frau im Pool 
zu verbringen?“ 


Beengt von dem anscheinend immer kleiner werdenden 
Becken, stammelte ich schließlich vor mich hin. Hätte er 
nicht einfach sagen können, dass er gerne badete. Ich 
fragte aus Höflichkeit. Small-Talk nannte man so etwas 
doch, oder etwa nicht? 


„Naja ... ahm ... Sie ... könnten doch einfach nur gerne 
baden.“ 


„Das tu ich.“ 


Er wirkte so selbstsicher und ich dagegen so unsicher und 
verkrampft. Peinlich. Entspannt legte er seinen Kopf nach 
hinten und schloss wieder die Augen. Ich dagegen 
betrachtete jede Stelle seiner feuchten Haut die an der 
Wasseroberfläche zu sehen war und verkrampfte mich 
immer mehr. Ich hätte ihn doch nicht einladen sollen zu mir 
ins Wasser zu steigen. Angestrengt überlegte ich, wie man 
am schnellsten aus so einer Situation herauskommen 
konnte, ohne seine innerliche Anspannung offenkundig 
zugeben zu müssen. Zu meinem Glück erlöste mich ein 
Angestellter, der plötzlich eintrat. 


Ein Mann, gekleidet wie ein Butler in Anzug und 
Lackschuhen, trat ein und stellte ein Tablett auf einem Tisch 
in der Nähe unserer Liegestühle ab. Das Aroma des Blutes 
verschmolz mit den Düften der Öle und strömte verlockend 
in meine Nase. Nachdem der Butler wieder weg war, stieg 
ich aus dem Wasser und schenkte mir ein Glas voll mit 
dieser unwiderstehlich gut schmeckenden Versuchung ein. 
Blut. Es lief mir, wie immer, erlösend und befriedigend über 
die Lippen in meinen Hals. Ich verspürte zwar noch kein 
durstiges Brennen, aber ein paar Schlucke zwischendurch 
gönnte ich mir gerne. Sollte so mein zukünftiges Leben 
aussehen? Im Pool plantschen mit einem Gott von Mann. 
Blut, soviel ich wollte. Teure Kleider, Schuhe und Schmuck. 
Keine Geldsorgen. Als Enkelin des Oberhauptes der 
Wharpyre. Die Vorstellung gewann durchaus an Reiz. 


„Wie sind Sie hierher gekommen?“, fragte ich Aris bei einem 
Glas Blut im Lounge-Bereich. 


Er hatte nur seine Badehose an, ich zog mir den 
Bademantel über. Er verdeckte das meiste an mir, aber 


nicht meine glatten Beine auf die sein Blick manchmal 
schweifte. 


„Meine Mutter war eine gute Freundin von ... Ihrer Mutter ... 
Lilja. Ich wurde hier geboren.“ 


„Werden alle Vampyre und Wharpyre als Mensch geboren?“ 


Ich wusste, dass ich beides war. Warum auch immer. Ich 
wusste, dass ich irgendwann einmal menschlich war. Aber 
ich hatte keine Ahnung, ob das bei anderen Vampyren und 
Wharpyren auch so war. 


Manchmal verstrichen einige Sekunden bevor Aris mir auf 
meine Fragen antwortete. Ich war mir nicht sicher ob er 
dann überlegte, nichts sagen wollte oder sich unsicher war, 
ob er es durfte. Constantin wirkte wahrscheinlich nicht nur 
auf mich einschüchternd. Ich konnte mir gut vorstellen, dass 
jeder seiner Untertanen seine Gesetze penibel genau 
befolgte. 


„Nein. Wir kommen schon als Wharpyre zur Welt.“ 
„Vampyre auch?“ 


Wieder verstrichen wenige Sekunden und ich hoffte eine 
Antwort zu bekommen. 


„Vampyre werden als Menschen geboren.“ 


„So wie ich“, murmelte ich nachdenklich und 
schlussfolgerte, dass ich wohl ein Vampyr hätte werden 
sollen. 


Warum war ich aber beides? 


Aris zog die Augenbrauen zusammen und beobachtete mein 
Gesicht. 


„Können Sie sich an etwas erinnern?“ 


„Nein. Leider. In meinem Kopf herrscht nur Dunkelheit. 
Sobald ich versuche ... mich wirklich anstrenge ... wird alles 
noch dunkler.“ 


Und dazu kamen noch diese verwirrenden Gefühle, von 
denen ich nicht wusste, wie ich sie unter Kontrolle bringen 
konnte. Ich war machtlos gegen sie und konnte sie weder 
richtig verstehen, noch einordnen. Mein Kopf sagte mir zum 
Beispiel, dass ich vor Aris keine Angst zu haben brauchte, 
aber in meinem Bauch brodelte Furcht. 


Ich war mir mittlerweile ziemlich sicher, dass mir hier keine 
unmittelbare Gefahr drohte, zwang mich aber mehrmals zur 
Vorsicht. Auch wenn ich alleine im Zimmer eingesperrt war. 
Ich hatte Kummer und konnte nicht verstehen warum. 
Verbitterung, Ruhelosigkeit, Wut, Trauer und Verzweiflung 
überfluteten mich manchmal für einen Augenblick. Es war, 
als ob etwas durch mich hindurch floss wie ein unsichtbarer 
Strom und dann wieder schwächer, kaum wahrnehmbar, 
wurde. Aber davon erzählte ich ihm nicht. Vielleicht hielt er 
mich für verrückt und dann würden sie mich womöglich wo 
anders einsperren. Ganz vertraute ich hier Niemandem. 


„Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass ich einmal ein 
Mensch war, kann mich aber an überhaupt nichts erinnern. 
Ich weiß, dass ich nicht von hier bin. Wobei das nicht sehr 
schwer zu erraten war. Ich spreche akzentfrei, anders als Sie 
oder Constantin und Chiara. Ich weiß auch, dass ich nicht 
nur Wharpyrin oder Vampyrin, sondern beides bin. Wenn ich 
Ihnen glaube, bedeutet es für mich, das ich eigentlich eine 
Vampyrin hätte werden sollen. Irgendwie bin ich jetzt aber 
zum Teil vampyrisch und zum Teil wharpyrisch. Ich habe 
keinen blassen Schimmer warum oder wie es dazu kam. Ich 
kann mich auch nicht an meine Verwandlung erinnern, 
obwohl es eine gegeben haben muss. Wie sonst ware ich 
von einem menschlichen Wesen zu dem geworden, was ich 
jetzt bin?“ 


Das war alles furchtbar verwirrend und nervenzehrend. 
„Das Muss hart sein.“ 
„Das ist es. Verdammt hart.“ 


„Ich würde Ihnen gerne helfen, aber Constantin und Chiara 
wollen selbst mit Ihnen über diese Dinge sprechen.“ 

„Aber Sie können mir doch von sich erzählen. Das würde 
helfen. Und wenn Sie sich doch entschließen sollten mir 
mehr zu erzählen, zum Beispiel darüber wie Sie mich 
gefunden haben, würde ich es nicht weiter sagen.“ 

Er überlegte einen Augenblick. Wahrscheinlich wog er 
gerade ab, wie vertrauenswürdig ich war. 

„Ich war noch nie außerhalb von Rumänien. Wir leben hier 
sehr zurückgezogen. Constantin ist unser Anführer. Er ist 
wirklich so etwas in der Art wie unser König. Meine und Ihre 
Mutter waren sehr lange miteinander befreundet. Lilja war 
eine sehr aufgeweckte und liebevolle Frau.“ 

„Wie ist sie gestorben.“ 


Er schaute kurz auf den Boden und dann wieder zu mir. Ich 
wusste was dieses Zögern bedeutete. 


„Das zählt zu den Dingen, worüber Sie nicht mit mir reden 
dürfen.“ 


Aris nickte. 

„Gibt es hier eine Schule für Kinder?“ 
„Nein, die ist nicht nötig.“ 

Er lächelte. 


„Wir kommen schon mit unseren übernatürlichen 
Fähigkeiten zur Welt und lernen fällt uns sehr leicht. Wir 
merken uns alles und lesen sehr viel bis wir erwachsen 
sind.“ 


„Klar.“ 


Wie sollte es auch anders sein, wenn man nicht menschlich 
aufwuchs. 


„Warum sind hier keine Vampyre? Ich meine, Vampyre und 
Wharpyre sind sich doch sehr ähnlich, oder nicht?“ 


Wieder verstrichen Sekunden. 


„Außerich ja. Aber vom Wesen her sind wir 
grundverschieden.“ 


„Wie? Was ist anders an Vampyren?“ 


Ich konnte mich auch nicht erinnern, schon jemals einen 
gesehen zu haben. 


„Unsere Lebensweisen. Unsere Ernährung. So ziemlich alles 
ist anders.“ 


„Die Ernährung? Vampyre ernähren sich doch auch von 
Blut.“ 


„Nun ... Vampyre müssen sich von anderem Blut ernähren. 
Wenn Sie dasselbe trinken wie wir ... geraten sie außer 
Kontrolle.“ 


„Wie meinen Sie das?“ 


„Sie trinken minderwertiges Tierblut.“ Er verzog angeekelt 
das Gesicht um seine Meinung darüber zu unterstreichen. 


„Aber schmeckt das nicht widerlich? Ich meine ... ich dachte 
... es Ist normal, sich von Menschenblut zu ernähren.“ 


„Das ist es auch.“ 
„Und warum geraten Vampyre davon außer Kontrolle?“ 


„sie werden abhängig davon. Sie sind zu schwach um es 
richtig zu verarbeiten. Ihr Körper nimmt es anders in sich 
auf. Wenn ein Vampyr Menschenblut trinkt, wird er abhängig 
und zu einem Junky.“ 

„Oh.“ 


Das überraschte mich. Wobei sich mir die nächste Frage 
stellte. 


„Woher kommt eigentlich dieses Blut. Es schmeckt 
fabelhaft.“ 


Sekunden vergingen. 


„Wir haben Spender.“ 
„Menschen, die freiwillig ihr Blut hergeben?“ 


Irgendwie unvorstellbar, aber besser, als sie zu zwingen ihr 
Blut herzugeben. 


Wieder ein Zögern. 
„Ja. 
„Warum tun sie das?“ 


“ud 


„Sie hoffen darauf von uns verwandelt zu werden.“ 
„Und das werden sie auch?“ 
„Manchmal.“ 


„Und wenn nicht? Sie werden doch hoffentlich nicht 
umgebracht!“ 


Ein Zögern. 
„Nicht das ich wüsste.“ 


Das zu hören beruhigte mich. Für einen Moment hatte ich 
eine schlimme Vorstellung in meinem Kopf. 


Es schien ihm nicht aufzufallen, dass ich es bemerkte, wie 
er immer wieder seine Antworten in die Länge zog. Es 
machte mich echt stutzig warum er das tat, erwähnte es 
aber nicht. Es war mir lieber, als gar keine Antworten zu 
bekommen. 


„Was passiert wenn sie nicht verwandelt werden? Sollten 
Menschen nicht von uns ferngehalten werden?“ 


Ich hatte so ein Gefühl, dass es sehr wichtig war, sich vor 
Menschen zu verstecken und sie nicht wissen zu lassen, 
dass es uns gab. 


„Da haben Sie recht. Wobei es nur darum geht, unsere Art 
zu schützen. Menschen sollten nicht wissen, dass wir 
existieren.“ 


„Aber was passiert, wenn jemand nicht verwandelt wird und 
dann sauer ist?“ 


Ein sekundenkurzes Zögern. 


„Ich glaube, das kam noch nicht vor. Constantin hat für 
jeden Aufgabenbereich andere Zuständige. Ich kümmere 
mich normalerweise um belanglose Dinge wie Bestellungen, 
Abholungen, Lieferungen. Durch die Freundschaft unserer 
Mütter bekam ich die einfacheren Aufgaben.“ 


„Ach so.“ 
„enttäuscht Sie das?“ 
„Nein. Ich bin nur ... sehr neugierig.“ 


Ich lächelte verlegen und nippte an meinem Glas, von dem 
ich jetzt wusste, dass sein Inhalt eine freiwillige Spende von 
hoffnungsfrohen Menschen war. 


„Ich nehme an, aufgrund der Unterschiede würden Vampyre 
und Wharpyre auch nicht gerade gut miteinander 
auskommen, oder?“, hakte ich weiter nach. 


‚Vampyre sehen Wharpyre als gefährliche Monster an, die 
egoistisch und rücksichtslos alles andere verurteilen, 
bekämpfen und unterdrücken. Wharpyre sehen Vampyre als 
schwache und minderwertige Geschöpfe an. Schon allein die 
Tatsache, dass sie sich von Tierblut ernähren zeugt von 
Schwäche.“ 


„Und Wharpyre sind nicht schwach?“, fragte ich. 


„Leben und leben lassen. Das ist meine persönliche Meinung 
dazu. Die jahrhundertelangen Streitereien überlasse ich 
lieber denen, die die nötige Macht besitzen. Letztendlich 
geht es doch nur darum. Constantin strebt nach Macht, 
genauso wie Antonius.“ 


„Wer ist Antonius?“, wollte ich wissen. 
„Der Anführer des Vampyr-Adels.“ 


„Und welchen Streit fechten die beiden aus?“ 


Aris schaute in Gedanken verloren starr auf einen Punkt vor 
sich. Ich verstand. Er durfte auch darüber nicht sprechen. 


„Wo wohnen Sie eigentlich?“, wechselte ich das Thema, um 
ihn aus seiner Zwickmühle des Erlaubten und Untersagten 
Gesprächsstoffes zu befreien. 


„Im Wald, nicht weit von hier.“ 
„Wohnen Sie zusammen mit Ihrer Mutter?“ 
„Sie hat eine Hütte in der Nähe von mir.“ 


„Das ist schön. So können Sie sich jederzeit besuchen. Und 
... sind Sie verheiratet?“ 


„Sie meinen, ob ich liiert bin?“ 


Aris hob überrascht seine Augenbrauen und runzelte die 
Stirn. 


Ich nickte. 
„Nein. Ich habe noch nicht die Richtige gefunden.“ 


„Und es gibt auch keine Freundin oder jemanden der Ihnen 
ins Auge gefallen ist?“ 


„Es gab mal jemanden, aber das ist lange her.“ 
„Warum hat es nicht geklappt?“ 


„Es sollte nicht sein“, seufzte er und ich spürte, dass ihm 
dieses Thema unangenehm war. 


„Das tut mir leid.“ 
„Muss es nicht.“ 


Tat es aber und deshalb suchte ich nach einem neuen 
Gesprächsstoff. 


„Sie sagten vorhin, Sie waren noch nie außerhalb von 
Rumänien.“ 


„Das stimmt. Ich war immer hier.“ 


„Wie lange ist immer? Mit anderen Worten, wie alt sind Sie?“ 
„Slebenunddreißig. 
„Dann stehen Sie in der Blüte Ihrer Jugend.“ 


Keine Ahnung woher, aber ich wusste, dass 
siebenunddreißig Jahre kein Alter für übernatürliche Wesen 
war. 


„sozusagen.“ 


Er lächelte charmant und sammelte den nächsten 
Sympathiepunkt bei mir. 

„Warum sind Sie hier geblieben? Macht Sie die Welt da 
draußen nicht neugierig?“ 

Kurze Überlegung. 


„es ist nicht erlaubt die Gegend ohne ausdrückliche 
Anordnung oder der Einwilligung von Constantin zu 
verlassen.“ 


„Oh. Hält er alle hier gefangen?“ 
„Es ist zum Schutz für unsere Art.“ 


Anscheinend wird hier jedes freiheitsraubende Verbot hinter 
dem Schleier des Schutzes versteckt. 


„Wissen Sie wie alt Sie sind?“ 


Nach konzentrierter Überlegung, gab ich zu, dass ich es 
nicht wusste. 


‚Vielleicht bin ich schon über Tausend Jahre alt, wer weiß“, 
scherzte ich allmählich über meine erbärmliche 
Unwissenheit. Aris lachte erheitert darüber. 


„Wir könnten es aber herausfinden. Wann wurde meine 
Mutter geboren?“ 


Er dachte nach und entschuldigte sich dafür, dass er das 
nicht wusste. Wir plauderten noch eine ganze Weile über 
belanglose Dinge. Es war ein nettes und entspanntes 


Gespräch. Ich hätte ewig mit diesem Typ so dasitzen und 
seinen akzentbegleitenden Worten zuhören können. Mit 
seinem charmanten Lächeln und spitzen Grinsen ab und zu, 
wickelte er mich mehr und mehr um seine Finger. 


Der Butler von vorhin unterbrach uns, um uns mitzuteilen, 
dass Chiara und Constantin mich pünktlich um zwanzig Uhr 
zum Abendmahl erwarteten. Es wurde Zeit zu gehen. Aris 
brachte mich auf mein Zimmer und holte mich kurz vor 
zwanzig Uhr wieder ab um mich in das prunkvolle 
Esszimmer zu führen. 


„Guten Abend“, grüßte ich beim Eintreten. 
„Kommen Sie Sarah. Setzen Sie sich zu uns.“ 


Constantin machte eine einladende Handbewegung und 
deutete auf einen leeren Stuhl. 


Der langgezogene Tisch war für drei Personen gedeckt. 
Nicht mit Teller und Besteck, sondern mit wenig dezenten 
Krügen, den dazugehörigen glänzenden Pokalen und 
Blumengestecke auf einer geschmackvollen weißen 
Tischdecke und schwarzen eleganten Platzdeckchen. 
Kerzenschein rundete das Tischgedeck ab und erwärmte 
den Raum mit angenehm zartem Licht. Die Kristalllampe in 
der Mitte der Zimmerdecke leuchtete ebenfalls und erhellte 
den restlichen Raum. Constantin saß standesgemäß an der 
Kopfseite des Tisches, Chiara an seiner rechten Seite, 
kerzengerade, als hätten sie einen Stock verschluckt und ich 
nahm ihr gegenüber zu Constantins linker Hand Platz. Meine 
Haltung ließ wohl eher zu wünschen übrig, obwohl ich mich 
motivierte auf manierliche und hoffähige Weise zu sitzen, 
um nicht ganz so schlimm aus der Reihe zu tanzen. 


„Wie war Ihr Tag?“, fragte Chiara auf diese aristokratische 
Weise, die ihr und ihrem Mann angeboren zu sein schien. 


„Ahm ... sehr nett. Danke der Nachfrage“, antwortete ich 
höflich. 


„Sie waren schwimmen, nicht wahr?“, erkundigte sie sich. 


Es überraschte mich nicht, dass sie davon wusste. Die 
beiden wurden sicherlich über alles, was in ihrem Haus vor 
sich ging, informiert. 


„Ja. Aris hat mir einen Badeanzug besorgt.“ 
Das hörte sich geziemter an, als ein knapper Bikini. 


„Gefällt es Ihnen hier? Es muss schwer für Sie sein. Wir sind 
bemüht Ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu 
gestalten.“ 


„Ihr Anwesen ist wirklich traumhaft und ich würde es 
wirklich sehr schätzen ... nicht eingesperrt zu sein.“ 


Letzteres betonte ich mehr, um unmissverständlich klar zu 
stellen, wie sehr es mir gegen den Strich ging. Wenn sie es 
mir so schön machen wollten, dann würden sie das 
akzeptieren müssen. 


„Das hatten wir schon. Es ist nicht möglich. Ihre Sicherheit 
ist uns wichtig und muss gewährleistet sein. Aris steht Ihnen 
jederzeit zur Verfügung wenn Sie Ihr Zimmer verlassen 
möchten.“ 


Constantins stechend harter Ausdruck übermittelte mir 
mehr als deutlich, dass es diesbezüglich keine weiteren 
Diskussionen gab. 


„Gibt es denn ein Problem mit Aris?“, schaltete Chiara sich 
ein. 
„Nein. Warum?“ 


„Wenn Sie einen anderen Begleiter oder lieber eine 
Begleiterin möchten, können wir das gerne für Sie 
arrangieren“, bot sie an. 


„Nein. Aris ist sehr hilfsbereit. Er macht seine Sache echt 
gut.” 


Ich hoffte er würde keine Probleme wegen mir bekommen. 
Der Tag war wirklich schön und ich mochte ihn. Meine 
Sympathien stiegen mit jedem Lächeln das er mir schenkte. 
Leider gab es nicht sehr viele davon. Ob alle wharpyrischen 
Männer so steif, finster und zurückhaltend waren? 


„Lassen Sie uns wissen, wenn etwas nicht in Ordnung ist. 
Wir werden uns umgehend darum kümmern.“ 


Womit sie meinte, dass die Angestellten für sie die Arbeit 
erledigten und sie selbst ließen sich von vorne bis hinten 
bedienen, schoss mir durch den Kopf. 


„selbstverständlich“, gab ich zu verstehen, dass mir das 
einleuchtete und wartete ungeduldig auf einen 
Themenwechsel um mehr von mir zu erfahren. 


„Wie sieht es den mit Ihrem Erinnerungsvermögen aus? Ist 
Ihhen wieder etwas eingefallen?“, informierte sich 
Constantin und probierte einen besorgten Ausdruck 
hinzulegen. 


Seine dominanten und harten Züge in seinem Gesicht 
wollten aber nicht gänzlich verschwinden. 


„Nein. Leider nicht. Ich versuche es ... aber es klappt nicht“, 
seufzte ich resignierend. 


„Über manche Dinge weiß ich einfach Bescheid und andere 
Sachen sind mir völlig fremd. Warum das so ist kann ich 
nicht sagen.“ 


„Was sind das für Dinge, deren Sie sich sicher sind?“, wollte 
Constantin wissen. 


„Nun. Ich weiß, dass ich ein Mensch war. Ich kann mich nicht 
an eine Verwandlung erinnern, aber jetzt bin ich sowohl 
Vampyrin, als auch Wharpyrin. Warum das so ist, frage ich 
mich selber. Ich weiß nichts über Vampyre oder Wharpyre, 


außer, dass wir übernatürliche Fähigkeiten haben und uns 
von Blut ernähren. Ich glaube an Götter und deren Existenz, 
aber warum ich das tue, kann ich nicht erklären. Von hier 
kann ich nicht kommen. Ich spreche kein Rumänisch, 
sondern akzentfreies Englisch. Ich muss mir alles irgendwie 
zusammenreimen um mehr zu erfahren.“ 


Ich verschwieg mit Absicht, was Aris mir über Vampyre und 
Wharpyre erzählt hatte. Es wunderte mich aber sehr warum 
ich einmal menschlich war, wenn Lilja, eine Wharpyrin, 
meine Mutter sein sollte und als solche geboren wurde. 


„Wir wollen Ihnen helfen. Sie können gerne Fragen stellen. 
Wir sind hier um sie zu beantworten“, stellte Constantin klar 
und ich nahm sein Angebot dankend an. 


„Naja, ich würde zum Beispiel gerne wissen, wie alt ich bin.“ 


„Genau lässt sich das nicht feststellen. Lilja verließ uns 
bevor sie mit Ihnen schwanger wurde.“ 


Chiara senkte den Blick leicht. Sie verbarg Ihre Wehmut 
nicht sehr gut, während Constantin über ihre gemeinsame 
Tochter erzählte. Er bewahrte seine Fassung, obwohl es ihm 
ebenfalls nicht leicht fallen durfte. Sein Kind zu verlieren 
musste furchtbar sein. Egal wie es passierte. 


„Wie lange ist das her?“ 


„Zweiundzwanzig Jahre“, hauchte Chiara traurig, was ihr 
einen barschen Blick von Constantin bescherte. 


Sofort wieder verschloss sie jegliche Emotionen hinter einer 
starren Maske. Nur in ihren Augen schimmerte noch der 
leichte Dunst des Kummers. 


„Wann ist sie gestorben?“, fragte ich vorsichtig. 
‚Vier Jahre später“, erzählte Constantin weiter. 


„Das bedeutet ich bin zwischen achtzehn und 
einundzwanzig Jahre alt.“ 


Mann, war ich jung. 


„90 Ist es“, bestätigte Constantin. 

„Warum glauben Sie ein Mensch gewesen zu sein?“ 

Die Art auf die er seine Frage stellte, verunsicherte mich. 
„Keine Ahnung.“ 


„Vampyre werden als Menschen geboren. Wir nicht. Wir 
kommen so zur Welt wie wir jetzt sind. Daher bezweifle ich, 
dass Sie jemals menschlich waren. Es ist ausgeschlossen. 
Unmöglich.“ 


Aber ich war überzeugt davon. Irgendetwas in mir wusste es 
mit Bestimmtheit. Entweder irrte ich mich, oder Constantin 
versuchte mir etwas anderes einzureden. 


„Und wie ist sie ...“ 


Ich brach ab. Ich wusste nicht ob ich diese Frage stellen 
sollte, wo es Chiara doch sichtlich schwer fiel, über ihre 
Tochter zu sprechen. 


„Ein Vampyr hat sie ermordet.“ 


Constantin fiel es wohl nicht so schwer wie seiner Frau, 
denn er fuhr mit fester Stimme fort. 


„Ermordet? Aber warum?“ 


„Vampyre sind bösartige, machtgierige und gefährliche 
Kreaturen, die denken, ihnen gehöre die ganze Welt. Der 
Streit zwischen ihnen und uns dauert schon Jahrhunderte 
und Jahrtausende an.“ 


Constantin konnte Vampyre anscheinend echt nicht 
ausstehen. Der kochende Zorn in ihm unterstrich jedes 
seiner Worte und spiegelte sich in seinem Gesicht wieder. 
Dieser Ausdruck passte besser zu ihm. Er schaute ... echter 
aus. 


„Warum? Was tun Vampyre? Und was haben sie mit Lilja 
gemacht?“ 


„Vampyre halten sich für etwas Besseres. Sie spielen gerne 
mit Geld und Ruhm. Antonius Donato, ihr Anführer, lässt 
seine Vampyre im Glauben, dass sie für Ehre, Respekt und 
Anerkennung gut sein sollen. Er selbst aber spielt das 
korrupteste Spiel überhaupt. Er kontrolliert das Bankwesen, 
die Aktienbörse und sogar die Mafia. Vampyre töten 
Wharpyre, weil sie befürchten, wir könnten sie verraten, 
hintergehen oder ihren Platz einnehmen. Sie hassen uns, 
weil sie an der Spitze der Macht stehen wollen und keinen 
anderen an ihrer Seite dulden. Sie wollen über allen anderen 
Dingen stehen und tun alles dafür, andere Wesen und Völker 
zu unterdrücken.“ 


„Liljia wurde getötet, nur weil sie eine \Wharpyrin war?“, 
hakte ich nach. 


„so ist es. Sie hatte niemandem etwas getan. Sie war 
lediglich eine wharpyrische Adelige.“ 


Kein Wunder, dass Constantin so voller Hass war. Seine 
Tochter musste grundlos sterben. Das war echt tragisch. 


„Wie alt war sie?“ 
„Eintausenddreihundertachtundzwanzig.“ 


Wow. Mann. Steinalt. Auf dem Gemälde sah sie aus wie 
zwanzig. Da wurde mir die Bedeutung von Unsterblichkeit 
erst so richtig bewusst. Ich machte mir schon vorher 
Gedanken darüber und war mir sicher, dass ich nicht altern 
würde. Aber hey, mit über tausend Jahren noch immer das 
Aussehen einer Zwanzigjährigen zu haben war genial und 
wenn Lilja schon so alt war, wie alt waren Chiara und 
Constantin erst? Ich traute mich nicht zu fragen. Vermutlich 
verstieß das gegen die Etikette. 


In mir regte sich immer mehr der Verdacht, dass Constantin 
nicht der war, der er vorgab zu sein und nicht die Wahrheit 
erzählte. Zumindest nicht die Ganze. Seine Wharpyre 


durften nicht ohne Erlaubnis die Gegend verlassen. Warum 
aber seine Tochter? Oder verbot er es erst nach ihrem Tod? 
Warum sperrte er mich ein? Sorgte er sich wirklich um 
meine Sicherheit oder eher um seine? War es möglich, dass 
er mich zu ihrer Sicherheit wegsperrte und nur unter 
Aufsicht frei herumlaufen ließ? Warum ging Liljia weg? Was 
waren die Hintergründe? Und was hatte das alles mit mir zu 
tun? Constantin beobachtete mich während in meinem Kopf 
ein Aufstand tobte. Er durfte mein Misstrauen nicht 
bemerken. Ich wollte noch mehr von ihm hören. 


„Wow. Das ist ... alt.“ 
„Nicht für unsereins“, korrigierte Chiara. 


„Wir Frauen bekommen selten Kinder. Wenn uns eines 
geschenkt wird, versuchen wir es so gut wie möglich zu 
beschützen.“ 


Bei Lilja aber hatten sie versagt. Weshalb auch immer. 
„Wer war mein Vater?“ 
Constantin und Chiara wechselten einen überraschten Blick. 


„Das ist uns nicht bekannt. Wie gesagt, Lilja hatte uns 
verlassen bevor du geboren wurdest“, erklärte Constantin 
schließlich. 


‚Vielleicht hatte sie einen Freund oder so?“, bohrte ich 
weiter. 


„Nicht, dass ich wüsste“, bestätigte Chiara und zog 
ahnungslos die Augenbrauen hoch. 


Eigenartig. Wenn Kinder so selten zur Welt kamen, warum 
wurde meine Mutter so schnell schwanger? Vielleicht ging 
sie weg weil sie schwanger war und um ihren Liebhaber zu 
verheimlichen? Oder sie ging aus einem anderen Grund und 
lernte ihn erst später kennen. Und woher wussten die 
beiden, dass Lilja von einem Vampyr getötet wurde, wenn 


sie gar nicht hier war. Constantin schien über alles, wirklich 
alles, Bescheid zu wissen. Warum weigerte er sich Manches 
zu erzählen? 


Aris‘ Mutter fiel mir ein. Sie war eine gute Freundin. 
Freundinnen erzählten sich solche Dinge. Bei Gelegenheit 
würde ich Aris fragen, ob er sie mir vorstellte. 


„Habe ich Tanten oder Onkel?“ 


„Nein. Lilja war unsere einzige Tochter. Wir hatten nicht das 
Glück weitere Kinder zu bekommen.“ 


„Gibt es viele von uns?“ 


„Ja. Unser Volk wächst solange wir uns von den Vampyren 
fernhalten.“ 


„No leben sie? Ich würde gerne mehr Wharpyre 
kennenlernen. Ich wünschte ich würde mich nicht so einsam 
fühlen und könnte mehr durch sie über mich erfahren.“ 


Constantins Miene wurde grimmiger. 


„Wir leben hier sehr abgeschieden. Unser Volk bewohnt viele 
verborgene Städte auf mehreren Kontinenten. Es ist wichtig 
für uns und unsere Art, nicht entdeckt zu werden. Weder 
von Vampyren, noch von Menschen. Es ist gefährlich für 
uns.“ 


Ich hörte aufmerksam zu. 


„Es gibt ein großzügiges, abgesperrtes Gebiet in dem wir 
uns frei bewegen. Es grenzt auf halben Weg zur Stadt und 
dehnt sich bis hinter die Berge aus. Innerhalb dieser 
Grenzen sind wir sicher. Die Menschen meiden die Berge. 
Sie haben Angst und kommen nicht hierher. Das soll auch so 
bleiben. Die Sicherheit meines Volkes hat oberste Priorität. 
Niemand überschreitet die Grenze ohne meine Erlaubnis“, 
befahl er streng, direkt und unmissverständlich. 


‚Verstehe.“ 


„Aris kennt sich sehr gut aus. Er weiß wohin sie gehen 
können ohne ein Risiko einzugehen“, lockerte Chiara die 
beklemmende Situation wieder auf. 


Während wir uns unterhielten befriedigten wir unseren Durst 
mit Blut. Ich starrte die dunkelrote Flüssigkeit in meinem 
Kelch an. Etwas darin zog mich an und hielt meinen Blick 
fest. Felsenfest. Sanfte Wellen entstanden durch eine leichte 
Bewegung meiner Hand und das Blut ... hypnotisierte mich. 


„Ist etwas mit ihrem Getränk nicht in Ordnung?“, fragte 
Chiara verwundert. 


Ich riss mich los und antwortete verwirrt. 

„Nein. Es ist alles bestens.“ 

Die beiden betrachteten mich mit sehr prüfenden Blicken. 
„Es Ist wirklich alles okay“, wiederholte ich. 


Aber das war es nicht. Nicht wirklich. Als meine Gedanken 
im Dunkelrot versanken, dachte ich für einen Augenblick, 
nur für einen kurzen Moment, dass meine Erinnerung zurück 
käme. Ich irrte mich. Nichts kam zurück. Gar nichts. 


„Dieses Blut ist einfach nur zu köstlich und ich genieße 
jeden Tropfen davon“, wich ich aus. 


Chiara lächelte und Constantin ... hoffentlich nicht. Aber 
dann tat er es doch. Ein seichtes Grinsen huschte über seine 
Lippen. 


Ich wollte gerade ansetzen um meine nächste Frage zu 
stellen, nämlich wo seiner Erklärung nach das Blut herkam, 
da ging die Tür auf. Mein Misstrauen war bereits erwacht 
und ich bezweifelte, dass Constantin wirklich freiwillige 
Spender sammelte und sie irgendwann verwandelte. Er 
schien mir nicht der ehrliche Typ zu sein, der zu seinem 
Wort stand. Aris ... ja. Ich glaubte sogar, dass Aris gar nicht 


wirklich Bescheid wusste. So falsch wie Constantins Grinsen, 
waren vermutlich auch seine Worte. 


Ein großer, in Leder gekleideter, stämmiger Mann stapfte 
laut auf seinen Stiefeln bis zur Mitte des Raumes. Er schaute 
gruselig aus. Schwarze lange Haare hingen ihm offen über 
die breiten Schultern bis über die Brust. Stechende, giftige 
Augen blitzten durch Haarsträhnen, die ihm ins kantige 
Gesicht fielen. Er wirkte brutal, als ob er, ohne mit der 
Wimper zu zucken, einen Mord begehen könnte. Konkurrenz 
für den Teufel, dachte ich im ersten Moment. Plötzlich 
durchzuckte mich eine Ahnung. Etwas ... Bekanntes. Furcht 
und Panik stiegen bedrohlich in mir auf. Vor was hatte ich 
Angst? Woran erinnerte mich diese Situation? Warum konnte 
ich mich nicht erinnern? „Warum?“, schrie ich dem 
aufkeimenden Sturm von Gefühlen in meinem Kopf 
entgegen. 


„Constantin. Es gibt ...“ 


„Marcus. Schön dich zu sehen mein Bruder“, fiel ihm 
Constantin schmeichelnd ins Wort. 


Igitt. Es wirkte nicht so, wie er es sich wünschte. Je mehr er 
auf lieb und treu machte, desto mehr regte sich in mir der 
Verdacht, dass er genau das Gegenteil war. 


„Darf ich dir unsere Enkelin Sarah vorstellen.“ 


Constantin zeigte mit geöffneter Handfläche in meine 
Richtung. Unnötigerweise, denn Chiara würde der 
Höllenkrieger doch erkennen, wenn er ihr Schwager war. 


Marcus nickte. 
„Willkommen.“ 


Seine grobe Stimme verursachte mir einen fröstelnden 
Schauder, der mir langsam den Rücken hinunter kroch. 
Reflexartig spannte sich mein Körper an und ich ballte 


meine Hände unter dem Tisch zu kampfbereiten Fäusten. 
Ich beobachtete Marcus genau, nahm jede Bewegung war 
und besann mich auf kleinste Anzeichen eines möglichen 
Angriffs. Woher kam das wieder so plötzlich, wunderte ich 
mich. 


„Hallo“, grüßte ich in bewusst ruhigem Tonfall und hoffte, 
dass niemand etwas von dem Aufruhr in mir mitbekam. 


Marcus richtete seinen Blick von mir auf Constantin und ließ 
ihn nur durch das bedeutungsvolle Funkeln in seinen Augen 
wissen, dass er wegen etwas Ernstem gekommen war. 
Constantin entschuldigte sich und verließ mit Marcus den 
Raum. Sie gingen ein Stück zusammen. Soweit, bis sie 
außer Reichweite von ungewollten Zuhörern waren. 


„Mein Großonkel also“, stammelte ich vor mich hin. 


„Ja. Aber nehmen Sie sich vor ihm in Acht“, flüsterte sie 
plötzlich verschwörerisch. 


„Warum?“, fragte ich irritiert. 


„Nicht alle hier sind um Ihr wohlergehen bemüht. Das 
wissen Sie bereits. Marcus ist einer davon. Er war dagegen 
Sie hierher zu bringen. Vertrauen Sie Niemandem!“ 


„Aus welchem Grund?“, fragte ich entsetzlich überrascht. 


Die Eindringlichkeit mit der Chiara ihre warnenden Worte 
sprach, tat ihr übriges, um mich noch mehr zu verunsichern, 
als ich ohnehin schon war. 


„Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich würde, wenn ich 
könnte. Constantin lässt mich nicht alleine mit Ihnen reden. 
Tun Sie mir den Gefallen und gehen Sie niemals ohne Aris 
raus. Er wird Sie beschützen. Ich kann es leider nicht. Ich 
MUSS ...“ 


Als draußen wieder Schritte zu hören waren, brach Chiara 
hektisch ab und flüsterte noch: „Kein Wort darüber!“ 


„Marcus ist Constantins jüngerer Bruder. Er lebt hier mit uns 
und fungiert als Berater in allen Belangen. Kümmert sich um 
unsere Schutzvorrichtungen und Sicherheitssysteme. Er ist 
sehr begabt in dem was er tut. Wir vertrauen ihm.“ 


Chiara war zu der vornehmen, hochmütigen Adeligen 
erstarrt, die sie vorher auch schon war, kurz bevor 
Constantin wieder ins Zimmer kam. Sie spielte ihre Rolle 
perfekt und fehlerlos. 


Mann, was ging hier nur vor sich? 


Sie forderte mich auf mitzuspielen indem sie wild mit den 
Händen vor sich herumfuchtelte und in ihren Augen 
erkannte ich eine furchtbare Angst. Angst vor Constantin. 
Also hatte ich recht mit meiner Vermutung. Er war falsch 
und hinterhältig. Zu Allem fähig. Ich durfte ihm nicht trauen. 
Aber konnte ich Chiara trauen? 


„Gibt es noch mehr Verwandte von denen ich noch nichts 
weiß?“ 

„Marcus hat zwei Söhne. Paris ist der ältere von ihnen, 
Kallistus der jüngere.“ 

„Dann sind sie Meine Cousins.“ 

„Ja. 


Constantin lauschte offenbar einen Augenblick lang, denn 
seine Schritte verstummten vor der Tür und es dauerte eine 
Weile, bis er die Tür öffnete. Er hatte uns bestimmt schon 
den ganzen \Weg entlang belauscht und wollte 
unverkennbar, dass wir es wussten. 


„Habt ihr euch nett unterhalten?“ 


“ud 


Sein drohendes Funkeln galt Chiara. Mich lächelte er 
unverhohlen an. Das schlimme daran war, nur bei sehr 
genauem hinsehen erkannte man den Fehler in seinen 
Worten, seiner Stimme und seinen Augen. 


„Ich habe Sarah von Marcus und seinen Söhnen erzählt.“ 


„Unsere Familie ist klein, aber einige Mitglieder gehören 
noch dazu.“ 


In einer fließenden, eleganten und sehr schnellen Bewegung 
stellte er sich hinter Chiara und lehnte einen Arm auf die 
Krone ihres Sesselrückens. 


„Chiara, wir müssen los.“ 


Stocksteif' und anmutig erhob sie sich von ihrem 
herrschaftlichen Stuhl und drehte sich zu ihrem Mann um. 
Sie sagte kein Wort, da begriff ich, dass sie tatsächlich 
vollkommen unter seinem Pantoffel stand. 


Ich stand ebenfalls auf. 


„Danke für das Gespräch. Es hat mir ... geholfen ein paar 
Dinge zu verstehen.“ 


„Gern geschehen“, erwiderte Chiara zurückhaltend. 


„Haben Sie keine Angst Fragen zu stellen. Wir sind jederzeit 
für Sie da“, betonte Constantin und machte sich, mit seiner 
Frau im Schlepptau, in Richtung Tür auf. 


Ich folgte den beiden mit etwas Abstand hinaus und 
kollidierte beinahe mit Aris. Constantin und Chiara waren 
schon längst verschwunden. Mit übernatürlichem Tempo 
eilten sie irgendwo hin. 
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„Alles klar bei Ihnen?“, erkundigte sich Aris mit 
verführerischer Stimme. 


Wollte er so klingen oder tat er es ohne es zu wissen, fragte 
ich mich. 


„Ja. Haben Sie Lust auf einen Spaziergang im Wald?“ 


Ich bemühte mich um ein hinreißendes Lächeln. Eines dem 
man nichts abschlagen konnte. 


„Um diese Zeit?“ 


Es war kurz nach Mitternacht. Kein Drama für Wesen wie wir 
es waren. 


„Sind Sie etwa m ü d e?“, stachelte ich und behielt mein 
Lächeln. 


„Das ist nicht möglich.“ 


„Das weiß ich doch. Ich wollte Sie auf die Schaufel nehmen 
und Ihren Stolz ein wenig kitzeln, damit Sie nicht nein 
sagen.” 


‚Verstehe“, sagte er verdutzt über meinen Scherz. 


„Also? Können wir noch raus gehen?“, hakte ich nochmal 
nach. 


„Wenn Sie wünschen.“ 

„Haben Sie irgendwelche Bedenken?“ 
Er überlegte einen Augenblick. 

„Nein, solange Sie bei mir bleiben.“ 


„Ich werde Ihnen schon nicht verloren gehen. Wo sollte ich 
auch hin? Ich kenne mich hier überhaupt nicht aus.“ 


Noch nicht, fügte ich in Gedanken hinzu. 


Ich folgte Aris nach draußen. Die Nacht war sternenklar. 
Erfrischend saubere Luft huschte mit schwachen Winden an 
uns vorbei und neckte unsere Haare. Aris glänzende Haare 
waren zu kurz um sie zu einem Pferdeschwanz zu binden 
und zu lang um sie zu bändigen, weshalb einige Strähnen 
sein attraktives Gesicht noch erotischer aussehen ließ. 
Meine langen Haare hingen offen über meine Schultern. Ich 
trug dunkelblaue Jeans, braune Lederstiefel und ein 
schwarzes Tank-Top. Aris‘ Kleidung bestand ebenfalls aus 
bequemen Sachen und war der Dunkelheit angepasst. 
Schwarze Jeans, schwarze Stiefel und ein schwarzes T-Shirt, 
versteckt unter einer schwarzen, enganliegenden 
Lederjacke, versteckten seinen Traumkörper. Unter seiner 
schwarzen Kleidung, den schwarzen Haaren und den im 
Mondlicht glühenden roten Augen, hob sich seine blasse 
Haut extrem ab. Was sich nicht unbedingt nachteilig für ihn 
auswirkte. Mit schwarzen Augen gefiel er mir zwar besser, 
aber die Gefahr die in diesem Rot warnend loderte, stand 
ihm auch nicht schlecht. 


„Wie groß ist dieses eingegrenzte Gebiet?“ 


Ich war neugierig und hoffte, dass seine 
Mitteilungsbereitschaft zugenommen hatte und einiges 
Nützliches über diese Gegend verriet. 


„Genau kann ich das nicht sagen, aber die Grenzen liegen 
sehr weit entfernt. Es ist groß genug um sich zu verlaufen, 
wenn man sich nicht auskennt.“ 


Er grinste neckisch. Gefährlich und anziehend zugleich. Eine 
atemberaubende Kombination, die mich nicht kalt ließ und 
die in mir zerrende Sehnsucht vielleicht erklärte. Konnte es 
denn möglich sein, dass ich dabei war mich in ihn zu 
verlieben? 


Ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Ich kannte ihn 
nicht einmal und vor allem nicht lange genug um derartige 


Gefühle in mir zu erwecken. Und irgendetwas an diesem 
Gedanken fühlte sich verkehrt an. 


„Aber nicht groß genug, um nicht mehr zurück zu finden. Ich 
meine, wir sind irre schnell. Da kann es nicht so schlimm 
sein wenn man sich mal verläuft, oder?“ 


„Da haben Sie wohl recht.“ 


Wir spazierten schon eine Weile einen von hoch und breit 
gewachsenen Bäumen gesäumten Weg aus Stein und Kies 
entlang durch den Wald. Die Baumkronen schlossen sich wie 
ein Zelt über uns zusammen und bildeten einen 
großzügigen Rundbogen. 


„Welche Schutzvorrichtungen hat Marcus errichten lassen?“, 
fragte ich beiläufig. 


Ich wollte so viele Informationen wie möglich, aber nicht, 
dass Aris Verdacht schöpfte, weshalb. Ich wollte nicht, dass 
er herausfand, wie sehr ich meine Sicherheit hier in Frage 
stellte. 


„Warum interessiert Sie das?“ 


Mist. Genau das wollte ich vermeiden. Ich musste mir 
schnell etwas überlegen. 


„Naja, eine Alarmanlage oder so etwas in der Art wäre hier 
draußen recht aufwändig zu installieren, oder nicht?“ 


Ich stellte mich ein bisschen dümmer als ich war. Ich hatte 
zwar so relativ alles vergessen was mich betraf, aber einige 
Dinge wusste ich noch. Und ich war keinesfalls so dumm, 
wie ich mich gerade präsentierte. Mit genügend finanziellen 
Hilfsmitteln war es definitiv möglich elektrische Leitungen 
und Stromversorgungen durch das riesige und weitläufige 
Waldgebiet bauen zu lassen. 


„Ja, es wäre aufwändig und es wäre noch dazu ein Risiko.“ 
„Warum ein Risiko?“ 


„Nenn Menschen plötzlich Elektrosmog in einem 
naturbelassenen Waldgebirge bemerken würden, wäre 
unser Geheimnis nicht mehr sicher. Sie würden hier 
raufkommen und der Sache auf den Grund gehen wollen. 
Menschen sind neugieriger als es gut für sie ist.“ 


„Und wie schützt ihr euch dann? Gibt es Grenzposten die 
bewacht werden?“ 


„Nein, es ist viel ... effizienter.“ 
„Wie das?“ 


Ich machte ein echt planloses Gesicht, weil ich das 
tatsächlich war. Welche Sicherheitsmaßnahmen, außer 
Wachposten oder elektronische Überwachungskameras 
gebe es sonst noch? 


Und da war es schon wieder. Dieses sekundenlange Zögern 
und dieser nachdenkliche Ausdruck. Als ob er sich nicht 
sicher war, ob er mir davon erzählen sollte. Aber er tat es 
schließlich trotzdem. 


„Es ist ein magischer Schutzschild.“ 


Das überraschte mich. Aber nicht so sehr, wie es hätte sein 
sollen. In meinem Kopf konnte ich nichts finden, was mich 
an Magie erinnert hätte. 


„Wie ist das möglich?“ 
Aris bemerkte meine Verblüffung. 
„Durch Hexerei.“ 


Ich konnte mich nicht erinnern, je eine Hexe getroffen oder 
von deren Existenz gehört zu haben. Allerdings sagte das 
nicht viel aus. 


„Es gibt richtige Hexen? Mit allem drum und dran? Mit 
Hexenkessel und Zaubertränken?“ 


Aris blieb stehen und lachte auf. Strahlend weiße Zähne 
blitzten durch seine roten Lippen hervor. 


„Was? Machen die das denn nicht so?“ 


„Nein. Schon lange nicht mehr. Und Hexen haben auch 
keine Warzen oder Krähenfüße.“ 


„sie machen sich lustig über mich.“ 


Er steckte mich mit seinem Lachen an und ich konnte mir 
ein Grinsen nicht verkneifen. Wir wechselten einen 
intensiven Blick, der länger dauerte, als ein gewöhnlicher 
Blick. Es lag mehr darin. Zuneigung und Wärme. Wir 
standen uns schweigend gegenüber. Eine unsichtbare Kraft 
zog unsere Blicke gegenseitig an. Es fiel mir wahnsinnig 
schwer meinen Blick von seinen schwarz strahlenden und 
von zarten Lachfältchen umrahmten Augen abzuwenden. 
Ich spürte, dass es ihm genauso ging wie mir Er hob 
langsam seinen Arm, legte meine Hand in seine und mit der 
anderen Hand streichelte er sanft über meinen Handrücken. 
Ein leichter Schauder stieg in mir hoch und schwache Blitze 
durchzuckten mich warnend. 


„Hexen sind ... faszinierend. Man sollte sich vor ihnen in 
Acht nehmen“, sagte er ohne unseren Blickkontakt zu 
unterbrechen und ohne meine Hand loszulassen. 


Ob ich mich auch vor ihm in Acht nehmen sollte? Dieses 
Knistern zwischen uns war überwältigend und seine 
verlockende Stimme fesselte mich auf unbeschreibliche 
Weise. Ich wollte mehr von ihm hören. Mehr von ihm 
berühren. Er wirkte so gefährlich und so liebevoll. Ich fühlte 
mich beschützt und sicher bei ihm. Sehnsucht stieg in mir 
auf und vermischte sich mit Traurigkeit. Es machte mich 
traurig ihn nicht schon länger zu kennen, dass er nicht mehr 
als nur meine Hand berührte und dass diese 
atemberaubenden Lippen so weit von meinen entfernt 
waren. Und diese Traurigkeit kämpfte mit dem Drang etwas 
dagegen zu unternehmen. Ich musste etwas tun um diese 
endlose Sehnsucht und Traurigkeit zu beruhigen. Mein Blick 
wanderte zu seinen Lippen. Rot, betörend und verführerisch 


luden sie mich zu einem Kuss ein. Zu einem Kuss, der meine 
innere Unruhe und diesen ständigen Kampf in mir 
niederringen konnte, wenn ich es nur zuließe. Wenn er es 
nur zuließe. 


Götter! An was dachte ich da nur? Er war ein Fremder. Ein 
Wharpyr, der sich nur um mich kümmerte, weil er musste. 
Es war sein Job, nett zu mir zu sein. Und trotz der ganzen 
Anziehungs- und Verführungsnummer, fühlte ich doch, dass 
irgendetwas nicht ganz passte. Ich riss mich zusammen. 


„Sind Sie böse?“, zwang ich über meine Lippen. 


„Nicht alle. Manche von ihnen würden allerdings, für die 
richtige Summe, alles tun.“ 


„Sie lassen sich bezahlen?“ 


Ich zog meine Hand von ihm weg und ging ein paar Schritte 
weiter. Am Rand des Kiesweges dürfte einer dieser uralten 
Bäume ein Gewitter nicht überstanden haben, denn ein 
dicker Stamm lag dort. Ich setzte mit auf einen der Äste, die 
so stäammig waren, dass sie mein Gewicht locker trugen. 


„Sie müssen von etwas leben. Sie lieben die Magie und 
verdienen ihr Geld durch sie.“ 


„Und die Hexen haben einen Schutzschild gezaubert?“ 


Aris nickte und folgte mir. Er setzte sich nahe neben mich. 
Aber nicht so nahe, dass er mich nochmal berührt hätte. 


Es war eine unglaubliche Vorstellung. Hexen. Ich meine 
richtige Hexen. 


„Wie funktioniert er?“ 


„ES Ist eine unsichtbare Wand mit abschreckender Wirkung. 
Die Magie lässt den Wald düster, gefährlich und unheimlich 
erscheinen. Es ist ein Trugbild, das Menschen optisch und 
durch vorgetäuschte Sinneswahrnehmungen davor warnt, 
weiter zu gehen. Sie haben Angst davor die Grenze zu 
überschreiten und fühlen sich erst wieder sicherer, wenn sie 


wieder weit genug entfernt sind. Außerdem weiß Constantin 
sofort Bescheid, wenn jemand durch den magischen 
Schutzschild durchgeht.“ 


„Wie kann er das wissen? Ich meine, klingelt dann etwas bei 
ihm? Zum Beispiel ein Glöckchen?“ 


Hätte doch sein können, dass magische Alarmanlagen so 
funktionierten. War es aber nicht. 


„Levana. Sie arbeitet für Constantin und wenn jemand sein 
Land betritt, weiß sie es. Sie hat die Schutzschilde gebaut 
und sie weiß wann jemand kommt oder geht.“ 


Meine insgeheime Hoffnung, jemand könnte nach mir 
suchen um mich möglicherweise von diesem Ort zu retten, 
waren damit zunichte gemacht. Wenn überhaupt jemand 
existierte, der sich um mich sorgte. Vermutlich würde ich es 
nicht einmal erfahren, wenn jemand wegen mir hier wäre. 


„Wo ist sie?“ 


Aus irgendeinem Grund wollte ich diese Hexe unbedingt 
einmal sehen. 


„Sie lebt sehr zurückgezogen. Sie arbeitet für Constantin 
und lässt sich nur blicken, wenn er es wünscht.“ 


„Dann ist es wohl nicht so einfach sie zu Gesicht zu 
bekommen“, stellte ich fest. 


„Wer weiß. Sie sind ... du bist schließlich etwas Besonderes. 
Vielleicht weckst du ihre Neugier und triffst sie einmal.“ 


Das machte mich stutzig. Der Wechsel zum „Du“ und was er 
da sagte. 


„Warum bin ich etwas Besonderes?“ 


„Nun ja, du bist Constantins und Chiaras Enkelin. Die 
Tochter von der verstorbenen Lilja und noch dazu ein 
Mischling. Zu einem Teil Vampyrin und zum anderen Teil 
Wharpyrin. Das gab es noch nie.“ 


Das gab es noch nie. Dieser Satz fuhr mir durch und durch. 


„Willst du damit sagen, dass ich die einzige meiner Art 
bin?“, fragte ich nochmal schockiert nach. Das konnte doch 
nicht möglich sein. Es fühlte sich so normal an, zu sein, wie 
ich war. Und wenn es so war, warum hatte Constantin mir 
nicht davon erzählt? Ich dachte ich wäre etwas Besonderes, 
weil ich Liljas Tochter war. Weil meine Großeltern Adelige 
waren und den Dorus-Clan anführten. Ich war ihre verlorene 
Prinzessin, nichts weiter. 


Aris nickte schwach und in seiner Miene zeichnete sich eine 
Andeutung von Mitgefühl ab. Er sah mir wahrscheinlich an 
wie sehr mich diese Neuigkeit aus der Bahn warf. Und wie 
sehr sie mich verunsicherte. 


Unzählige Gedanken, die ich mir bisher nicht gemacht hatte, 
schwirrten mir durch den Kopf. Natürlich war ich etwas 
Besonderes, wenn es so jemanden wie mich noch nie gab. 
Hoffentlich bedeutete es nicht das, was ich befürchtete. 


„Ist das der Grund warum mich einige nicht hier haben 
wollen?“ 


Ich schaute verzweifelt in mitfühlende schwarze Augen, die 
mir den Trost versprachen, den ich unbedingt brauchte. 


„Ein weiterer“, gab er zu. 


Ich senkte meinen Kopf und begann nervös an meinen 
Fingernägel zu zupfen. Es war schwer zu verstehen. Es war 
so unheimlich und belastend nicht zu wissen wer man war, 
woher man kam und wo man gelandet war. Irgendwie 
wurden hier Spielchen gespielt die ich nicht verstand. Und 
es waren gefährliche Spiele. Es war noch verwirrender, nicht 
zu wissen, weshalb man nicht gemocht oder akzeptiert 
wurde. In meinem Kopf herrschte Dunkelheit und in meinem 
Herzen regierte ein ordentliches Gefühlschaos. Beides zerrte 
an mir und erstickte mich innerlich. Tränen sammelten sich 


in meinen Augen. Wieder einmal. Ich fühlte mich schwach, 
ausgepowert und hilflos. 


Aris legte einen Arm um meine Schulter und gab mir damit 
etwas, nachdem ich mich sehnte. Trost und Geborgenheit. 


„Ich werde auf dich aufpassen. Mach dir keine Sorgen, 
Sarah.“ 


Ich glaubte ihm, dass er das wirklich tun würde. Er meinte 
es ehrlich und aufrichtig. Aber ich war mir nicht sicher, ob er 
das auch könnte. Wie sollte ich auch? Ich wusste ja nicht 
einmal mit was oder wem genau ich es zu tun hatte. 
Constantin hatte irgendetwas vor. Aber was? Und wer, außer 
ihm, war darin noch involviert? 


Aris verbrachte in den kommenden Tagen viel Zeit mit mir. 
Ich glaube er mochte mich und registrierte die 
leidenschaftliche Spannung zwischen uns ebenso wie ich. Er 
ging oft mit mir raus. Natürlich blieben wir immer innerhalb 
der Grenzen. Wir badeten im Pool, spielten manchmal 
Karten oder lasen einfach nur irgendwo unter einem Baum 
ein interessantes Buch aus der Bibliothek. Er veranstaltete 
sogar einmal ein Picknick mit mir im Blumengarten. Wir 
hockten auf einer weichen Decke, tranken köstliches Blut 
aus Weingläsern und ließen die Seele baumeln. Vor uns 
erstreckten sich die riesige Burg und das dicht bewaldete 
Gebirge. Die Aussicht war traumhaft, doch ich überlegte 
ständig, was genau sich hinter dieser wunderschönen 
Kulisse verbarg. Er riss mich gerne aus meinen Gedanken 
und versuchte mich, so gut es ging, abzulenken. Wir 
rannten durch das Dickicht des Waldes, sprangen an den 
Baumkronen entlang und lagen ab und zu einfach nur in den 
hohen Gräsern, die in kleinen schmalen Lichtungen wild 
wucherten, um den Mond und die Sterne zu betrachten. Ich 
mochte Aris. Er wurde zu einem Freund für mich. Mein 
Vertrauen in ihn verfestigte sich mit jedem Tag ein wenig 


mehr. Doch bedingungslos vertrauen konnte ich ihm 
dennoch nicht. Er wuchs hier auf und vielleicht gehörte er 
ebenfalls zu denen, die mich hinters Licht führten. Warum 
sonst war ausgerechnet er als mein Aufpasser auserkoren 
worden? Aber diese Annahme verflüchtigte sich stetig. 
Wenn ich in seine dunklen träumerischen Augen schaute 
und er mir sein atemberaubendes Lächeln schenkte, konnte 
ich mir nicht vorstellen, dass seine Zuneigung nur 
vorgetäuscht sein sollte. 


Constantin und Chiara bekam ich nur selten zu sehen. Sie 
waren sehr beschäftigt mit ... irgendwas. Keine Ahnung. Ich 
traf nicht viele Wharpyre. Meistens Personal und selbst die 
gingen mit gesenktem Kopf schnurstracks an mir vorbei. Hin 
und wieder beobachtete ich jemanden aus der Ferne, der 
gerade kam oder ging. Diese Besucher wirkten meistens 
grimmig, unheimlich und reich. 


Aris machte seinen Job gut und hielt mich von ziemlich 
allem fern, was mit einem gesellschaftlichen Leben 
zusammenhing. Es war bestimmt Constantins Anordnung, 
mich von anderen Wharpyren fernzuhalten. Zu meiner 
eigenen Sicherheit. \Was dafür sprach, dass es hier 
keinesfalls sicher für mich war. 


Ich zuckte innerlich zusammen, als Aris mir einen Traum aus 
schwarzer Seide in mein Zimmer brachte und verkündete, 
dass Constantin einen Empfang gab, zu dem ich dieses Kleid 
tragen sollte. Ein Abendkleid aus einem trägerlosem, 
enganliegendem Oberteil und ausgestellter Form elegant bis 
zum Boden fließend. Direkt unter der Brustpartie wurde ein 
breiter Satineinsatz, aufwendig bestickt mit kleinen weißen 
Zierperlchen die dezente Blütenmotive bildeten, 
eingearbeitet, was meine schlanke Figur noch mehr betonte. 
Zum Kleid bekam ich passende schwarze Stilettos, 


funkelnde Diamantenohrringe und das dazugehörige zarte 
Collier. 


„Ich weiß nicht ob ich mich darin wohl fühlen werde“, 
stammelte ich, als Aris mir die Sachen gab. „Das sieht alles 
wahnsinnig teuer aus.“ 


„Wenn es dich beruhigt, nichts davon ist neu.“ 


Ariss zucktee mit den Schultern und machte ein 
unbeeindrucktes Gesicht, als ob es sowieso keine Rolle 
spielen würde. 


„Und wem gehören sie?“ 


Ich musste sehr gut darauf aufpassen damit ich nichts 
kaputt machen oder verlieren würde. 


„Lilja.“ 


Ich starrte Aris mit weit aufgerissenen Augen an, dann 
wieder das Kleid, die Ohrringe und das Collier. Sie hatte auf 
jeden Fall einen ausgezeichneten Geschmack was Kleidung 
und Schmuck anging. 


„Ihr habt sogar dieselbe Schuhgröße. Was für ein Zufall, 
nicht?“ 


„Ja“, stöhnte ich, noch immer die Sachen vor mir 
anstarrend. 


„Darf ich das wirklich anziehen? Meinst du Chiara hätte 
nichts dagegen?“ 


„Sie hat mir alles was du hier vor dir hast gegeben. Warum 
also sollte sie etwas dagegen haben?“ 


„Nun ja, Lilja trug das alles einmal, nehme ich an.“ 


„Ich glaube, darüber solltest du dir keinen Kopf machen. Du 
wirst fabelhaft darin aussehen.“ 


„Jetzt bin ich noch nervöser als ich sowieso schon war.“ 


„Du hast keinen Grund dazu. Ich werde dich später abholen 
und begleiten.“ 


„Ach ja?“ 


Das beruhigte mich zwar ein bisschen, aber leider nicht 
gänzlich. Ein Empfang bedeutete viele fremde Wharpyre. 
Jetzt hatte ich zwar die Gelegenheit andere kennenzulernen, 
aber ich war mir nicht sicher, ob ich das in Form eines Balles 
wollte. Constantin hatte vor, mich in die Gesellschaft 
einzuführen. Er meinte, da ich ja sowieso zur Familie 
gehörte und dadurch eine gewisse gesellschaftliche Stellung 
einnahm, konnte ich genauso gut die offiziellen Regeln 
beachten und einhalten. Die Einführung einer jungen 
Wharpyrin in die Gesellschaft erfolgte, indem man einen Ball 
feierte, zu dem all jene die Rang und Namen hatten, 
eingeladen wurden. Auch alleinstehende männliche 
Wharpyre. Es war wie im Mittelalter, fand ich. Okay, man 
lernte andere kennen, konnte feiern und tanzen. Aber die 
Tatsache, dass man als Single vorgestellt wurde und 
anschließend heiratswütige Männer auftauchten, ging mir 
ordentlich gegen den Strich. Aris meinte, und dass war 
ausgesprochen unsensibel von ihm, dass ohnehin nicht viele 
wharpyrische Männer an mir interessiert wären, weil ich 
teilweise vampyrisch war. Er mochte ja recht haben, aber 
musste er mir das auch noch so hart ins Gesicht knallen? 
Das war nicht unbedingt das, was eine Frau, egal welcher 
Art, hören wollte. Meine empörte Reaktion darüber entlockte 
ihm aber umgehend eine Entschuldigung. Ich nahm sie an 
und verdaute erst einmal, dass er, egal wie sehr es mich als 
Frau kränkte, recht hatte. Vampyre waren böse, Wharpyre 
mochten sie nicht. Es herrschte Krieg zwischen ihnen, weil 
Vampyre so taten, als seien sie etwas Besseres und das 
wharpyrische Volk unterdrückten. Es war nur logisch, dass 
sie dann mit Desinteresse, Unmut oder Vorsicht auf mich 
reagierten. Ich war beides, ein Mischling und dazu noch die 
einzige meiner Art. Was ich kürzlich erst erfahren hatte. 


Ich stand vor dem Spiegel und begutachtete was ich aus mir 
gemacht hatte. Das Kleid saß wie angegossen. Einige 


Strahnen meiner langen braunen Haare steckte ich hoch, so 
dass der Rest meiner Mähne schmal an meinem Rücken 
herunter hing und an meinen Ohren die Diamantenstecker 
zu sehen waren. Es war mir schon aufgefallen, dass meine 
Haare normalerweise kürzer waren. Ich hatte mir Extensions 
machen lassen. Gute sogar, denn es war nicht zu sehen, 
dass meine Haare künstlich verlängert wurden. Meine 
Amnesie verhinderte es jedoch vehement mich daran zu 
erinnern, wann oder wo ich es hatte machen lassen. 


Was ich im Spiegel sah, gefiel mir. Ich fühlte mich elegant, 
hübsch und attraktiv. Ein paar teure Klunker und ein 
atemberaubendes Kleid konnten durchaus das 
Selbstwertgefühl einer Frau steigern. Es passte alles an mir, 
bis auf den Sturm der in mir wütete und mir keine einzige 
Sekunde Ruhe gönnte. 


Aris klopfte pünktlich an meiner Tür um mich abzuholen. Er 
hatte sich angewöhnt zu Klopfen, bevor er das Schloss 
aufsperrte und eintrat. Er trug einen schwarzen Anzug, 
darunter ein weißes Hemd und schwarze Lackschuhe. Die 
obersten Knöpfe seines Hemdes waren offen und darunter 
kam seine unbehaarte muskulöse Brust ansatzweise zum 
Vorschein. Seine schwarzen glänzenden Haare hingen ihm 
wie gewöhnlich ins Gesicht und wumrahmten seine 
tiefschwarzen Augen. Ein charmantes Lächeln blitzte auf, als 
er mich anschaute und in seiner Iris tanzten kleine 
funkelnde Sternchen. Was für ein Mann! 


„Das Kleid steht dir ausgezeichnet!“ 

„Danke. Du siehst auch toll aus.“ 

Das war schwer untertrieben. Er schaute phänomenal aus. 
„Aber wo ist deine Krawatte?“ 

„Krawatten werden überbewertet.“ 


Er tat es mit einem Schulterzucken ab und bot mir seine 
Hand dar um mich bei ihm unterzuhängen. Aris führte mich 


durch die fürstlichen Räume der Burg in die riesige 
Empfangshalle, wo die Gäste empfangen wurden. 
Constantin und Chiara standen nebeneinander an einem 
Platz, der am weitesten vom Eingangsbereich entfernt lag. 
Über ihren Köpfen zierte ein übergroßes Gemälde von Lilja 
die Wand hinter ihnen. Sie schwebte über ihnen wie eine 
heilige Tote. Je öfters ich ein Bild von ihr betrachtete, umso 
vertrauter wurde sie mir. Die Ähnlichkeit konnte ich wirklich 
nicht abstreiten. Liljia war eine hübsche Frau und in ihren 
Zügen war so gar nichts von der Härte ihres Vaters zu 
sehen. Ganz im Gegenteil. Sie wirkte freundlich, gutmütig 
und liebevoll. Ihre dunklen Augen glänzten vor Lebensfreude 
und brachten ihr blasses Gesicht zum Strahlen. Ich sehnte 
mich danach mehr von ihr zu erfahren und hätte sie gerne 
kennengelernt. 


Aris geleitete mich zu ihnen und übergab mich Chiaras und 
Constantins Obhut. Ich schaute ihn verwirrt hinterher, als er 
wegging und sich unter die Leute mischte. Es waren schon 
jede Menge fremder Gesichter da. 


„Du siehst reizend aus mein Kind.“ 


Nicht nur Chiara, sondern auch Constantin sprach mich 
mittlerweile per „Du“ an. Bei Chiara machte es mir nichts 
aus, ganz im Gegenteil. 


Constantin vollführte eine zur Schau gestellte, großzügige 
Geste und küsste meine Stirn zur Begrüßung. 


„Danke“, murmelte ich unbehaglich. 


Dann schaute ich zu Chiara. Sie starrte mich mit vor 
Entsetzen geweiteten Augen an. Fast glaubte ich sie wäre in 
ihrem Entsetzen erstarrt, doch dann sagte sie mit heiserer 
Stimme: „Du siehst aus wie sie.“ 


Bisher hatte ich immer nur Jeans, Shirts und die Haare 
unbändig offen oder zu einem Pferdeschwanz gebunden. 
Heute war das erste Mal, dass ich mich wirklich hübsch 


machte, wie es sich für eine Prinzessin gehörte. Aufgrund 
ihrer Reaktion auf mich bekam ich ein schlechtes Gewissen. 
Ich wollte sie nicht noch mehr an den Verlust ihrer einzigen 
Tochter erinnern. 


„Es tut mir leid. Soll ich was anderes anziehen?“ 


Ihr Gesicht entspannte sich ein wenig und nahm einen 
tröstlichen, milderen Ausdruck an. Sie legte mir eine Hand 
an die Wange und lächelte schwach. 


„Nein mein Kind. Es freut mich dich hier zu haben. Du 
erinnerst mich an Lilja. Ich habe sie so lange vermisst und 
dich zu sehen ist ... als ob sie hier wäre. Sie lebt in dir für 
uns weiter und ich bin dankbar, dass du bei uns bist.“ 


Das war's. Ihre rührenden Worte trafen mich an der 
richtigen Stelle direkt mitten ins Herz. Meine Augen füllten 
sich mit Tränen und ich fiel ihr um den Hals. Schließlich war 
es nicht einfach für mich ohne jegliche Erinnerung. Und ich 
war dankbar nicht allein zu sein. Eine Familie zu haben, die 
sich um mich kümmerte, auch wenn es einige gefährliche 
Familienmitglieder gab, vor denen ich mich in Acht nehmen 
musste. Chiaras Herzlichkeit, die sie sehr gut hinter ihrem 
vornehmen Getue verbarg, war hundertprozentig echt und 
aufrichtig, dessen war ich mir absolut sicher. 


Chiara breitete ihre Arme aus und strich mir unbeholfen 
über den Rücken. Sie umarmte wohl nicht oft jemanden 
oder zeigte mehr Zuneigung als ein nettes Lächeln. 


Als wir uns wieder voneinander loslösten schaute Constantin 
erhaben auf uns herab. Seine Miene war undurchschaubar 
und ich wusste nicht ob ihm gefiel, was er soeben gesehen 
hatte. Chiara wischte sich eine Träne von der Wange und 
nahm wieder ihre anmutige, steife Haltung ein, die 
Constantin die ganze Zeit über bewahrt hatte. Ich straffte 
meine Schultern, befreite meine Wangen ebenfalls von 
meinen Tränen, hob mein Kinn und versuchte genauso 
dazustehen wie die beiden. 


Ihr Platz war gut gewählt. Von hier aus hatte man den 
kompletten Raum im Blickfeld. Mein Blick schweifte durch 
die Menge und beobachtete die Leute vor mir. Es waren 
nicht so viele wie ich befürchtet hatte und es waren 
eindeutig mehr männliche Wesen hier, als ich angenommen 
hatte. Wharpyre lebten anscheinend wirklich im Mittelalter, 
wo die Frau das Heim hütete und die Männer alles tun 
durften was sie wollten. Aber eines musste man ihnen 
lassen. Sie waren wirklich attraktive Wesen. Ihre Gesichter 
waren teilweise von Ernsthaftigkeit und Missgunst 
gezeichnet, aber durchwegs faszinierend schön. Sie 
unterschieden sich in Größe und Form ein wenig 
voneinander, aber unter den Anzügen, Hemden und 
Krawatten waren harte Muskeln und kräftige Körper zu 
erkennen. Die wenigen Frauen waren allesamt schlank, 
anmutig und sehr elegant. Hochmütige Mienen zierten ihre 
hübschen blassen Gesichter. Die innere Schönheit ist die 
wahrhaftige, dachte ich. Und wenn die Damen etwas 
Freundlichkeit an die Oberfläche gelassen hätten, wären sie 
noch schöner gewesen. 


Ich hatte nicht lange Zeit um mir ein Bild zu machen, denn 
zwei von diesen massigen Typen kamen direkt auf uns zu. 
Constantin setzte ein Grinsen auf und begrüßte die beiden. 


„Meine beiden Neffen. Es ist schön euch hier zu sehen.“ 


‚Vielen Dank für die Einladung. Es ist uns eine Ehre hier sein 
zu dürfen“, antwortete der mit den längeren Haaren 
geschwollen und verneigte sich ein Stück. 


Der mit den kürzeren Haaren tat es ihm nach und sagte 
noch: „Wir waren schon sehr gespannt auf unser neues 
Familienmitglied.“ 


Constantin drehte sich zu mir herum und stellte mich den 
beiden mit fürstlichem Gehabe vor. 


„sarah, dass hier sind Paris und Kallistus. Sie sind Marcus‘ 
Söhne und deine Cousins.“ 


Kallistus, der mit den kürzeren Haaren, machte einen 
friedlicheren Ausdruck als Paris, der genauso hartherzig zu 
sein schien wie sein Vater. 


„Freut mich Sie kennenzulernen.“ 


Ich versuchte mich nicht von Paris finsterer Miene 
beeindrucken zu lassen und klang freundlich und anmutig, 
als ob ich mein Leben lang nichts anderes getan hätte. Ich 
bezweifelte zwar, dass es so war, denn ich fühlte mich 
lächerlich und verkrampft, aber ich denke ich hatte es gut 
drauf. 


„Gleichfalls“, erwiderte Kallistus und seine Stimme klang 
schwermütig. 


Er wirkte nicht so hart und grimmig wie Paris. Irgendetwas 
bedrückte ihn. Es war nicht offensichtlich, aber irgendwie 
fiel es mir auf. Er weckte Mitleid in mir. 


Paris nickte formell mit dem Kopf, brachte aber nichts weiter 
über seine Lippen. Er gehörte bestimmt zu denen, die mich 
nicht leiden konnten. Herablassend und arrogant musterte 
er mich bevor er sich wieder Constantin zuwandte. 


„Unser Vater verspätet sich etwas. Er lässt dir ausrichten, 
dass alles in Ordnung ist, aber er möchte sich nochmals 
umsehen.“ 


„Wir werden mit dem wichtigsten Teil des Abends auf ihn 
warten. Wie lange wird es dauern bis er hier sein kann?“ 


„Nicht lange. Er macht nur einen ... Kontrollgang.“ 


Es schien eine wichtige Angelegenheit zu sein, worüber die 
beiden sich unterhielten. Und ich hatte das Gefühl, dass 
Paris ganz und gar nicht damit einverstanden war, dass 
Kallistus sich mit mir unterhielt. Er warf mir einen flüchtigen 
Blick zu, der definitiv nicht sein Wohlwollen ausdrückte. 
Ganz im Gegenteil. Ich ließ mich davon nicht sonderlich 
beeindrucken und unterhielt mich weiter mit seinem 
freundlicher gesonnenen Bruder. 


„Wie gefällt es Ihnen hier? Haben Sie sich schon eingelebt?“ 


„Ja, ein wenig. Constantin und Chiara sind sehr großzügig zu 
mir.“ 


Ich warf Chiara einen dankbaren Blick zu. 
„Und die Gegend hier ist traumhaft schön.“ 


Ich vergaß absichtlich nicht, auch Constantin dankbar zu 
erwähnen. 


„Waren sie schon im Wald?“, fragte er in Plauderlaune. 


„Ja. Aris geht öfters mit mir spazieren. Er ist geheimnisvoll 
und mystisch. Das kommt vermutlich davon, weil er schon 
so alt ist.“ 


Chiara zog eine Augenbraue hoch und schaute mich 
eindringlich an. 


„Dd de r Wald .. ich meinte damit, dass der Wald 
geheimnisvoll ist“, stotterte ich schnell, als ich den 
Zusammenhang meiner Sätze nochmals überdachte. 


Kallistus verkniff sich ein amüsiertes Grinsen. Chiara war 
nicht ganz so zurückhaltend und lächelte über meine 
peinliche Bemerkung. Sie war nicht mehr so feindselig und 
zurückhaltend wie am Anfang unseres Kennenlernens. Das 
gefiel mir. Sie war meine Großmutter und ich wollte 
inzwischen ... ich hoffte, dass sie mich mochte. 


„Es gibt ihn schon so lange und seine Bäume sind uralt. Ich 
wüsste gerne was sie zu erzählen hätten, wenn sie sprechen 
könnten.“ 


Constantin und Paris schauten mit warnendem Ausdruck zu 
uns. Keiner von ihnen sagte etwas, aber was sie hörten, 
dürfte ihnen nicht gefallen haben, denn sie unterbrachen für 
einen kurzen Moment ihr Gespräch über irgendwelche 
Lieferungen. 


„Glaube mir, so interessant wäre es gar nicht, was du zu 
hören bekommen würdest.“ 


„Aaah. Sie müssen die bezaubernde Sarah sein, von der hier 
jeder spricht!“ 


Das kam von einem freundlicheren Gesicht. Der Mann 
streckte seinen Arm zu mir aus und ich legte meine Hand 
zur Begrüßung in seine. 


„Ja. Und Sie sind ...?“ 


„Servaz. Und das sind meine Frau Asteria und meine Tochter 
Elena.“ 


Er trat einen Schritt zur Seite und ließ die beiden eleganten 
und dem Anlass entsprechend herausgeputzten Damen 
vortreten. Beide schüttelten mir die Hand. Servaz war 
freundlich und sympathisch. Seine beiden Frauen dagegen 
eher überheblich und herablassend. Sie straften mich mit 
Desinteresse und zogen nach der formellen Begrüßung, die 
zur Etikette gehörte, wieder ab. Servaz hingegen gesellte 
sich länger zu unserer Runde. Ich war dankbar dafür, nicht 
länger ihre Anwesenheit und herablassenden Blicke 
ertragen zu müssen. Die beiden konnten mir gern gestohlen 
bleiben. 


„Meine Güte. Wissen Sie, dass Sie ihrer Mutter wie aus dem 
Gesicht geschnitten sind?“ 


Servaz konnte gar nicht aufhören mich anzuschauen und 
mit Lilja, die auf dem Gemälde hinter uns thronte, zu 
vergleichen. 


„Jap. So etwas wurde schon erwähnt.“ 
Ich lächelte und sein Staunen wurde noch größer. 
„Langsam werden Sie mir unheimlich.“ 


Chiara und ich brachen in vergnügtes Gelächter aus, weil 
Servaz ein wirklich zerstreutes Gesicht nachahmte. Er war 
witzig und nett, so ganz anders als die meisten 


Anwesenden. Auch Chiara dürfte seine nicht ganz so steife 
Art gefallen, denn sie bekam das Lächeln gar nicht mehr aus 
ihrem Gesicht. 


„Haben Sie sich denn schon eingelebt? Das werden Sie 
heute Abend sicher auch schon tausend Mal beantwortet 
haben, nicht wahr?“ Er lächelte aufrichtig und es machte 
mir Spaß mich mit ihm zu unterhalten. 


„Genau genommen wurde ich das heute erst ein einziges 
Mal gefragt.“ 


Ich warf Kallistus einen freundlichen Blick zu. 


„Und ja, ich habe mich gut eingelebt. Ich werde behandelt 
wie eine Prinzessin.“ 


Chiara schmunzelte, aber diesmal war es nicht aufrichtig. 
Ich würde dich selbst beschützen, aber ich kann nicht. Ihre 
Worte surrten durch meinen Kopf. 


„Nun ja, schließlich sind Sie eine Prinzessin. Prinzessin Sarah 
Lilja Constantin Chiara Dorus.“ 


„Das sind ganz schön viele Namen, meinen Sie nicht?“ 


„Eehrenhafte und Adelige Namen. Sie sagen aus woher Sie 
kommen, wohin Sie gehen und wer Sie sind.“ 


Woher ich komme? Definitiv nicht von hier. Wohin ich gehen 
werde? Das kann ich noch nicht sagen. Wer ich bin? Dieses 
Rätsel werde ich noch lösen müssen. 


„Hoffentlich kann ich ihnen genauso viel Ehre zuteilwerden 
lassen, wie sie mir!“ 


„Ganz bestimmt, wo doch schon alleine Ihr Name sie zur 
Herrin und Fürstin macht.“ 


Ich machte einen verwirrten Eindruck weil ich ihm nicht 
ganz folgen konnte. 


„er spricht von der Bedeutung deines Namens. Jeder Name 
hat seine eigene. Deiner bedeutet Fürstin und Herrin“, 


erklärte Constantin, der sich wieder uns zugewandt hatte, 
stolz. 


Paris stand mit regloser, starrer und wirklich mürrischer 
Miene neben ihm. 


„Oh. Das wusste ich nicht. Was bedeuten alle zusammen?“ 
„Hmm. Lassen Sie mich überlegen“, grübelte Servaz. 


Er legte einen Finger an seine Lippen und dachte einen 
kurzen Moment nach. 


„Fürstin und Herrin, nächtliche Lilie, standhaft hell und 
leuchtend.“ 


Servaz stammelte einige Worte, dann aber erklärte er 
ausführlicher. 


„Es könnte heißen...“ 
Wieder eine Gedankenpause. 


„Eine Fürstin, gleich einer nächtlichen Lilie, standhaft, hell, 
leuchtend.“ 


„Dann bedeutet Lilja nächtliche Lilie?“, hinterfragte ich. 


„Eigentlich bedeutet es Lilie oder die Nächtliche. Aber der 
Kreativität sind keine Grenzen gesetzt, nicht wahr?“ 


Servaz lächelte ein charmant und überraschte mich mit 
seiner offenen und lustigen Art. 


„Es gefällt mir was Sie aus Namen machen.“ 


„Nicht ich mache etwas daraus. Sie leben von ihrer 
Bedeutung und wir tragen Sie nicht ohne Grund.“ 


Ich konnte dieser Anschauung nichts abgewinnen, aber es 
imponierte mir, was man aus Namen machen konnte. Wobei 
ich bei genauerem Überlegen zu dem Entschluss fand, dass 
es doch ein sehr anspruchsloses Thema war, um sich mit 
Fremden zu unterhalten. Genau passend, wenn man nicht 
über Wichtigeres oder Informativeres sprechen wollte. 


„Was bedeutet Ihr Name?“ 
„Das ist bei weitem nicht so interessant.“ 


„Ach kommen Sie. Er sagt aus woher Sie kommen, wohin Sie 
gehen und wer Sie sind“, wiederholte ich seine Worte weise. 


„Sie sind wirklich Ihrer Mutter Tochter!“ 


Chiara bekam wieder diesen eigenen Ausdruck in den 
Augen. Sie vermisste Lilja wirklich. Constantin dagegen 
wurde ausdrucksloser und undurchschaubarer wenn ihr 
Name fiel. Ob er sich damit nur selbst schützen wollte? 
Indem er nichts an sich heran ließ? 


Ich erwiderte nichts auf seine Bemerkung bezüglich meiner 
Mutter. Ich wusste nicht wie sie war, oder was sie tat. Ich 
fühlte mich ihr aber genau in diesem Augenblick sehr nahe. 


„er bedeutet der Gerettete. Nicht sehr imposant, nicht 
wahr?“ 


„Wer weiß, vielleicht können Sie jemanden retten oder vor 
etwas bewahren.“ 


„Das ist allerdings ein netter Gedanke.“ 


„Ich fürchte ich muss eure Unterhaltung unterbrechen. Ich 
möchte Sarah noch ein paar Leuten vorstellen bevor wir 
anfangen.“ 


Constantin nahm mich am Oberarm und führte mich weg. 


„selbstverständlich“, sagte Servaz mit einer knappen 
Verbeugung mir gegenüber. 


„Ich würde mich freuen noch weitere Bedeutungen von 
Namen zu erfahren.“ 


„Aber sicher doch. Wir können uns später weiter 
unterhalten“, antwortete er erwartungsvoll. 


Chiara blieb stehen und schaute mir zustimmend nach. 
Constantin führte mich durch den Raum und stellte mir 


einen nach dem anderen vor. Es waren so viele, dass ich mir 
als Mensch sicher nicht alle Namen gemerkt hätte. 


Eine Frau stellte er mir allerdings nicht vor. Sie stand immer 
abseits der Menge, irgendwo im Schatten einer Säule oder 
dicht neben einem Vorhang. Sie schien sich abzugrenzen 
oder zu verstecken. Ob sie sich nicht dazugehörig fühlte? 
Ihre Haut war nicht so bleich wie unsere, sondern leicht 
gebräunt. Sie hatte lange kastanienbraune Haare und ihre 
Lippen bildeten eine schmale Linie in ihrem Gesicht. Ihre 
haselnussbraunen Augen folgten mir überall hin und ich 
suchte ständig ihre Anwesenheit. Wer war sie? Warum 
versteckte sie sich? Und warum wollte ich ihr unbedingt 
vorgestellt werden? 


Es dauerte fast zwei Stunden bis wir endlich alle durch 
hatten und zum offiziellen Teil des Empfanges übergingen. 
Constantin bat alle Gäste in das Esszimmer mit dem 
riesigen Tisch, der edel geschmückt und gedeckt wurde. 
Das Personal hatte heute sicher jede Menge Arbeit. 
Blumenarrangements schmückten den Tisch und die 
ansonsten leeren Raumecken und Fensterdielen. 


Constantin saß am Kopfende des Tisches. Chiara und ich 
links und rechts von ihm. Er wartete bis jeder der Gäste 
seinen Platz gefunden und ein volles, langstieliges Glas Blut 
vor sich hatte. Neben den undurchsichtigen edlen Flaschen, 
in denen Blut war, stand jeweils ein Krug mit milchiger 
Flüssigkeit. Manche der Gäste mischten sie unter das Blut. 
Als alle ihre Gläser gefüllt hatten, stand Constantin mit 
seinem Kelch in der Hand auf. Alle anderen blieben sitzen. 
Auch Chiara stand auf. Als ich Anstalten machte ebenfalls 
aufzustehen, fasste Constantin an meine Schulter und 
bedeutete mir sitzen zu bleiben. 


Die Stimmung war irgendwie schneidend, denn nicht alle 
hier im Raum waren mir zugeneigt. Es war eher so, dass die 
Mehrheit mich lieber nicht hier haben wollte. Das spürte ich 


schon den ganzen Abend lang nur allzu deutlich während 
der Vorstellrunde mit Constantin. Niemand ließ sich etwas 
anmerken, weil Constantin es wahrscheinlich nicht geduldet 
hätte. Aber ich spürte ihre stechenden und gehässigen 
Blicke auf mir. Sie zerrten und zogen an mir, stachen und 
peitschen auf mich ein. Servaz lächelte mir aufmunternd zu. 
Kallistus versuchte ein schwaches Grinsen. Ich fühlte mich 
unwohl und fing an unter dem Tisch an meinen Fingernägeln 
zu zupfen. Aris. Wo war Aris? Ich durchsuchte den Raum und 
entdeckte ihn gleich neben Servaz‘ Tochter Elena. Ein 
schwaches Zucken von Eifersucht durchfuhr mich. Ich 
wünschte mir, er hätte neben mir gesessen. 


„Nun“, begann Constantin mit seiner Rede. 


Er musste nicht schreien damit auch diejenigen ihn hören 
konnten, die am anderen Ende des Tisches saßen, weil 
unser Gehör scharf genug war, um auch leiseste Geräusche 
zu hören. 


„Wir sind hier zusammen gekommen um ein besonderes 
Ereignis zu feiern. Wie alle wissen ist Lilja, unsere einzige 
Tochter, von einem Vampyr ermordet wurde. Es war schwer 
für uns und ist es immer noch. Das Schicksal meinte es 
nicht gut mit uns. Bis jetzt. Denn nach diesen finsteren 
Jahren der Trauer kam Sarah, Liljas Tochter, wie man 
unschwer erkennen kann, nach Transsylvanien, um nach 
ihren Wurzeln zu suchen. Wir wissen nicht woher sie kam, 
wie weit sie gereist ist oder was sie in ihrer Vergangenheit 
erlebt hat, da sie während einem Kampf mit einem Vampyr 
schwer verwundet wurde und ihr Gedächtnis verlor. Aris 
fand sie, tötete den Vampyr und brachte sie zu uns. Die 
Ähnlichkeit mit unserer Tochter war ihm nicht entgangen 
und so vermutete er, dass sie eine von uns ist. Aris, wir 
möchten dir dafür danken, dass du unsere Enkelin nach 
Hause gebracht hast.“ 


Aris nickte und hob sein Glas zum Dank. 


„Den Göttern sei Dank, dass du zum richtigen Zeitpunkt am 
richtigen Ort warst!“ 


Eine bedeutende Gedankenpause folgte und alle warteten 
auf seine nächsten Worte. Mich eingeschlossen. 


„sarah hat sich bisher gut eingelebt und versucht ihre 
verlorenen Erinnerungen wieder zu finden. Es ist schwer für 
sie und wir hoffen ihr auf diesem steinigen Weg, den sie 
zurückzulegen hat, helfen zu können. Sie ist dazu verurteilt 
einen schwierigen Weg zu gehen, denn wir stellten fest, 
dass sie etwas Besonderes ist. Zum Teil wharpyrisch und 
zum Teil vampyrisch. Sarah vereint beide Gene der Göttin 
Sija in ihrem Körper und ist damit das erste Wesen, dass die 
vollständige göttliche Macht in sich vereint.“ 


Moment mal. Ich wusste, dass ich ein Mischling war, aber ... 
was redete er da? \Wer war die Göttin Sija und was meinte er 
mit vollständiger göttlicher Macht? Das brachte mich völlig 
aus dem Konzept. Das war neu. Was hatte Constantin vor? 


Einige der Anwesenden starrten mich ausdruckslos an, 
manche ablehnend und vereinzelt auch welche mit 
Erstaunen oder Überraschung. Ich selbst musste richtig 
ahnungslos aus der Wäsche schauen, denn genau das war 
ich. 

„Wie es dazu kam ist uns ein Rätsel. Wie schon erwähnt, 
Sarah kann sich an nichts erinnern. Wir vermuten, dass Lilja 
nach Sarahs Geburt, auf dem Weg zu uns war und ermordet 
wurde, bevor sie mit ihrer Tochter nach Hause kommen 
konnte. Glücklicherweise folgte Sarah ihrer Bestimmung und 
kam zu uns. Es ist nun an der Zeit sich auf grundlegende 
Veränderungen vorzubereiten. Die Dinge ändern sich 
fortwährend. Nichts bleibt so wie es war. Es ist an der Zeit 
aufzustehen und dem Vampyr-Adel den Krieg zu erklären. Es 
ist an der Zeit aufzustehen und den rechtmäßigen Platz 
einzunehmen. Es ist die Zeit gekommen in der wir nicht 
länger zurückgezogen im verborgenen Leben und warten. 


Es ist die Zeit gekommen in der wir aufstehen und uns 
zeigen. Wir müssen uns erheben und unseren Platz in der 
Welt zurückerobern. Die Vampyre haben uns längst 
vergessen. Sie sind so überheblich und blind, dass sie uns 
nicht mehr als Bedrohung sehen. Jetzt ist genau der richtige 
Zeitpunkt um zuzuschlagen. Wir werden sie von ihrem 
hohen Ross stoßen und dorthin schicken, wo sie hingehören. 
In die Vergessenheit. So wie sie es vor vielen Jahrhunderten 
mit uns getan haben, werden wir sie in die Verdammnis 
verbannen. Antonius Donato rechnet nicht mit einem 
Aufstand, einem Krieg oder Kampf. Und genau das werden 
wir ihm präsentieren. Mit Sarahs Hilfe und Unterstützung“, 
er schaute mich ernst an, ich schluckte, „werden wir das 
erreichen, was uns vorherbestimmt ist. Sie ist der Schlüssel 
für unsere Zukunft. Sie kann wahr machen, was wir uns 
erträumen. Wir sind Wharpyre. Sie ist die Auserwählte und 
unsere Erlösung.“ 


Constantin senkte seine Stimme, schaute jeden von uns 
noch eindringlicher an und sprach folgende Worte voller 
Ehrfurcht: 


„Das erste Wesen. Rein. Mit keiner anderen Art verglichen. 
Von göttlichem Blut. Geschaffen aus Liebe, in der Dunkelheit 
des Hasses.“ 


Er ließ seine Worte wirken und schaute wieder durch die 
Runde. 


„sarah ist die Auserwählte und mit ihrer Hilfe werden wir 
Herr über die Vampyre.“ 


War er jetzt völlig übergeschnappt? Ich saß da und konnte 
seinen Worten nicht ganz folgen. Nicht alles drang bis zu 
meinem Gehirn vor, was er da sagte. Mein Körper schien wie 
versteinert zu sein, nur meine Finger zupften unablässig 
unter dem Tisch weiter an meinen Nägeln herum. 


Constantin beendete seine Rede und es dauerte nur wenige 
Sekunden bis sich die Reaktionen der Anwesenden 
bemerkbar machten. Einige schauten mich zustimmend und 
mit hoffnungsvollen Erwartungen an. Andere wieder 
rumorten herum und missbilligten Constantins Vorhaben. 


„Sie ist eine von denen. Woher weißt du, dass sie sich nicht 
auf ihre Seite schlagen wird?“ 


Das kam von einem, der mich nicht so gerne hier hatte. 
Michail. Er war der Führer einer der verborgenen 
Wharpyrstädte in Russland. So eine Art Stadtverwalter. 
Schon als Constantin mich ihm vorstellte, entging mir seine 
ablehnende Haltung mir gegenüber nicht. Er machte keinen 
Hehl daraus, genauso wenig wie jetzt. Sein herablassender 
und angewiderter Blick gebührte mir. 


„sarah ist eine von uns. Wir wissen genauso wenig wie sie 
was in ihrer Vergangenheit passierte. Aber das ist nicht 
wichtig. Es zählt was kommt, nicht was war. Sarah wird hier 
leben und wir werden ihr helfen ihre göttlichen Kräfte zu 
finden und damit umzugehen.“ 


Constantin sprach fest und überzeugend. Er war sich seiner 
Sache wirklich sicher, oder zumindest konnte er mich davon 
überzeugen, dass er wusste von was er da redete. Obwohl 
sich das alles sehr weit hergeholt anhörte. Welche 
göttlichen Kräfte sollte ich schon besitzen? Das einzige was 
in mir enorme Kraft hatte, war das erstickende 
Durcheinander meiner Gefühle und die dunkle Schwärze in 
meinem Kopf. Ansonsten verfügte ich über genau dieselben 
körperlichen Kräfte wie jeder hier Anwesende auch. 


„Was ist, wenn sie herausfindet wo sie war? Was, wenn sie 
mit diesen Vampyren sympathisiert? Es ist gefährlich sie 
hier zu lassen!“ 


Michail schien gute Gründe dafür zu haben, mich nicht hier 
haben zu wollen. Das begriff ich bei seinen nächsten 
Worten. 


„sie wird unsere Geheimnisse kennenlernen und über 
unsere Schwachstellen Bescheid wissen. Was denkst du, 
lieber Constantin, wird Antonius tun, wenn wir einen Krieg 
losbrechen und sie zu ihnen überwechselt? Was wird 
Antonius mit diesem Wissen, das sie preisgeben könnte, 
anstellen?“ 


Es war nur eine Frage die er nicht stellte, die sich aber in 
meinen Kopf schlich. Ganz leise und kaum wahrnehmbar 
rührte sie sich tief in mir drin. Was ist, wenn ich bei Ihnen 
aufwuchs und in Wahrheit eine von ihnen war? Eine 
Vampyrin? 


Ich war mir so sicher, dass ich als Mensch geboren wurde. 
Lijia war meine Mutter. Das war unbestritten. Ich sah 
definitiv aus wie sie. Aber wer war mein Vater? Ein Vampyr? 
Es war undenkbar, aber nicht unmöglich. Oder? 


„Das wird sie nicht. Sarah ist unser Fleisch und Blut. Sie wird 
ihre Familie nicht verraten!“ 


Constantin schaute mich erwartungsvoll an. Ich nickte 
beklemmt und unsicher, weil ich nicht wusste, ob oder was 
ich sagen sollte. Aber ich nahm all meinen Mut zusammen, 
verdrängte jegliche Unsicherheit in den hintersten Winkel 
und stand auf. Nur mit einer Handbewegung brachte 
Constantin das unruhige Stimmengewirr zum verstummen. 
Es war so still im Raum, dass sogar ein durchschnittliches 
Menschengehör eine Stecknadel hätte fallen hören. Alle 
Blicke waren auf mich gerichtet. Ich schaute jedem 
eindringlich in die Augen um zu demonstrieren, dass ich 
keine Angst vor ihnen hatte. Die Wahrheit sah leider ganz 
anders aus, aber ich hoffte, dass niemand meine Panik 
erkennen würde. Kaum zu glauben, dass ich das wirklich tat. 


„Nun“, begann ich mit fester Stimme. 


„Wie ich sehe und höre, kann ich mich nur über die 
Zuneigung und Anerkennung weniger hier Anwesenden 
erfreuen. Wie mein Großvater ... Constantin ... schon 


erwähnte, kann ich mich leider an nichts von dem erinnern 
was passierte bevor ich hierher kam. Ich kann weder 
zugeben, noch abstreiten, dass ich bei Vampyren 
aufgewachsen bin. Ich weiß auch nicht ob ich Freunde unter 
den Vampyren habe oder jemanden, der in diesem Moment 
nach mir sucht. Ich weiß genauso wenig wie Sie alle.“ 


Ein Raunen, kein gutes Raunen, ging durch den Raum. 


„Genauso wenig weiß ich, ob ich vielleicht unter Menschen 
aufwuchs.“ 


Constantin unterdrückte das aufwallende Murmeln mit 
einem strengen Blick und bedeutete mir weiter zu sprechen. 


‚Vielleicht habe auch ich Feinde unter den Vampyren, die 
meinen Tod lieber sehen würden, als mich gesund und 
munter hier zu wissen. Ich weiß es nicht. Aber die 
Möglichkeit besteht ebenso. Genauso ist es denkbar, dass 
mich Vampyre nicht suchen um mich zu retten, sondern um 
mich zu ermorden. Aris hat mich nach einem Kampf mit 
einem Vampyr hierher gebracht. Ich selbst habe mich oft 
genug gefragt aus welchem Grund ich mit einem Vampyr 
gekämpft habe und die einzige Erklärung die ich darauf 
habe ist, dass es wahrscheinlich meine Einzigartigkeit ist, 
die den Vampyren ebenso wie uns Wharpyren Angst 
macht.“ 


„Niemand hat Angst vor dir!“, rief Michail empört und mit 
angewiderter Miene dazwischen. 


Ich hatte einen wunden Punkt getroffen. Wer wollte schon in 
aller Offentlichkeit zugeben, vor einem Mädchen Angst zu 
haben. 


Mit ruhigem und etwas unterschwelligem Ton antwortete 
ich: 
„Aber warum lehnen Sie mich dann so vehement ab? 


Warum sollten Sie mich nicht hier haben wollen, wenn ich 
keine Gefahr für Sie bedeuten würde? Auch diese Fragen 


habe ich mir oft genug gestellt, seitdem ich hier bin. Aus 
welchem Grund wollen Sie, dass ich von hier verschwinde? 
Kann es nicht doch Angst sein, die Sie verspüren? Die Angst 
davor, wie Sie zuvor schon erwähnten, dass ich 
wharpyrische Geheimnisse an den Feind preisgeben könnte. 
Die Angst davor, dass ich eine Horde Vampyre hierher 
locken könnte. Ja, davor hätte ich auch Angst. Ich kann Ihre 
Zweifel und Unsicherheit gut verstehen, denn auch ich hatte 
anfangs Angst. Ich fragte mich ebenfalls, ob ich hier in 
Sicherheit bin. Ob die Leute die mich umgaben, mir wirklich 
nur Gutes wollten. Und ich kam zu dem Schluss, dass ich 
mich hier sicher fühlen kann.“ 


Das war eine ungeheure Lüge, aber alle kauften sie mir ab. 
Und ich wollte herausfinden weshalb ich hier war. Wozu 
mich Constantin brauchte. Ich wollte wissen wer ich war, 
woher ich kam und was in mir steckte. Wenn all das, was 
Constantin sagte auch tatsächlich stimmte, dann war die 
beste Möglichkeit, alles herauszufinden, einfach sein Spiel 
mitzuspielen. Ich war nervös, ich hatte Panik und war mir 
absolut nicht sicher ob ich das Richtige tat. Aber es schien 
mir der einzige Weg zu sein, herauszufinden was ich so 
dringend wissen wollte. Also legte ich noch einen oben drauf 
und fuhr mit meiner Rede fort. 


„Ich habe hier meine Familie und einen guten Freund 
gefunden. Ich kann mir nicht vorstellen von hier 
wegzugehen. Ich habe mich gut eingelebt und fühle mich 
hier zu Hause. Also, wenn sich herausstellen sollte, dass ich 
Freunde unter den Vampyren habe, würde ich trotz allem 
meine Familie verteidigen. Wenn sich herausstellen sollte, 
dass ich eine Familie unter den Vampyren habe, würde ich 
alles dafür tun um diese Familie zu beschützen. Aber ebenso 
würde ich alles in meiner Macht stehende tun, um diese 
Familie hier zu beschützen.“ 


Ich deutete auf Chiara und Constantin neben Miir. 


„Und ich würde nicht zusehen, wie der Vampyr-Adel aus 
Machtgier Wharpyre oder andere Wesen unterdrückt. Wenn 
ich wirklich göttliche Fähigkeiten besitzen sollte, werde ich 
sie nutzen um den Wharpyren zu helfen wieder ein 
ungezwungenes Leben genießen zu können. Ich werde 
meine Fähigkeiten einsetzen um denjenigen, die es nicht 
selbst schaffen, zu helfen. Ich werde unterstützen wo und so 
gut ich kann. Mehr kann ich zu diesem Zeitpunkt nicht 
versprechen, da ich selbst nicht weiß, wer oder wozu ich 
fahig bin. Aber ich hoffe, dass mir meine Familie zur Seite 
steht und mir hilft.“ 


Ich schaute hoffnungsvoll zu Constantin und Chiara. Stolz 
lag in ihren Augen. Sogar Constantin tat zumindest so, als 
wäre er von meiner Rede überwältigt. Ernahm meine Hände 
in seine. 


„seht ihr? Sarah steht auf unserer Seite. Sie wird für uns 
kämpfen. Sie wird sich für uns einsetzen und sie wird mit 
uns siegen!“ 


Servaz war der erste, der aufstand und Beifall klatschte. Aris 
erhob sich ebenfalls mit energischem Beifall. Weitere 
folgten, während Chiara mich umarmte und Constantin 
meine Stirn küsste. Nur Michail stand ohne in die Hände zu 
klatschen da. Er musterte mich ausdruckslos. Ihn hatte 
meine Rede wohl nicht überzeugt. Mich selbst auch nicht. 
Darum konnte ich es ihm nicht einmal übel nehmen. Auch 
die Frau mit der goldbraunen Haut beobachtete mich aus 
einer dunklen Zimmerecke aus. Ihre Miene war 
ausdruckslos, aber in ihren Augen lag Interesse und 
Wissen. Warum ich mir dessen so sicher war, konnte ich mir 
selbst nicht erklären. Aber ich war überzeugt davon, dass 
diese Frau, genauso wie Constantin, mehr über mich 
wusste, als ich selbst. Ich musste einfach auf der Hut sein 
und besser aufpassen. Sie hielt meinem Blick stand. Erst als 
ich zuerst wegsah und dann wieder nach ihr suchte, war sie 
verschwunden. Wer war sie nur? 


Constantin und Chiara erhoben ihr Glas, das vollgefüllt mit 
Blut war, und prosteten allen Anwesenden zu. 


„Auf unsere verlorene Enkeltochter. Auf, dass sie unsere 
Erwartungen und Hoffnungen erfüllen möge. Auf dich mein 
Kind!“ 


Bei den letzten Worten lächelte Constantin mir zu. Ich erhob 
ebenfalls mein Glas und prostete den anderen zu. 


„Auf Sarah!“, riefen fast alle gemeinsam im Chor aus und 
setzten sich anschließend wieder auf ihre Plätze. 


„Und nun lasst uns feiern“, sagte Chiara und bedeutete 
einem Butler die Musik anzuschalten. 


Angenehme klassische Töne erfüllten in gedämmter 
Lautstärke den Raum, während sich die Leute unterhielten. 
Ich beugte mich ein Stück zu Constantin und deutete eine 
Frage an, war mir aber nicht sicher ob ich sie stellen sollte, 
wo doch jeder hier mit anhören konnte, was wir redeten. 
Eigentlich wollte ich nur wissen, was diese milchige 
Flüssigkeit ist, die sich manche in das Blut mischten. Noch 
bevor ich mich wieder entspannt zurücklehnen konnte, 
hatte er es schon mitbekommen. 


„Geht es dir gut?“, fragte er mich und seine gespielte 
Fürsorge verursachte mir ein unangenehmes Gefühl in der 
Magengegend. 


„Ja, danke ... wobei, nein, eigentlich nicht. Ich bin etwas 
angespannt und wollte fragen, ob es in Ordnung ist, wenn 
ich euch verlasse?“ 


Constantin musterte mich einen Augenblick lang, dann 
entschied er aber, dass es in Ordnung wäre. Er gab Aris eine 
Anweisung und schon stand er neben uns. 


„Begleite Sarah.“ 
Chiara nickte mir zustimmend zu und lächelte. 


„Ich denke mir wäre das Ganze auch schon längst zu viel 
geworden. Du schlägst dich tapfer.“ 


Ich war dankbar für ihr Mitgefühl und sie hatte recht. Ich 
hatte das Gefühl beinahe zu platzen. Ich hatte noch nicht 
wirklich Zeit über all das was gesagt wurde und passierte 
nachzudenken. 


Wie konnte Constantin nur so davon überzeugt sein, dass 
ich eine Auserwählte war. Und was bedeutete das 
überhaupt? Ich war nicht besonders und auch nicht wirklich 
viel anders als eine ganz gewöhnliche Wharpyrin. Ich konnte 
weder fliegen noch sonst irgendetwas Außergewöhnliches. 
Ich verstand sowieso rein gar nichts. Und nach alledem 
verstand ich noch weniger. 


Aris stapfte schweigend neben mir her. Er vermied es mich 
anzuschauen oder mich anzusprechen. Vermutlich fühlte er 
sich auch nicht unbedingt besser. Wobei, konnte es möglich 
sein, dass ... 


„Wusstest du davon?“ 


Ich schaute ihn vorwurfsvoll an und ließ ihn anhand meines 
Tonfalles wissen, was ich davon halten würde, wenn es So 
war. 


Er wich meinem Blick aus und ging vor mir in Richtung 
Wald. Er wusste wie gern ich diesen uralten Wald mochte 
und dachte wahrscheinlich, dass ich jetzt gerne dort wäre, 
wo alles, außer den darin lebenden Tieren, still war. 


„Hörst du? Ich rede mit dir! Weißt du etwas darüber, wovon 
Constantin da vorhin gesprochen hat?“ 


Ich wurde wütend. Wütend auf Aris weil ihm sein 
Schuldbewusstsein immer deutlicher anzusehen war. Ich 
war wütend auf ihn, weil er mir nichts davon erzählt hatte. 
Und ich war wütend auf ihn, weil er mir noch nicht einmal 
jetzt sagen wollte, was er wusste. 


„Aris! Ich meine es ernst!“ 


In mir brodelte es. Ein wütendes Feuer entflammte in 
meiner Brust. Der stetige Sturm von verwirrenden Gefühlen 
wuchs zu einem gewaltigen Wutausbruch heran. Äußerlich 
wurde ich immer ruhiger, doch in mir drinnen sah es ganz 
anders aus. Aris vermied jeglichen Blickkontakt. Sein Anblick 
und sein Schweigen regten mich noch mehr auf. Es ärgerte 
mich, dass er nicht mit mir darüber redete. Alles in mir 
brach zusammen. Einfach alles. Ich wusste noch immer 
nicht wer ich war. Es kam mir vor, als ob diese Dunkelheit in 
meinem Kopf sich mehr und mehr ausbreitete. Sie zerrte an 
mir. Nagte an meinen Nerven und zerfraß mich innerlich. 
Die Dinge, deren ich mir sicher war, aber nicht 
hundertprozentig wusste, passten nicht mit den Dingen 
zusammen, die mir erzählt wurden. Nichts stimmte. Weder 
mit mir, noch mit meiner Umgebung oder mit den Leuten, 
unter denen ich mich befand. Alles fühlte sich falsch an. 
Nichts schien mehr richtig zu sein. Ich sehnte mich nach 
etwas, konnte aber nicht verstehen, wonach. Ich hatte hier 
alles was ich zum Leben brauchte, doch etwas fehlte. Ein 
Teil von mir fehlte. Ich war nicht komplett und so wie es im 
Moment aussah, sollte ich das auch nicht so bald werden. 
Immer wieder tauchten neue Informationen über mich auf, 
die ich nicht verstand. Nichts, aber auch rein gar nichts 
passte zusammen und all das explodierte in mir wie eine 
gigantische Granate die fähig wäre einen kompletten 
Kontinent auszulöschen. Plötzlich erstarrte Aris und spannte 
seine Muskeln an. Er ballte seine Hände zu knallharten 
Fäusten. Ich wusste nicht was ihn auf einmal zu diesem 
Verhalten veranlasste und suchte die Gegend nach 
irgendeiner Bedrohung ab. Nur war da nichts. Niemand 
außer den Tieren, ihm und mir hielt sich im Wald auf. 
Langsam drehte er sich zu mir herum. Mit einem von 
Schreck und Entsetzen verzerrtem Gesicht starrte er mich 
an. Seine Augen glühten dunkelrot, da das Mondlicht auf 
seine Iris traf. 


„Bist du das?“, fauchte er und ich konnte die Anstrengung in 
seiner Stimme erkennen, die er aufbrachte um diese drei 
Worte auszusprechen. 


„Was soll ich sein?“ 
„Dieser ... Schmerz. Hör auf damit!“ 


In seiner Stimme lag eine Drohung, die mir einen eiskalten 
Schauer über den Rücken jagte. Die Wut in mir verebbte. Ich 
wurde vorsichtig und suchte nach einer 
Rückzugsmöglichkeit. Meine Wut schien sich auf Aris 
übertragen zu haben. Seine Augen glühten zormig. Er 
zitterte am ganzen Körper, als ob er jede Sekunde angreifen 
wollte, aber sich zwang genau das nicht zu tun. Langsam 
trat ich einen Schritt zurück. Ich vermied hastige 
Bewegungen um seinen Jagdinstinkt, den jeder Wharpyr 
besaß, wie ich einstweilen wusste, nicht zu provozieren. Er 
hätte sich womöglich auf mich gestürzt und ich bedachte, 
dass er der stärkere von uns war. Ein Kampf zwischen uns 
wäre wahrscheinlich nicht sehr glimpflich für mich 
ausgegangen. Je mehr ich mich zurückzog, umso mehr 
beruhigte er sich wieder. Das tosende Gewitter aus Wut und 
Zorn in mir zog sich wieder zusammen. Stattdessen sorgte 
ich mich um Aris. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. 
Warum war er nur so außer Kontrolle geraten. Ich meine, ich 
hatte mehrere Gründe um wütend und aufgebracht zu sein. 
Aber Aris? Er war immer nett zu mir gewesen. 


Nach einer Weile beruhigten wir uns beide wieder 
einigermaßen. Seine Muskeln entspannten sich. Sein 
Gesichtsausdruck wurde lockerer und er hörte auf zu zittern. 


„Was war das?“, wollte ich von ihm wissen. 
„erklär du es mir!“, entgegnete er barsch. 


„Ich habe keine Ahnung was du meinst. Ich war wütend auf 
dich, weil du mir das alles, was Constantin da vorhin sagte, 
nicht erzählt hast. Mehr nicht. Und auf einmal stehst du wie 


ein verrückt gewordener Wharpyr mit gefletschten Zähnen 
vor mir und ich habe Angst, jeden Moment von dir 
zerfleischt zu werden!“ 


Und ich hatte wirklich Angst vor ihm, wie er so dastand, 
fauchte und seine langen, spitzen Fangzähne zeigte. 


„Ich habe mich schuldig gefühlt, weil ich es dir nicht sagen 
konnte. Ich wollte, aber ... ich konnte es nicht. Und dann 
überwältigt mich dieser unbändige Zorn. /ch habe keinen 
Grund sooo wütend zu sein. Aber genau das war ich ... als 
ob ... keine Ahnung. Als ob sich deine Wut auf mich 
übertragen hätte. Ich verstand es nicht und konnte es nicht 
kontrollieren. Aber je mehr Abstand zwischen uns war und je 
mehr ... Angst du vor mir hattest, umso schwächer wurde 
dieses Gefühl in mir. Erklär mir was das war!“ 


Wie sollte das möglich sein? Ich war wie vor dem Kopf 
gestoßen. 


„Das ist doch lächerlich. Ich soll meine Gefühle auf dich 
übertragen haben?“ 


„Ja ... nein ... keine Ahnung.“ 


Aris fuhr sich mit den Fingern durch seine schwarzen Haare. 
Er sah sexy aus, so verwirrt und etwas erschöpft. 


„Wie soll das denn überhaupt gehen?“, wollte ich von ihm 
wissen. 


„Ich weiß es nicht. Aber meine Gefühle waren das auf jeden 
Fall nicht. Denn jetzt bin ich nicht mehr wütend. Ich wäre 
beinahe auf dich losgegangen! Ich stand kurz davor dich zu 


“ud 


Aris beendete den Satz nicht. Das war auch gar nicht 
notwendig. Ich wusste was er sagen wollte. Er hätte mich 
beinahe umgebracht oder zumindest wäre es zu einem 
mörderischen Kampf gekommen, hätte er sich nicht 
zurückgehalten. 


„Ich schon. Also warum solltest du das vorhin gespürt haben 
und jetzt nicht?“ 


„Weil du vielleicht vorher noch wütender warst?“ 
Das wären eine Möglichkeit und eine Erklärung dafür. 
„Ich weiß nicht. Mir wird das alles zu viel.“ 
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Ich hockte mich in die Erde und lehnte mich mit dem Rücken 
gegen einen alten Baum. Es war windstill, kühl und 
unglaublich ruhig um uns herum. Was man von mir nicht 
sagen konnte. Aris setzte sich neben mich und lehnte sich 
ebenfalls an den Baumstamm. Ich schloss die Augen und 
zog den herben Duft der Erde und Pflanzen tief in mich 
hinein. Ich war zu erschöpft um zu reden oder zu gehen. Die 
Unruhe, Angst und Sorge in mir schaffte mich immer mehr 
und irgendwie sollte es so schnell keine Besserung geben. 
Das fühlte ich. Ganz im Gegenteil. Es schien alles noch 
schlimmer zu werden. Auch die Sehnsucht in mir wuchs 
weiter und weiter. Doch ich wusste nicht wonach genau ich 
mich sehnte. Immer wenn ich Aris anschaute, machte 
irgendetwas in mir einen kleinen Satz. Ich mochte ihn, aber 
mochte ich ihn so gerne? Wollte ich tatsächlich etwas 
Ernsthaftes mit ihm, wo sich doch irgendetwas an diesem 
Gedanken so falsch anfühlte? Manchmal hätte ich mich am 
liebsten in seine kräftigen Arme geworfen um von seinen 
unglaublich sinnlichen Lippen geküsst zu werden. Dann aber 
wiederrum stellte ich mir vor, dass es gar keine so gute Idee 
war, so etwas zu tun. Schließlich musste ich zunächst mit 
mir selber klar kommen und endlich herausfinden wie es um 
mich stand. 


Wir saßen einige Stunden einfach nur da. Manchmal 
schauten wir uns minutenlang an, ohne etwas zu sagen. 
Irgendwann nahm Aris meine Hand in seine und fuhr zärtlich 
mit seinen Fingern über meinen Handrücken. Es gefiel mir. 
Wirklich. Aber irgendetwas in mir meinte, dass das nicht 
richtig war. Trotzdem konnte ich nicht leugnen, dass mir ein 
bisschen Zuneigung und Zärtlichkeit gut tat. Also ließ ich es 
zu. 


„Du bist wirklich etwas Besonderes“, begann Aris ruhig. 


„Dass du die Auserwählte sein sollst, habe ich geahnt. Aber 
ich war mir nicht sicher. Constantin erzählt einem 
Handlanger wie mir nicht viel.“ 


„Aber anscheinend wissen alle über diese Auserwählte 
Bescheid. Alle, außer mir“, ärgerte ich mich vorwurfsvoll. 


„Die Auserwählte soll als erstes Wesen reinen Blutes den 
Zwist zwischen Vampyren und Wharpyren beenden. Sie soll 
so stark sein, dass der Kampf der beiden allein durch sie 
beendet werden kann.“ 


„Das ist doch ein Witz. Wie sollte ich das machen?“ 


„Ich nehme an, Constantin hat vor, mit dir und seinem Heer 
beim Donato-Clan einzufallen und alle die sich ihm in den 
Weg stellen zu vernichten. Er würde so lange kämpfen, bis 
er sein Ziel erreicht und den Kampf gewonnen hätte.“ 


„Das ist ja furchtbar.“ 


Ich fragte mich, ob ich überhaupt geeignet war, um zu 
kämpfen. Sicherlich war ich körperlich stark genug. Aber 
konnte ich das auch mit mir, mit meinem Gewissen 
vereinbaren? Ich wusste doch nicht einmal ob ich bereits 
Kampferfahrung hatte. Ich war ängstlich genug um vor 
einem Kampf zu fliehen und konnte mir nicht annähernd 
vorstellen mich mit jemandem auf Leben und Tod zu 
prügeln. Andererseits, dachte ich mir, vielleicht war ich eine 
ausgebildete Kriegerin. Wer weiß das schon. Niemand hat 
eine Ahnung was ich in den letzten Jahren oder in meiner 
Kindheit so getrieben hatte. Am wenigsten ich selbst. Und 
wenn ... nein. Ganz bestimmt nicht. Das konnte nicht sein. 


„Ich weiß nicht, ob ich jemanden töten könnte. Irgendwie 
straubt sich alles in mir dagegen, allein schon wenn ich nur 
daran denke.“ 


Aris lächelte. 


„Das gefällt mir.“ 
„Ach, ja?“ 


Er nickte und küsste meine Hand. Was wiederrum mir gefiel. 
Er schaute mich durch seine schwarzen Haarsträhnen an. 
Ich hatte schon wieder das Gefühl, als wollte er mir etwas 
sagen, konnte es aber aus irgendwelchen Gründen nicht. Es 
war so merkwürdig, wie oft das bei ihm vorkam. Zu oft, um 
einfach Zurückhaltung oder versteckte und überspielte 
Unsicherheit zu sein. 


„Warum kannst du mir nicht sagen was dir auf der Zunge 
liegt?“, wollte ich endlich von ihm wissen. 


„Was meinst du?“ 
Er schaute mich irritiert an, ließ aber meine Hand nicht los. 


„Ich habe das Gefühl, du willst mir etwas sagen, bringst es 
aber nicht über deine Lippen.“ 


„Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir nichts sagen darf.“ 


„Ja, aber manchmal habe ich das Gefühl, als ob du mir 
etwas sagen willst, es aber nicht kannst.“ 


Aris schaute in die Luft, auf die Baumkronen, die diesen 
wunderschönen natürlichen Rundbogen über uns schlossen. 
Sie waren dicht genug verwachsen, dass das Licht des 
Mondes nur an wenigen Stellen durchbrechen konnte. Dort 
wo wir saßen, war es dunkel, aber für unsere Sehkraft, nicht 
dunkel genug. Ich folgte seinem Blick und entdeckte eine 
hübsche Eule, die vor kurzem erst ihr Lied begonnen hatte 
und auf uns herunter schaute. 


„Aris. Was ist los mit dir? Wir kennen uns noch nicht lange, 
aber ich habe den Eindruck, dass irgendetwas mit dir nicht 
stimmt. Und ... ich will dir helfen.“ 


Er seufzte mehrmals, bevor er mir davon erzählte. Bevor er 
begann, legte er meine Hand zurück auf mein Knie. 


„Ich glaube die haben mich mit irgendeinem Bannspruch 
belegt. Ich bin mir nicht sicher, aber es deutet einiges 
darauf hin.“ 


Ich überlegte einige Sekunden. Dann leuchtete es mir ein. 


„Du glaubst diese Hexe hat dich verzaubert, damit du mir 
nichts erzählen kannst?“ 


Aris nickte. Offensichtlich machte es ihm Angst. Was er 
natürlich niemals zugegeben hätte. Aber wenn man glaubt 
verhext worden zu sein und nicht mehr sagen konnte, was 
man wollte, konnte einem das schon Angst machen. Seine 
Miene war, im Gegensatz zu seiner Stimme, immer ziemlich 
reglos und hart. Er lachte selten und bemühte sich immer 
den unberechenbaren Mann zu spielen. Aber mittlerweile 
wusste ich, dass es nur eine Fassade war. Eine Fassade zum 
Schutz. Tief in ihm schlummerte eine einfühlsame, liebevolle 
Seele. 


„Anscheinend vertraut man mir nicht“, sagte er fast 
gleichgültig. 

Er schien nicht überrascht oder besorgt darüber zu sein. Ja 
fast hatte ich den Eindruck, Hexerei und Zauberei wären 
selbstverständlich. Aber es ging ihm gegen den Strich. 


„Was ärgert dich mehr? Dass Constantin dir nicht vertraut, 
oder dass sie dich verhext haben?“ 


„Ob Constantin mir vertraut oder nicht, ist mir egal. Aber ich 
hasse es, wenn jemand in mein Leben pfuscht“, fauchte er 
wütend und stand auf um nervös hin und her zu laufen. 


Mir war klar, dass sie Aris meinetwegen seiner Freiheit, zu 
sagen was auch immer er sagen wollte, beraubt hatten. Und 
ich hatte ein schlechtes Gewissen deshalb. 


„Es tut mir leid“, stammaelte ich zerknirscht. 


Ich hätte es rückgängig gemacht, wenn ich gewusst hätte, 
wie. 


„schon gut. Du kannst nichts dafür.“ 


„Und ob ich das kann. Wenn ich nicht wäre, hätten sie dir 
das nicht angetan.“ 


Er schaute mich wissend an, sagte dazu aber nichts mehr. 
Wahrscheinlich fiel es ihm schwer genug damit zu leben. 
Darüber reden wollte er ganz bestimmt nicht. Ob aus freien 
Stücken oder des Zaubers wegen, konnte ich nicht 
feststellen. 


„Kannst du mir mehr über die Geschichte der Auserwählten 
erzählen?“ 


Ich war sehr neugierig was es damit auf sich hatte. Und 
warum Constantin glaubte, ich wäre diese Auserwählte. Aris 
schaute mich grimmig an. Dann schlich sich ein kleines 
Lächeln in sein Gesicht. 


„Meine Mutter kennt sich mit den Geschichten der Götter, 
Legenden und Weissagungen besser aus als ich.“ 


„Gehen wir zu ihr? Also jetzt, meine ich.“ 


Ich wollte Aris‘ Mutter gerne kennenlernen. Schließlich war 
sie mit meiner Mutter gut befreundet. Sie musste einfach 
einige Antworten für mich haben. Vorausgesetzt, sie wollte 
mit mir sprechen. 


Aris nickte auf meine Frage und bot mir seine Hand als Hilfe 
zum Aufstehen an. Ich griff danach und ließ mich von ihm 
hochziehen. Bevor wir losgingen säuberte ich das 
wunderschöne Kleid von den Blättern und trockener Erde, 
die sich auf meinem Hintern befanden. Aris grinste 
belustigt. 


„Was? Ich mach mich doch nur sauber. Chiara bringt mich 
um, wenn ich das Kleid schmutzig zurückgebe.“ 


„es gehört doch dir“, antwortete Aris mit unterdrücktem 
Grinsen. 


„Ja ..., trotzdem. Es hat Lilja gehört und ich will es nicht 
ruinieren oder schmutzig machen. Außerdem kann ich doch 
nicht mit dem Wald am Hintern bei deiner Mutter antanzen.“ 


„Ich glaube, wenn sie dich sieht, ist es ihr egal wie du 
aussiehst.“ 


„Warum?“ 
„Du wirst schon sehen.“ 


Aris legte einen Arm um meine Schulter, was ich mit 
gemischten Gefühlen zuließ. Aber hey, im Augenblick 
machte ich so ziemlich alles mit gemischten Gefühlen, also 
dachte ich nicht länger darüber nach, legte meine Hand um 
seine Taille und meinen Kopf an seine Schulter. Arm in Arm 
spazierten wir zügig durch den Wald zum Haus seiner 
Mutter. 


„Meinst du sie wird mich mögen?“, fragte ich unsicher. 


Es war ja nicht gerade so dass mich alle sofort ins Herz 
schlossen. Ich hatte eher den Eindruck, die Mehrheit der 
wharpyrischen Bevölkerung würde mich gerne tot oder 
zumindest woanders, und nicht hier, sehen. 


„Warum sollte sie nicht?“ 
„Nicht jeder mag mich sofort. Viele hier hassen mich sogar.“ 


„Ich denke nicht, dass meine Mutter dich hassen wird. Wart 
ab. Du wirst schon sehen was ich meine.“ 


Aris war zuversichtlich was seine Mutter betraf. Ich war mir 
nicht so sicher und hoffte zumindest auf ein sachliches 
Gespräch. Von Vorwürfen und Misstrauen hatte ich in 
Constantins Gesellschaft genug. 


Es war ein ziemlich langer Weg bis zu ihrem Haus. Sie lebte 
sehr abgeschieden und zurückgezogen, hatte Aris mir 
verraten. Der Weg durch den Wald wurde immer dichter und 
verwachsener. Das letzte Stück bis zur kleinen Lichtung in 
der das Haus aus dunklem Holz versteckt lag, war ohne Hilfe 


kaum zu finden. Ganz zu schweigen davon, dass mein Outfit 
nicht gerade für diese Wanderung geeignet war. Ich passte 
bei jedem Zweig oder Ast, der mir im Weg war, auf, um 
dieses traumhafte Kleid nicht zu zerreißen. Der nächste Tag 
war schon angebrochen und mit der Sonne erwachten auch 
die Waldbewohner, als wir unser Ziel erreicht hatten. Ein 
kleiner Fuchs kreuzte unseren Weg, wahrscheinlich auf der 
Suche nach Nahrung. Wir kamen wohl nicht in Frage, denn 
er sauste blitzartig davon, als er uns bemerkte. 


Das Holzhäuschen war eingezäunt von hohen, dicht 
verwachsenen Bäumen und lag mitten in einer saftig grünen 
Wiese. Verschiedene Blumen zierten ein kleines und 
offensichtlich liebevoll gepflegtes Beet links und rechts 
neben dem Eingang. Ein schmaler Pfad aus weißen 
Kieselsteinen führte zur Eingangstür. Wenn man direkt davor 
stand, war dieses Holzhäuschen gar nicht mehr so klein. 
Eher wie ein normales Haus in dem eine kleine Familie 
wohnen könnte und ausreichend Platz zur Verfügung hatte. 
Aus der Ferne konnte ich Wasser fließen hören. Es musste 
irgendwo einen Fluss geben, dessen Wasser dieses stetige 
Plätschern verursachte. 


Aris und ich standen nebeneinander vor der aus Holz 
geschnitzten Eingangstür. Es gab keine Türklinke, was wohl 
verhinderte, dass ungebetene Gäste ohne Erlaubnis 
eintreten konnten. Was aber irgendwie widersprüchlich war, 
denn wenn jemand mit übernatürlichen Kräften wie wir 
hinein wollte, schaffte er es auch ohne Türklinke und 
Schloss. In Augenhöhe befand sich ein schmiedeeisener 
Türklopfer, ein Löwenkopf mit beweglichem Ring im Maul. 
Irgendwie war mir mulmig zumute. Ich zupfte an meinen 
Fingern herum und wartete bis Aris anklopfte. 


„Keine Panik. Sie ist nett.“ 


Aris konnte mich kaum trösten. Bisher waren mir nicht viele 
nette Leute begegnet und es handelte sich hierbei um die 


Mutter eines Freundes. Ich wollte von ihr gemocht werden. 
Bei anderen war mir das mehr oder weniger egal. Aber es 
würde sich auf meine Freundschaft mit Aris auswirken, wenn 
sie mich nicht leiden konnte. Und er war der Einzige mit 
dem ich hier wirklich gerne zusammen war. 


„Okay“, stammelte ich leise. 


Ich hoffte sie hörte nicht zu und würde meine Unsicherheit 
auch noch ausnutzen können, falls sie nicht nett war. 


„Bereit?“, fragte Aris nach. 


Ich nickte, obwohl ich kurz davor war wieder umzudrehen. 
Sie war doch nicht nur seine Mutter, sondern auch eine 
Freundin von Lilja. Ich hatte Fragen. Und ich wollte 
Antworten. Sie war vermutlich die einzige, die sie mir geben 
konnte, wenn sie sich dazu bereit erklärte. 


Aris griff nach dem Türklopfer und hämmerte mit dem 
Eisenring fünfmal hintereinander gegen die Tür. 


„Hätte nicht einmal klopfen gereicht? Sie ist doch eine 
Wharpyrin, oder?“ 


Er antwortete nicht mit Worten auf meine etwas zu beißend 
klingende Frage, sondern nahm meine Hand und 
verschränkte seine Finger mit meinen. Er wusste 
mittlerweile, dass ich nicht nur an meinen Fingern herum 
zupfte, sondern auch ungemütlich werden konnte, wenn ich 
nervös war. 


Die Tür ging langsam auf und eine hochgewachsene, 
bildhübsche Frau mit schwarzen langen Haaren, die Aris‘ 
glichen, stand dahinter. Ihr Gesicht strahlte vor Freude, als 
sie Aris anschaute und ihm in einer innigen Umarmung um 
den Hals fiel. 


„Ich freu mich dich zu sehen“, flüsterte sie ihm ins Ohr 
bevor sie in wieder aus ihren Armen entließ. 


„Ich freu mich auch dich zu sehen, Mutter.“ 


Es kam mir vor, als ob jede Last von seinen Schultern fiel. 
Bei seiner Mutter fühlte er sich wahrscheinlich sorgenfrei. 
Bei ihr war er zu Hause und konnte so sein, wie er wollte. 
Die aufrichtige und bedingungslose Liebe zwischen den 
beiden war nicht zu übersehen. 


Dann wandte sie sich zu mir. Sie musterte mich mit regloser 
und unergründlicher Miene von oben bis unten. 
Währenddessen spielten meine Finger hinter meinem 
Rücken verrückt. 


„Ich bin Nitsa, Aris Mutter und ... du musst Sarah sein!“ 


Die gedehnten Worte kamen nicht gerade leicht über ihre 
Lippen, wie mir vorkam, und ich hatte Bammel, dass das 
nichts Gutes bedeutete. Ich hoffte sie wäre nur über die 
Ähnlichkeit mit Lilja erstaunt und nickte schüchtern. 


Plötzlich breitete sie die Arme aus und schloss auch mich in 
eine feste Umarmung. Ich war überrascht, denn sie weinte. 
Das lag wohl an meinem Aussehen. Klar, wie konnte ich nur 
so dumm sein. Lilja war eine gute Freundin und sie war tot. 
Wahrscheinlich vermisste sie sie und ich kreuzte auch noch 
in ihren Sachen auf, wo ich doch auch schon ohne ihre 
Kleider wie meine Mutter aussah. Sofort stellte sich das 
schlechte Gewissen bei mir ein. 


„Es tut mir leid, ich kann auch wieder gehen wenn Sie 
wollen“, stammelte ich vor mich hin. Ich wollte nicht 
irgendwelche alten Gefühle heraufbeschwören und Kummer 
auslösen. 


Aber es wäre schade gewesen, hätte sie das Angebot 
angenommen. 


Stattdessen entließ sie mich aus ihrer Umarmung und sagte: 
„Auf keinen Fall. Du bleibst hier. Ich warte schon so lange 
auf dich und jetzt wo du hier bist, werde ich dich auf keinen 
Fall wegschicken!“ 


Das überraschte mich noch mehr als ihre Tränen. 


„Sie haben auf mich gewartet?“, hakte ich ungläubig nach. 


„Kommt erst einmal herein ihr beiden!“, befahl Nitsa und 
schob uns drängend durch die Tür, als ob sie befürchtete, 
wir könnten tatsächlich sofort wieder verschwinden. 


Wir gelangten in einen großzügig angelegten, aber schlicht 
gehaltenen Wohnraum. In der Mitte stand ein gemütliches 
Sofa mit dem dazu passenden Sessel in dunkelgrauen Leder. 
Ein Kamin in der Wand gegenüber dem Eingangsbereich und 
urige Kästen, Tischchen, Bilder und diverse Accessoires 
schmückten den heimeligen Raum. Ich fühlte mich sofort 
wohl. Auf der linken Seite gelangten wir durch einen ovalen 
Durchgang in den Küchenbereich. Es gab nicht sehr viel. Die 
Einrichtung der Küche war eher spärlich und bestand 
lediglich aus einem Tisch mit vier Stühlen, eine kleine 
Küchenzeile mit Spülbecken, Hängekästen und Kühlschrank. 
Trotz der wenigen Möbel war es auch hier gemütlich. 
Einfach, aber gemütlich. 


Nitsa holte aus einem Hängeschrank drei Gläser und aus 
dem Kühlschrank eine Flasche Blut. 


„Soll ich es für euch aufwärmen?“ 


Warmes Blut? Ich trank es immer gut gekühlt und konnte 
mir nicht vorstellen wie es aufgewärmt schmeckte. Ich 
wartete einfach ab, was Aris wollte. 


„Ja, bitte“, war seine Antwort. 
Nitsa schaute mich fragend an und ich nickte wortlos. 


In einem der Hängeschränke verbarg sich ein 
Mikrowellenherd. Nitsa leerte das Blut in ein Plastikgeschirr 
und erwärmte es kurz. Schon allein durch das Aroma, das 
durch die Lüftung des Mikrowellenherdes strömte, lief mir 
das Wasser im Mund zusammen. Schon wurden meine 
Eckzähne länger. Nach dem Klingeln der Mikrowelle nahm 
sie das warme Blut heraus und füllte es in die drei Gläser. 
Während sie jedem von uns eines in die Hand drückte, bat 


sie uns ins Wohnzimmer. Aris und ich setzten uns auf das 
weiche Sofa, über dessen Sitzflächen cremeweiße 
kuschelige Decken lagen. Nitsa machte es sich auf dem 
Sessel bequem. Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas 
und hätte mich fast verschluckt, so gut schmeckte das 
warme, leckere Blut. Ich musste zugeben, es lag nicht nur 
an meiner brennenden Kehle, die sich immer mal meldete, 
wenn meine letzte Nahrungsaufnahme länger zurücklag, 
dass es besser schmeckte als gekühltes Blut. 
Wahrscheinlich verlor es durch die niedrige Temperatur 
ziemlich viel von seinem ursprünglichen Geschmack. Auf 
einmal war ich neugierig, wie es wohl sein würde und vor 
allem schmecken würde, wenn man es direkt aus der Ader 
eines Menschen trank. Meine Zähne schienen bei diesem 
Gedanken noch länger zu werden. Dabei hatte ich diese 
Form der Nahrungsaufnahme für mich nicht in Erwägung 
gezogen. Wenn ich an die armen Menschen dachte, die 
darum beraubt werden würden, lief mir ein kalter Schauer 
über den Rücken. Ich könnte das wohl nicht mit meinem 
Gewissen vereinbaren. Aber warum kam ich jetzt auf diesen 
Gedanken, dass es wohl doch außergewöhnlich köstlich 
meinen Hals herunter laufen würde? Ob das allein an dieser 
warmen roten Flüssigkeit lag? Ich starrte wahrscheinlich zu 
lange in mein Glas und der darin enthaltenen Erquickung, 
denn Aris riss mich aus meinen Gedanken. 


„Ist alles in Ordnung Sarah?“, fragte er mit besorgter Miene 
nach. 


„Ja ... ahm ... ich habe nur noch nie warmes Blut getrunken 
... glaube ich“, stotterte ich vor mich hin. 


„Schmeckt es dir nicht?“, erkundigte sich Nitsa. 


„Doch, sehr sogar. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, dass 
es... so sein könnte.“ 


Aris grinste verstohlen. Er machte sich lustig über mich, was 
ihm einen bösen Blick von mir einhandelte. 


„Ich weiß, heutzutage trinkt man es gekühlt, direkt aus dem 
Kühlschrank, um den Heißhunger nicht übermächtig werden 
zu lassen. Aber ich mag es am liebsten wie in alten Zeiten. 
Warm, aromatisch und köstlich“, erklärte Nitsa und gönnte 
sich ebenfalls einen Schluck. 


Mit einem kleinen Seufzer und geschlossenen Augen 
schluckte sie den wohltuenden Halsbalsam runter. 


„Es ist schon erstaunlich, wie eintönig unsere Mahlzeit im 
Gegensatz zu menschlichen Gerichten ist, aber dennoch 
niemals langweilig wird“, fügte sie anschließend noch hinzu. 


„Ja“, murmelte ich und versank wieder in dem roten Traum 
in meinem Glas. 


Gegen meinen Willen erschien immer wieder ein 
verschwommenes, unscharfes Bild von mir und einem 
Mann, an dessen Kehle ich saugte, vor meinen Augen. Wie 
würde es wohl sein, meine Fänge in den Hals von einem 
echten, lebenden menschlichen Mann zu vergraben und 
seine Lebensenergie zu trinken? Mein Herz machte einen 
Satz und ich bemühte mich die Vorstellung daran ganz tief 
in mir zu vergraben. So etwas durfte ich auf keinen Fall auch 
nur denken. Niemals würde ich so etwas tun. Und ... wenn 
er sich aber freiwillig beißen lassen würde? Dieser Mensch. 
Wenn er darum betteln würde? Was, wenn es ihm gefallen 
würde? 


„Geht es dir wirklich gut? Du siehst etwas abwesend aus“, 
bemerkte Aris besorgt. 


Stopp! Ich rief mich zur Vernunft und zwang mich, nicht 
länger daran zu denken. Andere Dinge waren im Moment 
viel wichtiger. 


„Ja, mir geht’s wirklich gut“, beteuerte ich. 


„otillt gekühltes Blut wirklich die Blutgier?“, wollte ich von 
Nitsa wissen. 


„Früher haben wir direkt aus den Menschen getrunken. Seit 
wir hier im Verborgenen leben, was schon einige hunderte 
Jahre so ist, trinken wir gekühltes Blut um unsere Blutgier zu 
stillen. Constantin verbot es, direkt aus den Menschen zu 
trinken, da das zu viel Aufsehen erregen könnte. Er fand 
sehr schnell heraus, dass gekühltes Menschenblut ebenfalls 
als Nahrung geeignet ist und darüber hinaus die Gier nach 
frischem Blut still. Durch die niedrige Temperatur verliert 
das Blut einige Nährstoffe und auch sein Aroma, bleibt aber 
trotzdem nahrhaft.“ 


„Haben alle auf Constantins Anweisung hin, nur noch 
gekühltes Blut getrunken? Ich meine, wenn es direkt aus der 
Ader eines Menschen noch besser schmeckt als das hier und 
ich es gewohnt wäre von Menschen zu trinken, kann ich mir 
nicht vorstellen, dass ich das so ohne weiteres schaffen 
würde, es nicht mehr zu tun.“ 


Schon nach den wenigen Schlucken verspürte ich den Drang 
noch mehr davon zu mir zu nehmen. Und die in meinem 
Kopf herumschleichende Idee, direkt von einem Menschen 
zu trinken, entstand erst nachdem ich dieses warme Elixier 
getrunken hatte. Konnte das schon ein erstes Anzeichen der 
Blutgier sein? 


„Diejenigen die sich nicht an sein Gesetz hielten, wurden 
umgebracht“, erzählte Nitsa weiter. „Wer sich nicht an 
Constantin Dorus‘ Anordnungen hält, bezahlt mit dem 
Leben. So regiert er sein wharpyrisches Volk und so handelt 
er wenn jemand gegen seinen Willen arbeitet oder lebt. 
Jeder, dem sein Leben wichtig ist, sollte ihm gehorchen.“ 


„Das ist ja furchtbar.“ 


Ich ahnte schon, dass mein Großvater kaltherzig und 
rücksichtlos war. Aber nun auch noch zu hören, dass er ein 
Mörder war, konnte ich kaum glauben. 


„Ja, das ist es. Aber zunächst genug von Constantin. Über 
ihn können wir auch später noch sprechen. Jetzt will ich 


etwas von dir erfahren!“ 


Sie lehnte sich entspannt in den Sessel und musterte mich 
wieder. In ihrem Gesicht lag nichts von der Bösartigkeit wie 
bei Marcus beispielsweise. Irgendwie schaute sie mich so 
an, als ob sie mich einfach nur schon sehr lange nicht mehr 
gesehen hätte. Klar, sie hätte Lilja vermutlich so angeschaut 
und nicht mich. 


„Wie geht es dir und wo warst du all die Jahre?“ 


Ich schaute hilfesuchend zu Aris, der seiner Mutter 
anscheinend nicht viel von mir erzählt hatte. Ich nahm an, 
dass er ihr von meinem Gedächtnisverlust berichtet hatte, 
lag aber falsch damit. Aris zuckte entschuldigend mit den 
Schultern. 


„lut mir leid, aber seit du hier bist, habe ich meine Mutter 
kaum zu Gesicht bekommen. Ich war meistens damit 
beschäftigt, mich um dich zu kümmern. Das machte es 
schwierig sie zu besuchen. Ich konnte ihr bisher kaum etwas 
von dir erzählen.“ 


Ich nahm an, er wollte damit sagen, dass er auch ihr nichts 
erzählten konnte und deshalb nicht über mich gesprochen 
hatte. 


„Aber das macht doch nichts. Jetzt bist du hier. Ich freue 
mich deine Geschichte zu hören.“ 


In ihrem Gesicht lag so viel Liebenswürdiges. Es fiel mir 
schwer ihr nichts aus meiner Vergangenheit erzählen zu 
können. 


„entschuldigen Sie bitte, aber ich kann nicht sehr viel 
erzählen“, bedauerte ich. 


„Aber warum denn? Auch ein ruhiges und wenig 
aufregendes Leben ist erwähnenswert.“ 


Sie versuchte mich aufzuheitern. Anscheinend dachte sie, 
ich hatte nur ein einfaches Leben und schämte mich dafür. 


Blöderweise war es nicht so. Es wäre mir sogar lieber, wenn 
es so wäre. 


„Ich kann mich nicht daran erinnern“, murmelte ich 
verlegen. 


„Was? Du kannst dich nicht an dein Leben erinnern?“, hakte 
sie aufgebracht nach. 


Ich nickte. Aris hielt sich zurück. Er zog sich sogar komplett 
zurück und verließ das Zimmer. 


„Bin gleich wieder da“, unterbrach er uns und war 
verschwunden. 


„Und warum nicht?“, wollte Nitsa weiter wissen. 


Ich war mir nicht sicher ob ich es ihr erzählen sollte. Klar, 
mit Aris konnte ich darüber sprechen, aber wie wir beide 
festgestellt hatten, war er verhext worden und konnte mir 
keine Auskünfte geben. Vermutlich konnte er auch seiner 
Mutter nichts erzählen. Bei Nitsa schaute die Sache ganz 
anders aus. Sie war wahrscheinlich in der Lage mir einiges 
zu berichten. Sie beschuldigte Constantin sogar als Mörder, 
was sie nicht zu seiner Anhängerin oder Freundin machte. 
Sie war die Freundin meiner Mutter, die verschwand, 
schwanger wurde und plötzlich starb, ohne, dass jemand 
genau wusste, warum oder wie. Vielleicht wusste sie es. Ich 
musste es herausfinden. Und irgendwie fiel es mir ziemlich 
leicht mit ihr zu reden. Sie hatte tatsächlich etwas 
Vertrauenswürdiges an sich. Deshalb vergaß ich meine 
Bedenken und redete mir alles kurz und schnell von der 
Seele. 


„Ich wachte eines Tages einem Bett, in Constantins Burg, 
auf. Meine Kleidung war blutig. Angeblich habe ich mit 
einem Vampyr gekämpft und dabei mein Gedächtnis 
verloren. Aris hat mich gefunden, mir geholfen, den Vampyr 
erledigt und mich zu Constantin und Chiara gebracht, weil 
ich ihn an Lilja erinnerte.“ 


„Wer hat dir das erzählt?“, hinterfragte sie und war offenbar 
nicht sehr überzeugt von der Geschichte, was ihre 
misstrauisch gerunzelte Stirn verriet. 


„Constantin, Chiara und Aris.“ 
„Aris auch?“ 


Ihre Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben, aber sie 
sagte nicht mehr dazu. 


„Und wo soll er dich gefunden haben?“ 


Das „soll“ bestärkte meine Befürchtung, dass sie die 
Geschichte nicht wirklich glaubte. Was mir wieder mehr das 
Gefühl gab, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. 


„Meinst du sie haben mich angelogen?“ 


Bevor sie antwortete, überlegte Nitsa einen Moment. Sie 
wirkte genauso wie Aris, wenn er insgeheim abwog, ob er 
mir etwas erzählen konnte oder nicht. 


„Ich wäre Ihnen so dankbar für jede Information die ich 
kriegen kann. Ich fühle mich vollkommen verloren. Ich habe 
keine Ahnung wer ich bin, woher ich komme und schon gar 
nicht, was Constantin von mir erwartet. Ich sehe aus wie 
eine Frau, die ich nicht kenne. Aber jeder scheint mich zu 
kennen. Die meisten Wharpyre hassen oder verachten mich 
und ich habe keinen Schimmer warum. Und nun höre ich, 
dass ich unter dem Dach eines Mörders lebe und von 
seinem Wohlwollen abhängig bin, wenn mir mein Leben lieb 
ist. Ich möchte doch nur wissen was passiert ist und warum 
ich hier bin. Bitte!“, flehte ich, während mir Tränen in die 
Augen schossen. 


„Kind, es tut mir so leid für dich.“ 


Nitsa beugte sich vor und legte mir ihre Hand tröstend auf 
die Wange. Ihre Augen und ihr Gesicht drückten das 
Mitgefühl aus, dass sie mir entgegenbrachte. 


„Zunächst einmal, ich bin Nitsa. Ich will kein Sie oder Ihnen 
hören. Sag einfach du zu mir, okay!“ 


Ich nickte und drängte meine Tränen zurück. 


„Also ich denke nicht, dass du dein Gedächtnis verloren 
hast. Ich glaube eher, dass dir die Erinnerungen genommen 
wurden.“ 


Ich überlegte einen Moment. Ich erfuhr erst letzte Nacht, 
dass Aris verhext wurde. War es denn möglich ...? Aber 
natürlich war es das. Verdammte Hexe. 


„Ich wurde verhext, nicht wahr?“ 


Und zwar von Levana, Constantins persönlicher, 
skrupelloser Hexe. 


Nitsa nickte schwach. 


„Ich vermute es, denn mir wäre noch nie zu Ohren 
gekommen, dass ein wharpyrisches Wesen an Amnesie litt. 
Wir werden nicht krank.“ 


Ich starrte auf meine Finger, zupfte nervös daran herum und 
dachte darüber nach, was mir eben bewusst wurde. Klar 
konnten wir nicht krank werden, und mit Sicherheit nicht an 
Amnesie leiden. Das klang so logisch und einleuchtend, ich 
hätte selbst darauf kommen müssen. Also wurde nicht nur 
Aris verhext, sondern auch ich. Da wäre ich jetzt lieber an 
seiner Stelle gewesen. Er wusste zumindest noch wer er 
war. 


„Ich würde gerne alles wissen, was du bereit bist mir zu 
sagen. Und am meisten interessiert mich die Geschichte 
über die Auserwählte.“ 


„Warum gerade über die Auserwählte?“, erkundigte sie sich 
und zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. 


„Constantin hält mich für die Auserwählte. Aris meinte, er 
hat wahrscheinlich vor mit mir und seinem Heer den 
Vampyren den Krieg zu erklären. Das ist doch absurd.“ 


„Oh. Na dann hoffe ich du hast Zeit mitgebracht.“ 
„Nicht sehr viel“, bedauerte ich ernsthaft. 


Ich musste rechtzeitig wieder zurück sein. Ich wollte auf 
keinen Fall wieder in meinem Zimmer eingesperrt werden, 
weshalb ich meine Ausgehzeiten nicht überstrapazieren 
sollte. 


„Dann muss die Kurzversion ausreichen. Am besten, wir 
beginnen bei unseren Wurzeln. Kennst du die Geschichte 
der Göttin Sija?“ 


„Ich weiß nicht. Ich glaube an Götter, denke ich. Aber ich 
kann mich an keine Geschichte erinnern.“ 


„Als unser aller Mutter, die Göttin Sija, auf der Erde 
wandelte um Menschen, die nicht mehr an Götter glaubten 
oder zu ihnen beteten, büßen zu lassen, indem sie sie 
ermordete, fand sie Gefallen daran menschliches Blut zu 
trinken. Sie verliebte sich in einen Mann, einen Menschen, 
schlief mit ihm und biss ihn während des Liebesaktes um 
sein Blut zu trinken. Normalerweise starben ihre Opfer, aber 
den Mann, den sie liebte ließ sie am Leben. Durch den Biss 
injizierte Sija etwas Göttliches in seinen Körper. Gift oder 
Gene, man streitet darüber. Nachdem Sija die Erde wieder 
verlassen hatte, zeugte der Menschenmann mit einer 
menschlichen Frau Zwillinge. Das waren Donato und Dorus.“ 


„Donato war ein Vampyr und Dorus ein Wharpyr?“, 
unterbrach ich sie. 


„Genau. Sie sind unsere Vorfahren.“ 


„Und was hat das alles damit zu tun, dass ich die 
Auserwählte sein soll?“ 


Nitsa stand grübelnd auf und holte ein uraltes Buch. Sie 
suchte eine Weile lang, bis sie die richtige Stelle gefunden 
hatte und begann zu lesen. 


„sie wird es sein, das erste Wesen. Rein. Mit keiner anderen 
Art verglichen. Von göttlichem Blut. Geschaffen aus Liebe, in 
der Dunkelheit des Hasses. Und durch die Reine kann es 
friedlich blühen. Im Licht alle Arten die Welt erleuchten. Mit 
reinem Herzen soll Frieden auf Erden ruhen...“ 


„Was bedeutet das?“ 


„Das ist schwer zu sagen. Diese Schriften sind mehrere 
tausend Jahre alt und einige glauben, dass die Auserwählte 
den Frieden herbeiführen kann. Sie soll direkt von Sija 
abstammen, also ist sie keine Vampyrin und keine 
Wharpyrin. Sie ist göttlich. Wie also kommt Constantin 
darauf, du wärst die Auserwählte?“ 


Ich zuckte mit den Schultern. 


„Wahrscheinlich weil ich zum Teil Vampyrin und zum Teil 
Wharpyrin bin.“ 


„Du hast Vampyrgene in dir? Bist du dir sicher?“ 


„Das ist so ziemlich das einzige worüber ich mir absolut im 
Klaren bin. Wenn ich wirklich verhext wurde, wovon ich 
mittlerweile ausgehe, hat die Hexe darauf geachtet, mir 
dieses Wissen nicht zu nehmen.“ 


Ich schätzte, es hätte Constantin zu lange gedauert, mich 
davon zu überzeugen, die Auserwählte zu sein. Hätte er mir 
zunächst einmal klarmachen müssen, dass ich beide Arten 
bin, also Vampyrin und Wharpyrin, wäre ihm womöglich zu 
viel Zeit verstrichen. So war es einfacher für ihn. Und es 
ging schneller mit mir voran. Ich musste nur verdauen, die 
Auserwählte zu sein, seine Pläne unterstützen und mich 
seinem Willen beugen. 


„Das ist interessant. Nur, wie ist das möglich?“ 


In Nitsas Miene wechselten sich Überraschung und Skepsis 
ab. 


„Keine Ahnung. Meine Mutter war bestimmt eine reinrassige 
Wharpyrin. Vielleicht war mein Vater ein Vampyr. Wer 
weiß?“, sprach ich meine Überlegungen laut aus. 


„Aber das kann nicht sein. Dein Vater war ein Mensch.“ 


Ich stockte. Dann setzte ich nochmal an, um meine Frage zu 
stellen. 


„Du weißt wer mein Vater ist?“ 


„Lilja, deine Mutter, hat mir von ihm erzählt. Sie ging weg, 
weil sie sich in einen Menschen verliebt hatte. Sie hat alles 
und jeden hier hinter sich gelassen, weil sie wusste, dass ihr 
Vater, dein Großvater, niemals mit ihrer Wahl einverstanden 
gewesen wäre. Sie flüchtete von hier. Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass sie jemand anderes kennen gelernt haben 
soll. Sie liebte ihn wirklich mit jeder Faser ihres Körpers.“ 


„Bist du dir sicher? Hast du ihn je gesehen?“ 


„Ja, da bin ich mir ganz sicher. Und nein, ich habe ihn nicht 
gesehen.“ 


Wäre auch zu schön gewesen um wahr zu sein, dachte ich. 
„Er hieß Kevin Davis. Das weiß ich von deiner Mutter.“ 


Kevin Davis. Dieser Name. Irgendetwas. Ich drückte meine 
Augen ganz fest zu und strengte mich an, aber es kam 
nichts. Nur die gewohnte Dunkelheit war da, wenn ich 
versuchte mich zu erinnern. 


„Kannst du dich an etwas erinnern?“, fragte Nitsa mit 
besorgter Miene und fuhr mir mit der Hand über die Haare. 


Ihre Stimme klang beruhigend und sinnlich. Sie bemühte 
sich wirklich die ganze Zeit Ruhe und Mitgefühl 
auszustrahlen. Genau was ich gerade brauchte. Vielleicht 
wusste sie das, weil sie eine Mutter war. 


Ich schüttelte enttäuscht den Kopf. 


„Nein. Nichts. In meinem Kopf herrscht Chaos und meine 
Gefühle sind das reinste Durcheinander.“ 


Ich war verzweifelte Es wurden immer schlimmere, 
bösartigere und grausamere Neuigkeiten, die mich in den 
Wahnsinn trieben. Warum konnte nicht alles ganz einfach 
sein? 


„Ich wünschte ich wäre an einem einsamen Strand. Alleine. 
Nur ich, die Sonne, das Meer und der Sand. Dann müsste ich 
mir keine Gedanken über diesen ganzen Wahnsinn 
machen.“ 


„Da geht es nicht nur dir so mein Kind“, war ihre nicht 
gerade aufbauende Antwort darauf. 

Ich kotzte mich richtig aus. Bevor wir wieder zum 
eigentlichen Thema zurückkamen. 

„Du sagtest Lilja wäre von hier geflohen. Erzählst du mir 
davon?“ 

„Aber natürlich. Hmmm. Es ist über zwanzig Jahre her. Sie 
lernte Kevin kennen und war hin und weg von ihm. Sie 
erzählte ihren Eltern, dass sie zum Einkaufen in die Stadt 
fahren wollte.“ 

„Und das durfte sie ganz alleine?“ 

„Natürlich nicht.“ 


Das hätte mich auch gewundert, nach allem was ich von 
Constantin wusste. 


„Sie nahm mich und einen Wächter mit. Damit Lilja 
genügend Zeit mit Kevin verbringen konnte, mussten wir 
uns etwas ausdenken, um den Wächter loszuwerden. Das 
war nicht ganz einfach, aber schon bald fanden wir heraus, 
was dieser Typ gar nicht leiden konnte.“ 


„Und was war das?“ 
Nitsa lachte. 


„Liebesfilme. Er hasste Liebesfilme und Büchereien. Er 
mochte keine Unterwäsche- und Schuhläden. Alles was 
Frauen liebten verabscheute er. So war es ein Leichtes Spiel 
für uns ihn anzuflunkern. Wir erzählten ihm, dass wir im Kino 
eine schnulzige Romanze ansehen wollten und schon waren 
wir ihn los. Ich ging ins Kino und deine Mom traf sich 
heimlich mit Kevin. Unser Aufpasser sah wie wir ins Kino 
gingen, zwei Karten kauften und gemeinsam wieder 
herauskamen. Dass Lilja über den Hinterausgang aus- und 
einging, bekam der Gute nicht mit.“ 


„Und er hat nie etwas gemerkt? Wie blöd war der denn?“ 


„sagen wir mal so. Sein Körper bestand aus vielen Muskeln, 
sein Kopf allerdings ... aus sehr wenig Gehirnmasse.“ 


Darüber mussten wir beide lachen. 


„einmal kam er sogar in den Saal und bemerkte das Lilja 
nicht da war. Ich erzählte ihm unsere vereinbarte Ausrede, 
dass sie auf der Toilette war um sich frisch zu machen. Zum 
Glück war das kurz vor Filmende und er traf Lilja beim 
Rausgehen. Sie tischte ihm dieselbe Lüge auf und er glaubte 
uns. So einfach war das.“ 


„Wahnsinn. Das war bestimmt furchtbar anstrengend.“ 


Ich hätte nicht in ihrer Haut stecken wollen. Ständige 
Geheimnistuereien und Lügen. Das konnte nur schief gehen. 


„Was passierte bevor sie wegging?“ 


Die beinahe heitere Stimmung sank auf den Nullpunkt und 
Nitsa wurde traurig. 


„Liljia erzählte Chiara und Constantin von Kevin. Sie hoffte 
darauf, dass die beiden mit ihrem Liebsten einverstanden 
wären.“ 


Was nicht so war, wie sich herausstellte. Lilja musste 
weggehen. 


„Wie konnte sie fliehen? Aris hat mir erzählt, dass 
Constantin darüber genau informiert wird, wann jemand 
durch diese magische Wand geht.“ 


„Wir haben wieder einen Ausflug geplant. Nur, dass ich 
anschließend vorspielte, ein Vampyr hätte sie entführt. 
Natürlich kaufte dieser trottelige Wächter mir das ab, nicht 
aber Constantin. Er wusste, dass sie abgehauen war. 
Constantin bestrafte mich indem er mir verbot, jemals 
wieder sein Land zu verlassen. Ich kann also nirgendwo hin, 
wenn ich für meinen Sohn da sein will, wenn er mich 
braucht. Und Lilja wurde von ihm gesucht. Oder besser 
gesagt, gejagt.“ 


„Aber er hat sie nicht gefunden, oder? Sie wurde von einem 
Vampyr getötet.“ 


„Oh, er hat sie gefunden. Nach ein paar Jahren, du musst 
schon geboren worden sein, hat er sie gefunden.“ 


„Aber er sagte, sie wäre von Vampyren umgebracht 
worden“, wiederholte ich meine Version. 


„Das erzählt er seinem Volk. Was genau passierte kann ich 
dir nicht sagen. Er war für längere Zeit weg. Auf der Suche 
nach ihr, reiste er von einem Land ins nächste. Er reiste mit 
seinen Söldnern. Als er seine Geschichte Öffentlich machte, 
hatte er ihre Sachen bei sich. Was hatte das wohl zu 
bedeuten?“ 


„Keine Ahnung.“ 

„Weißt du was passiert, wenn wir umgebracht werden?“ 
Warum, war mir unerklärlich, aber ich wusste es. 

„Wir verfallen zu staub.“ 

Das war eines der wenigen Dinge, die ich wusste. 


„Genau. Und wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass 
Constantin seine Tochter genau in dem Moment findet, 
indem sie von Vampyren ermordet wird, um ihre Sachen zu 


bergen. Und warum hat er ihr nicht geholfen, wenn er dabei 
war? Er war sicher nicht alleine. Nie geht er ohne 
Beschützer irgendwohin. Warum hätten die ihr nicht 
geholfen? Meiner Meinung nach, wäre Lilja noch am Leben, 
wenn er es so gewollt hätte.“ 


„Du glaubst wirklich, er hat seine eigene Tochter ermordet?“ 


„Wenn nicht er, dann einer seiner Söldner. Aber egal wer es 
getan hat, Constantin ist schuld daran“, zischte sie 
verächtlich und wütend. 


Sie glaubte es wirklich. Sie hatte keine Beweise, welche es 
auch nie geben würde, aber sie war sich dessen absolut 
sicher. Und wer, wenn nicht sie, Liljas offensichtlich beste 
Freundin, wüsste so etwas. Es war unglaublich. Mein 
Großvater war schuld an dem Tod meiner Mutter. Seiner 
eigenen Tochter. 


„Warum hasst er Menschen so sehr?“ ..., dass er sogar seine 
eigene Tochter umbringt. 


„er mag niemanden, der Schwäche zeigt. Und Menschen 
sind von Natur aus schwach. Das allein ist wahrscheinlich 
Grund genug für ihn. Für ihn sind Menschen nur 
Nahrungsmittel. So wie Tiere für Menschen nur 
Nahrungsmittel sind. Das ist die natürliche Rangordnung.“ 


„Das ist bestialisch“, stieß ich angewidert hervor. 
„Ja, das ist es.“ 


Nitsa stand mit einem Seufzen auf und ging mit unseren 
leeren Gläsern in die Küche. Nachdem das Klingeln der 
Mikrowelle ertönte, kam sie mit zwei frischen Gläsern Blut 
wieder zurück, stellte sie auf den Tisch und setzte sich 
wieder. 


„Du hattest sie sehr gern, nicht wahr?“, hinterfragte ich ihre 
traurige Stimmung. 


„sie war meine beste Freundin. Wir kannten uns sehr gut 
und sehr lange. Wir erzählten uns alles und waren immer 
füreinander da. Klar vermisse ich sie. Und wenn ich dich so 
ansehe, ist es, als ob sie hier wäre. Das alles ist noch nicht 
lange genug her, um es verarbeitet zu haben.“ 


Es tat mir leid, bei jedem der Lilja liebte, diese Erinnerungen 
hervorzurufen. Ich hätte es gerne vermieden, aber wie hätte 
ich das tun sollen. Mein Gesicht hinter einer Maske 
verstecken? Außerdem war dieses bedrückende Gefühl jetzt 
meine geringste Sorge. Ich lebte unter dem Dach des 
Mörders meiner Mutter. Sogar mir leuchtete ein, dass er es 
war. Ich traute es Constantin ohne jeden Zweifel zu, so 
etwas zu tun. Ich musste vorsichtiger sein. Vorsichtiger als 
bisher. Bestimmt hatte Constantin auch mich belogen. Aris 
war das Opfer eines Zaubers. Er erzählte mich gefunden zu 
haben, ob er wollte oder nicht, dessen war ich mir sicher. 
Aber hat es sich wirklich so zugetragen? Bin ich jemals 
einem Vampyr begegnet? Habe ich gegen einen Vampyr 
gekämpft? Mein Schädel drohte zu explodieren, wenn ich 
noch mehr über alles nachgrübelte. 


„Was denkst du hat er mit mir vor?“ 
Ich hoffte, sie hatte auch darauf eine Antwort parat. 


„Schwer zu sagen. Er denkt du wärst die Auserwählte. Wenn 
es so ist, wirst du wahrscheinlich stärker als ein Vampyr 
oder Wharpyr sein. Vielleicht sogar, irgendwann, wenn du 
alter bist, unbesiegbar. Unsere Stärke hängt zum Teil von 
unserem Alter ab. Möglicherweise besitzt du irgendwelche 
Fähigkeiten die er unbedingt haben möchte, oder dringend 
braucht. Sicher ist, dass er dich für seine schmutzigen 
Arbeiten haben will. Es sind niemals gute Absichten, 
ansonsten wärst du nicht so wertvoll für ihn.“ 


„Gestern Abend hat er mich als die Auserwählte seinen 
Leuten vorgestellt. Er hat einen Empfang veranstaltet und 
ziemlich wichtigtuerische Typen eingeladen“, erzählte ich. 


„Wie hast du darauf reagiert?“ 


„es schien mir das Beste zu sein, einfach sein Spiel 
mitzuspielen. Ich habe mich öffentlich dazu bereit erklärt 
Constantin zu unterstützen. Ich wusste nicht was ich hätte 
sonst tun sollen.“ 


„Das war vernünftig. Er vertraut dir bestimmt nicht. Hättest 
du dich nicht dazu bereit erklärt und dagegen 
ausgesprochen, würde er bestimmt drastische Maßnahmen 
ergreifen.“ 


Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, welche drastischen 
Maßnahmen das wären. Constantin war einfach alles 
zuzutrauen. Mein ursprüngliches Misstrauen ihm gegenüber 
war offensichtlich mehr als berechtigt gewesen und meine 
Angst vor ihm wuchs mit jeder grauenhaften Information die 
mich erreichte. 


„er möchte die Vampyre bekämpfen und vernichten. Aber 
was soll ich dabei machen?“, stammelte ich. 


„Das ist eine gute Frage.“ 


‚Nerdammt, ich habe Angst vor ihm!“, offenbarte ich ehrlich 
und ohne, um den heißen Brei herum zu reden. 


Nitsa nahm mich in ihre Arme und strich tröstend über 
meine Haare. 


„Das musst du nicht. Solange er dich braucht passiert dir 
bestimmt nichts. Du bist wichtig für ihn und seine Ziele. Es 
hört sich eigenartig an, aber solange du ihm von Nutzen 
bist, wird er dich beschützen.“ 


Na toll. Solange ich gebraucht werde, ist alles in Ordnung. 
Und sobald ich nicht mehr nützlich bin, wird mein 
Todesurteil unterschrieben. Das waren Aussichten. 
Hoffnungslos ließ ich mich in Nitsas Armen gehen und 
begann kläglich zu weinen. Ich konnte es nicht mehr 
aushalten. Die Tränen schossen einfach so aus meinen 


Augen und der Kummer meiner Seele wütete wie ein Orkan 
in mir. 
„schschsch..., weine ruhig.“ 


Nitsas beruhigende Stimme war wohltuend und sanft. Sie 
war bestimmt eine gute Mutter. Liebevoll, fürsorglich und 
immer da, wenn Aris sie brauchte. Da war ich mir sicher. Ob 
auch meine Mutter so gewesen wäre? Ich heulte mich eine 
Weile lang so richtig in den armen der besten Freundin 
meiner Mutter aus. Sie hielt mich solange fest und war 
einfach nur da. Das war ein gutes Gefühl. 


Dann wurde mir etwas klar. Nitsa sprach über diese Dinge 
als ob sie sie nichts angehen würden. Sie erzählte das alles, 
als ob sie gar nicht dabei gewesen wäre. Manchmal war sie 
zwar traurig und manchmal lachte sie während sie erzählte. 
Aber sie konnte diese Gefühle ziemlich schnell beiseite 
schieben und über etwas anderes reden. Für sie war es 
selbstverständlich, Constantin als Monster zu sehen. Sie 
wusste wie er war und nahm es so hin, weil sie es nicht 
andern konnte. Sie konnte es nicht alleine ändern, aber 
vielleicht gab es irgendwann die Möglichkeit, alledem ein 
Ende zu machen. Und ich sollte endlich lernen mit meinem 
Schicksal zu leben. Ich sollte nicht alles so schwer nehmen. 
Wenn mich diese Dinge noch länger fertig machen, kann ich 
mich bald in eine Irrenanstalt einliefern lassen, dachte ich. 
Ich musste das alles etwas von mir wegschieben, durfte es 
nicht so nahe an mich ran lassen. 


Plötzlich wurde ich mir der Tatsache bewusst, dass Aris 
schon sehr lange weg war. Hoffentlich war ihm nichts 
passiert. 


„Weißt du wo Aris ist?“, fragte ich seine Mutter und hoffte 
nicht allzu besorgt zu klingen. 


Sie schüttelte den Kopf. 
„er sagte doch, dass er gleich wieder da wäre.“ 


Nur war das schon eine ziemlich lange Weile her. 
„Aris!“, rief Nitsa laut. „Wo bist du?“ 
Plötzlich stand er in der Tür. 


„Ich wollte euch alleine lassen. Frauengespräche, ihr wisst 
schon. Das geht mich nichts an.“ 


Ich musste schmunzeln. Ganz der Macho der er war, stand 
er in der Tür und fuhr sich mit den Fingern durch seine 
glänzenden Haare, die ständig verführerisch seine Augen 
umspielten. 


„Danke“, sagte ich und schenkte ihm ein dankbares 
Lächeln. 


„Ist doch selbstverständlich. Wir sollten aber bald wieder 
los.“ 


„Wie spät ist es?“, fragte ich hektisch und sprang auf. 


Es war schon zu viel Zeit vergangen. Wenn Constantin 
bereits nach mir suchte? Oder nach Aris? 


„Es ist später Vormittag, fast Mittag“, antwortete Nitsa. 


„Mist. Wir sollten wirklich los“, drängte ich aufgrund meiner 
innerlichen Angespanntheit, schüttete den letzten Schluck 
Blut in meine Kehle und sprang auf. 


„Mach dir keine Sorgen. Wenn Constantin wissen will wo du 
warst, sagst du einfach, wir haben die Nacht unter freiem 
Himmel verbracht. Wir waren im Wald, weil dir gestern alles 
zu viel wurde und du die Enge deines Zimmers nicht 
ertragen konntest. Sowas sagen doch Frauen ständig, oder 
nicht?“, wandte Nitsa sich an ihren Sohn. 


„Ganz recht“, bestätigte er schelmisch grinsend. 


Nitsa nahm Aris wieder in eine lange Umarmung und 
verabschiedete sich mit einem sanften Kuss auf die Wange 
von ihm. Sie stieß einen Schrei aus, als Aris sie hochhob, um 
sie ordentlich zu drücken. 


„Ich liebe dich“, hauchte sie ihm ins Ohr. 
„Ich lieb dich auch“, antwortete er stolz. 


Dann kam ich an die Reihe. Nitsa schlang ihre Arme um 
mich und streichelte über meinen Kopf. Sie nahm mein 
Gesicht in ihre Hände und betrachtete mich. 


„Es Ist nicht zu fassen, Liljas Tochter ist die Auserwählte.“ 
Sie strahlte vor Freude über das ganze Gesicht. 


„Ich habe Lilja versprochen, immer für ihre Kinder da zu 
sein, falls mit ihr irgendetwas sein sollte. Dieses 
Versprechen werde ich halten. Ich werde immer für dich da 
sein, so wie ich es für mein eigenes Kind bin. Wenn du 
etwas brauchst, zögere nicht es mich wissen zu lassen. 
Versprichst du mir das?“ 


Ich nickte verlegen. 


„Ich möchte an deinem Leben teilhaben, wenn es dir recht 
ist. Besuch mich bald wieder, aber erzähl niemandem 
davon.“ 


Ich bedankte mich, versprach über meinen Besuch 
Stillschweigen zu bewahren und verließ mit Aris das 
abgelegene schlichte Holzhaus. Nitsa würde wahrscheinlich 
in Teufels Küche kommen, wenn jemand Wind davon bekam, 
worüber sie mit mir sprach. Womöglich schon allein 
deswegen, weil sie mit mir redete. 


Sie winkte uns von der Tür aus zu, bis wir hinter den 
Bäumen verschwunden waren. Als sie außer Sicht- und 
Hörweite war fragte ich Aris, warum diese Tür keine Klinke 
an der Außenseite hatte. Irgendwie kam mir das komisch 
vor und ließ mir keine Ruhe. 


Er erklärte mir belustigt, dass Nitsa keine ungebetenen 
Gäste mochte. Sie selbst konnte immer in ihr Haus, denn sie 
war seine Besitzerin. Es bestand vollständig aus magischem 
Ebenholz. Magie und Zauberei wirkte durch die natürliche 


Magie des Holzes noch stärker. Zu ihrem eigenen Schutz 
verstärkt eine ihrer Freundinnen regelmäßig die magischen 
Zauber darin. Irgendwie klang das einleuchtend. Sie war 
schließlich allein hier draußen in der Wildnis. Aris konnte 
nicht sofort da sein, wenn irgendetwas passieren sollte. Da 
musste sie eben auf andere Dinge zurückgreifen. Und sie 
nutzte eben Magie. Ich wollte endlich eine echte Hexe 
kennenlernen. Aber nicht Constantins. Die war mir nicht 
geheuer. Nach allem was ich über sie hörte, war sie 
keinesfalls jemand, mit der ich Bekanntschaft schließen 
wollte. Ganz im Gegenteil. 


Um Constantin zu helfen, verhexte sie Aris und mich. Es war 
eine reine Vermutung, aber sehr wahrscheinlich. Sie half 
Constantin sein Land zu schützen, indem sie niemanden 
hinein, was ja noch in Ordnung war, oder hinaus ließ, was 
Freiheitsraub war. Aber Constantin nahm es mit der Freiheit 
anderer sowieso nicht so genau. Er sperrte nicht nur mich 
ein, sondern auch eben mal einige Menschen, um sie wie 
Kühe zu melken. Sie gaben keine Milch, aber was viel 
Wertvolleres. Blut. Gott, wie ich diesen Kerl dafür 
verabscheute. 


„Und, wie war es für dich meine Mutter zu treffen?“, 
erkundigte sich Aris beiläufig während wir zügig zurück zur 
Burg marschierten. 


„sehr aufschlussreich. Aber du hast doch sicher zugehört, 
oder? Wo warst du eigentlich die ganze Zeit?“, ich stieß ihn 
neckisch am Arm. 


„Ich war draußen und ja, ich habe zugehört. Es ist nicht 
leicht für dich das alles zu erfahren.“ 


Er legte zärtlich seinen Arm um meine Schultern. 


„Das ist es auf keinen Fall. Aber ich muss damit leben. 
Außerdem kann ich mein Schicksal mit jemandem teilen. Ich 
bin nicht ganz allein damit.“ 


Ich legte wieder meinen Kopf an seine Schulter. 
„Und das wäre?“, hakte er nach. 


„Wir wurden offensichtlich beide verhext. Du kannst mir 
nicht erzählen, was wichtig für mich wäre, und ich kann 
mich an nichts erinnern.“ 


„Stimmt“, gab er mir recht und weil das alles zu ernst und 
zu schräg war und wir keine Lösung dafür hatten, blieben 
wir stehen und lachten darüber. 


Ich mochte Aris‘ Lachen. Es ließ seine harten Gesichtszüge 
weich und sanft wirken. Wir standen uns gegenüber und 
hielten uns in den Armen. Seine sinnliche Ausstrahlung 
streifte sanft über meine Sinne wie die Seide meines 
Kleides, die sich an meine nackte Haut schmiegte. 


Aris streichelte zärtlich mit seinem Daumen über meine 
Wange. Er fühlte sich so gut an, so stark, ehrlich und 
aufrichtig. Genau das was ich brauchte. Ich schloss meine 
Augen und ließ es einfach passieren. Aris ließ mich nicht 
lange warten. Als sich seine Lippen auf meine legten, lief 
mir eine frostige Gänsehaut über den Rücken. Seine Lippen 
waren so perfekt und weich. Einladend und trostspendend. 
Ich genoss seinen Kuss für einen kurzen Augenblick. Ich zog 
mich zurück und ging einen Schritt rückwärts, um Abstand 
zu gewinnen. Der Kuss fühlte sich wahnsinnig gut, aber 
mehr als nicht richtig an. 


„Es tut mir leid, aber ich kann nicht.“ 


Verlegen trat ich von einem Fuß auf den anderen. Ich 
wusste, dass er mich gern hatte, ahnte aber nicht wie sehr. 


„Lass dir alle Zeit die du brauchst. Ich werde auf dich 
warten.“ 


Mist, wie sollte ich da wieder rauskommen. Ich mochte ihn 
ja auch. Nur nicht so. Er war unglaublich sexy, heiß und 
anziehend. Aber ich liebte ihn nicht als Mann, sondern als 
Bruder? Vielleicht nicht ganz als Bruder, da ich mir schon 


mehr mit ihm vorstellen konnte. Nur konnte ich nicht mehr 
für ihn empfinden. Es war irgendwie so, als ob mein Herz auf 
jemand besonderen warten würde. Auf jemanden, den ich 
noch nicht kannte. Leider wartete es nicht auf Aris. Er wäre 
eine gute Partie gewesen. Und weil ich ihn wirklich gern 
hatte, wollte ich ihn nicht anlügen. 


„Aris, ich weiß nicht wie ich es dir sagen soll“, stammelte 
ich hilflos durch die Gegend. 


„lu es einfach. Sag es mir“, drängte er neugierig und 
ungeduldig. 


„Ich mag dich, aber nur als Freund. Verstehst du?“ 

Er wich meinem Blick nicht aus, sondern musterte mich. 
Wahrscheinlich suchte er nach einem Hinweis in meinem 
Gesicht, der meine Worte Lügen strafte. 

„Ich mag dich wirklich gerne. Ich will dich nicht als Freund 
verlieren, weiß du? Ich möchte nichts kaputt machen. Und 
ich hätte gerne, dass du genauso darüber denkst.“ 


„Ich dachte du magst mich mehr als das“, bemerkte er 
stutzig. 


„Wie kommst du darauf?“ 


„DU schaust mich mit deinem verführerischen 
Augenaufschlag an und ... keine Ahnung. Ich fühle mich zu 
dir hingezogen, aber wenn es soweit ist, das wir uns küssen, 
habe ich das Gefühl, als ob ich dafür in die Hölle käme.“ 


„In die Hölle?“, rief ich entsetzt und schlug ihm gegen die 
Brust. War ich wirklich so eine miese Küsserin? 

‚Versteh das nicht falsch! Bitte! Ich habe einfach das Gefühl, 
dass es verkehrt ist dich zu küssen.“ 

„Oh. Okay. Das Gefühl hab ich auch, wenn ich dich küsse! 
Aber irgendetwas ist da zwischen uns, oder nicht?“ 


„Auf jeden Fall. Denn so wie dich, habe ich noch keine 
andere Frau angesehen.“ 


Er könnte mir ruhig öfters solche Komplimente machen. 
‚Vielleicht liegt es an der Hexerei?“, vermutete ich. 


„Meinst du, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen, 
oder, dass es sich eigenartig anfühlt?“ 


„Keine Ahnung. Eines von den beiden Möglichkeiten könnte 
doch zutreffen, oder etwa nicht?“ 


„Natürlich. Alles ist möglich, wenn man es mit einer Hexe zu 
tun hat.“ 
Aris grinste breit. Ihm machte das offensichtlich nichts aus. 


Er schien viel von seiner Mutter gelernt zu haben, wenn es 
darum ging, mit Problemen fertig zu werden. 
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„Komm, lass uns weitergehen. Wir müssen zurück“, 
erinnerte ich ihn und ging an ihm vorbei in die völlig falsche 
Richtung. 


„Wir müssen da lang!“, korrigierte er mich und lief einfach 
los. 


Ich beeilte mich ihm nachzulaufen. 
„Wird das ein Wettlauf?“, rief ich ihm hinterher. 


„Wenn du Lust hast!“, brüllte er amüsiert über die Schulter 
und steigerte sein Tempo. 


Ich ballte meine Hände zu Fäusten und begann schneller zu 
laufen. Immer schneller und schneller, bis ich ihn überholte 
und weit hinter mir ließ. Nur blöd, dass ich den Weg nicht so 
gut kannte wie er. Ich hoffte in die richtige Richtung zu 
laufen, bis ich mich entschied, mich an der Sonne zu 
orientieren. Es machte mich stutzig, woher ich dieses 
Wissen hatte, freute mich aber darüber, es nutzen zu 
können. 


Plötzlich erschien vor mir eine Frau. Mit langen roten Locken 
und strahlend blauen Augen, starrte sie mich an. Ich blieb 
abrupt vor ihr stehen, nicht sicher ob sie echt war oder nur 
ein Trugbild. 


„sarah! Sei vorsichtig!“, warnte mich die Frau mit überaus 
besorgtem Ausdruck im Gesicht. 


„sie werden dich bald in Sicherheit bringen“, fügte sie noch 
schnell hinzu. 


Ihre Stimme klang so klar und ehrlich. Sie kam mir 
irgendwie ... wie ein Engel vor. Ein rastloser Engel mit rotem 
Lockenkopf. 


„Wer bist du?“, brachte ich erst über die Lippen, nachdem 
ich ihr plötzliches Auftauchen und den damit verbundenen 
Schock, verdrängt hatte. 


„Dafür ist keine Zeit. Vertrau niemandem! Pass auf dich 
auf!“ 


Mit dem letzten Wort verschwand sie auch wieder. Sie löste 
sich in jede Menge kleiner Lichtquellen auf, die wild 
herumschwirrten und sich in Luft auflösten. Nach mehreren 
Augenzwinkern bemerkte ich, wie Aris immer näher kam. Ob 
sie wegen ihm so schnell verschwunden war? Was hatte das 
zu bedeuten? Und ... wer war sie? Mir fiel unser Wettstreit 
wieder ein und ich begann wieder zu laufen. Die ganze Zeit 
rätselte ich darüber, was eben geschehen war. 


Ich war als erste im Burggarten angekommen, legte mich in 
die Wiese und tat so, als ob ich seit mindestens einer 
Stunde da liegen würde, um auf Aris zu warten. In 
Wirklichkeit dauerte es natürlich viel kürzer, bis er aus dem 
Wald hervorkam. Breitbeinig und die Hände seitlich in die 
Hüften gestemmt blieb er vor mir stehen. 


„Du hast mich abgehängt!“, warf er mir mit ernstem Blick 
vor. 


„Das ist der Sinn eines Wettlaufs“, antwortete ich mit einem 
Grinsen auf den Lippen. 


Offensichtlich verletzte mein Sieg seinen Stolz. Er konnte 
seinen Ärger darüber zumindest nicht sehr gut verstecken, 
was durchaus amüsant war. Ich hatte nicht vor, ihm oder 
irgendjemandem, von dem Vorfall im Wald zu erzählen, 
weshalb ich einfach so tat, als sei nichts gewesen. Obwohl 
mich diese strahlend blauen Augen, ihr plötzliches 
erscheinen und übereiltes verschwinden, sowie Ihre Worte, 
sehr beschäftigten. 


„Machst du dich jetzt auch noch lustig über mich?“, maulte 
er mich an. Seine Bemühungen um ein teilnahmsloses 


Gesicht schlugen völlig fehl. 


„Hey, ich kann nichts dafür, dass du dich im 
Schneckentempo fortbewegst!“ 


Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Er hechtete los und 
sprang auf mich wie ein wilder Tiger. Auf dem Rücken 
liegend wehrte ich seine spielerische Folter durch Kitzeln so 
gut wie möglich ab. Wir rangelten eine Weile herum, bis Aris 
plötzlich still wurde, meinen Kopf in seine Hände nahm und 
mir tief in die Augen schaute. Die gleiche sinnliche 
Situation, wie vorhin im Wald, entstand in wenigen 
Sekunden. Dieselbe intensive Anziehung zerrte an uns. Doch 
bevor etwas geschah, hüpfte er auf seine Beine und bot mir 
seine Hand zum Aufstehen an. Es war schade, aber wie wir 
beide festgestellt hatten, würde aus uns nichts werden. Wir 
hatten starke Gefühle füreinander, aber irgendetwas stand 
zwischen uns. Eine unsichtbare Präsenz, die wir nicht 
erklären konnten, aber spürten. 


Zurück in meinem Zimmer nahm ich eine lange Dusche. Ich 
schäumte meinen Körper mit dieser teuren Seife ein und 
stand minutenlang unter den prasselnden Wassertropfen, 
um mich zu entspannen. Ich ließ mir richtig viel Zeit, bis ich 
in einen flauschigen Bademantel gehüllt vor dem Fenster 
stand und über die weitläufige Waldlandschaft blickte. Es 
war wahrhaftig ein traumhafter Ausblick und genau das 
richtige um meine Gedanken zu sortieren. Die Einzelheiten 
der letzten Tage stolperten in meinem Kopf hin und her. 
Meine Gefangenschaft in dieser Burg. Die unterdrückte 
Chiara, die mich vor ihrem herrschsüchtigen Mann 
Constantin warnte. Meine Mutter Lilja, die möglicherweise 
von ihrem eigenen Vater, meinem Großvater, ermordet 
worden war. Levana, die Hexe, die sowohl Aris als auch 
allem Anschein nach mich verhext hatte. Meine Position als 
die Auserwählte und die daraus resultierenden Aufgaben, 
die man mir mit Sicherheit irgendwann auftrug. Das 
fehlende Erinnerungsvermögen und wie ich es wohl wieder 


erlangen könnte. Diese unglaublich widersprüchlichen und 
manchmal sehr starken Gefühle, von denen ich nicht 
wusste, woher sie stammten, was sie bedeuteten und wie 
ich mit ihnen umgehen sollte. Ich überlegte, ob der Zauber 
schief gelaufen und diese Hexe schuld an dem Chaos in mir 
war. Leider wusste ich kein bisschen über Zauberei und 
Magie, um einen Fehler beurteilen oder finden zu können. 
Und diese rothaarige Frau im Wald, ging mir auch nicht 
mehr aus dem Kopf. Sie werden dich bald in Sicherheit 
bringen! \WNen meinte sie damit? Wer wollte mich in 
Sicherheit bringen? Wann? Sie sprach in der Mehrzahl. Wie 
viele waren es? Und welche Absichten verfolgten 
diejenigen? 


Ich beschloss nach stundenlangen Grübeleien mir ein 
Beispiel an Aris Mutter zu nehmen. Nitsa. Sie war eine 
starke Frau, schloss ich. Das konnte ich auch sein, wenn ich 
nur an mir arbeitete. Den Mut, mich offiziell als die 
Auserwählte zu bekennen, hatte ich bereits bewiesen. 
Musste ja niemand erfahren, wie sehr meine Beine gezittert 
haben, als ich vor all den Leuten stand. Alles was noch 
folgen würde, sollte ich doch mit links schaffen. Es konnte 
doch nicht so schwer sein, gute Miene zum bösen Spiel zu 
machen, wenn mir genau das in den Genen lag. Schließlich 
war Constantin mein Großvater und was ich nicht von selbst 
wusste, konnte ich mir bei ihm abschauen. Zumindest 
ordnete er nach meinem Auftritt bei seinem Empfang an, 
mich nicht länger in meinem Zimmer einzusperren. Aris 
wurde über diese Neuigkeit bei unserer Rückkehr informiert 
und teilte es mir sofort mit. Von wegen, ich wurde nur zu 
meiner eigenen Sicherheit eingeschlossen. Es wäre wohl 
niemand dumm genug, auf die Idee zu kommen, in der 
Höhle des Löwen, dessen Junges zu jagen. In beinahe jeder 
Ecke standen Wachen. Es war gar nicht möglich, ohne 
Aufmerksamkeit zu erregen, einfach in mein Zimmer zu 
spazieren. Und wie ich erfahren hatte, durfte sowieso 


niemand zu mir. Naja, bis auf Constantin, Chiara, Aris und 
einem Zimmermädchen. Ich ging davon aus, dass mein 
Zimmer ebenfalls von Levana verhext wurde. Es hätte mich 
eher gewundert, wenn es nicht so gewesen wäre. Auch das 
war ein Grund, weshalb ich die Informationen der Frau aus 
dem Wald nicht sehr ernst nahm, obwohl sie mir immer 
wieder durch den Kopf geisterten. 


Ich zog die Vorhänge zu, kuschelte mich in mein großes 
weiches Bett und fiel in einen erholsamen Schlaf, während 
ich jede Bewegung um mich herum wahrnahm. Eulen 
wechselten sich mit ihren Liedern ab. Grillen zirpten. Und 
manchmal ging irgendjemand draußen hin und her. Ich 
nahm an, dass es sich um die Wachen handelte, die ihre 
Schichten wechselten. Wesen wie wir schliefen zwar tief und 
fest, nahmen aber trotzdem noch alles war. Es war eine Art 
Wachschlaf. Und ich war überaus dankbar dafür. 


Am nächsten Tag bestellte mich Constantin in sein 
Arbeitszimmer. Das Dienstmädchen überbrachte mir die 
Nachricht und führte mich zu ihm. Er saß hinter seinem 
riesigen, robusten Schreibtisch aus dunklem Holz. Edle 
Schnitzereien zierten die glänzend lackierten 
Schreibtischfüße und Tischplatte. 


„Ah, Sarah. Setz dich bitte.“ 


Sein Befehlston war streng, aber er bemühte sich freundlich 
und vertrauensvoll zu erscheinen. In mir wuchs ein übler 
Klumpen Abscheu und Wut an. Lächelnd und mit einer 
Miene, hinter der sich nicht nur seine Boshaftigkeit und 
Hinterhältigkeit verbargen, beobachtete er mich 
aufmerksam. Ich riss mich zusammen und befolgte was ich 
mir vorgenommen hatte. Nichts anmerken lassen, lautete 
die Devise. 


„Danke“, erwiderte ich und nahm auf einem Stuhl ihm 
gegenüber Platz. 


Ich lehnte mich lässig zurück und überschlug meine Beine. 
Das sah bestimmt locker und selbstsicher aus. Ich war 
gespannt, was er mit mir zu besprechen hatte. 


„Du fragst dich sicher warum du hier bist.“ 


Das war eine Feststellung, keine Frage, doch ich nickte 
trotzdem zur Bestätigung. 


„Ich wollte wissen wie es um dein Erinnerungsvermögen 
steht. Gibt es etwas Neues?“ 


Mit ernstem Blick wartete er meine Antwort ab. Dieser 
Mistkerl hatte wohl Angst, seine Hexe wäre nicht fähig mir 
ordentlich das Licht auszublasen. Leider hatte er dazu 
keinen Grund. Ihr Zauber, wenn es tatsächlich einer war, 
funktionierte perfekt. 


„Nein“, antwortete ich enttäuscht. 


In mir drinnen schaute es ganz anders aus. Ich war wütend 
auf diesen Mann vor mir. Am liebsten hätte ich ihm eine 
ordentliche geknallt und ihn angeschrien. 


Aus dem Augenwinkel beobachtete ich einen Dienstboten in 
Anzug und Lackschuhen, der nach kurzem Klopfen die Tür 
geöffnet hatte, mit einem Tablett in den Händen durch die 
Tür trat und sich knapp verbeugte. Erst nach Constantins 
Einverständnis kam er näher, stellte das Geschirr, zwei 
Gläser und eine Flasche, auf dem Schreibtisch ab und zog 
sich lautlos wieder zurück. Constantin goss Blut in beide 
Gläser und schob eines davon in meine Richtung. Ich starrte 
es an und wünschte mir, es wäre warm. So wie Nitsa es 
vorzog. Eigenartig, ob das an meiner vampyrischen Seite 
lag? Würde ich ebenfalls zu einem Junky werden, wenn ich 
mich ausschließlich von Menschenblut ernährte? Von 
warmen Menschenblut? 


„Das ist bedauerlich. Ich hoffte du könntest dich wenigstens 
an Kleinigkeiten erinnern.“ 


Constantin nahm einen Schluck Blut aus seinem Glas und 
stöhnte leise als es seine Kehle hinunter lief. Da ich noch 
nichts zu mir genommen hatte und das Brennen in meinem 
Hals, zu einem heißen kratzigen Schmerz zu werden drohte, 
stillte ich diesen unangenehmen Hunger und leerte fast das 
halbe Glas auf einmal. 


„Durst?“, fragte Constantin nach und grinste schief. 
„lut mir leid, ich habe heute noch nichts zu mir genommen.“ 
„Bitte, bedien dich.“ 


Er schob die Flasche zu mir und ich füllte mein Glas randvoll 
auf. 


„Ich muss sagen, ich bin stolz auf dich“, fuhr er fort. 

In der Zwischenzeit leerte ich bereits mein zweites Glas. 
„Ich hätte dir so eine Ansprache nicht zugetraut.“ 

Ich wusste, er meinte meine Rede beim Empfang. 
„Aber wie man sieht, habe ich mich in dir getäuscht.“ 


„Ist das der Grund warum ich nicht mehr in meinem Zimmer 
eingesperrt werde?“, verlangte ich von ihm zu wissen. 


„Das ... und weil ich jetzt glaube, dass du nicht mehr 
flüchten willst.“ 


Er beobachtete genau meine Reaktion. Nur leider 
enttäuschte ich ihn mit einer regungslosen Miene und einem 
kleinen Lächeln. 


„Warum sollte ich flüchten?“, hakte ich nach. 


Mal sehen wie viele Informationen er mir geben würde. Ich 
testete ihn, so wie er mich. Wir beide behielten unser 
Pokerface. 


Er zuckte mit den Schultern. 


„Weil du dich hier nicht sicher fühlst, möglicherweise. Wenn 
man bedenkt, dass du keine Erinnerungen mehr hast. Es ist 


schwer für dich, alles einzuschätzen. An deiner Stelle würde 
ich niemandem trauen.“ 


Mal sehen wie weit ich gehen konnte. 


„Habe ich denn einen Grund, mich nicht sicher zu fühlen?“, 
fragte ich mit verschreckten Rehaugen. 


Er wartete einen Moment, bis er sein falsches Lächeln 
aufsetzte. 


„Natürlich nicht. Alles was wir tun geschieht nur zu deinem 
Besten. Auch wenn es etwas ... sagen wir mal 
gastunfreundlich erscheint, dich eingesperrt zu haben, taten 
wir es nur um dich zu schützen. Aber das haben wir schon 
besprochen. Ich denke wir haben uns im Gegenzug gut um 
dich gekümmert. Oder gibt es etwas zu beanstanden?“ 


„Nein. Ganz im Gegenteil. Abgesehen davon, nur mit einem 
Aufpasser rausgehen zu können, lebe ich hier wie eine 
Prinzessin. Ich bekomme tolle Kleider, Schuhe und Schmuck. 
Kann die Bibliothek oder den Pool benutzen wann ich 
möchte und werde ständig mit frischem Blut versorgt. 
Sobald ich etwas brauche wird es mir gebracht. Ich kann mir 
nichts Traumhafteres vorstellen.“ 


Bis auf meine Erinnerungen zurückzuerhalten und endlich 
die Wahrheit über seine Pläne zu erfahren, dachte ich. Von 
meiner Freundschaft zu Aris erzählte ich ihm besser nicht. Er 
sollte ruhig in dem Glauben bleiben, er wäre lediglich mein 
Aufpasser oder Gefängniswärter. Aris und ich, wir bemühten 
uns auf Abstand zu bleiben sobald jemand in der Nähe war, 
was eher von ihm ausging. Ich übernahm dieses Verhalten 
einfach. Inzwischen fand ich es gar keine so schlechte Idee. 
Denn sollte Constantin mir schaden wollen, hätte ich Aris 
wahrscheinlich auf meiner Seite, ohne dass Constantin es 
ahnte. 


„Das freut mich zu hören. Und jetzt kommen wir zum 
eigentlichen Thema. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit und 


es gibt Wichtigeres zu besprechen, wie du dir denken 
kannst.“ 


„Die Sache mit der Auserwählten?“ 


Constantin stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Er 
überlegte oder suchte nach den richtigen Worten. Keine 
Ahnung, auf jeden Fall ließ er sich Zeit. 


„Geht es etwa nicht darum?“, erkundigte ich mich, beugte 
mich etwas vor und stützte mich mit den Ellenbogen an den 
Sessellehnen links und rechts von mir ab. 


„Was weißt du darüber?“, wollte er von mir wissen. 
Anscheinend nahm er an, ich kannte die Geschichte. 


„Nichts. Ich hoffte du könntest mir alles erklären. 


Ich habe mich zwar dazu bereit erklärt die mir übertragenen 
Aufgaben zu erfüllen, aber leider ohne eine Ahnung auf was 
ich mich da einlassen würde.“ 


Er schaute mich skeptisch an. Ich musste überzeugender 
sein. Er durfte von Nitsa nichts erfahren. Außerdem würde 
er mir sowieso nicht glauben, dass ich erst nach seiner 
Bekanntmachung über die Legende der Auserwählten 
erfahren hatte. 


„Warum hast du dich dann dazu bereit erklärt?“ 


Ich überlegte nur kurz, damit er nicht den Verdacht 
schöpfte, ich suche eine Erklärung. 


„Nun, zum einen kann ich auch ohne mein 
Erinnerungsvermögen nicht abstreiten zu deiner Familie zu 
gehören. Du bist mein Großvater und außerdem der 
Anführer des Dorus-Clans. Du führst das Volk und ich nehme 
an, du tust das schon sehr lange. Wenn ich hier leben will 
und meine Familie so annehme, wie du mich aufgenommen 
hast, ist es doch selbstverständlich dir zu helfen und dich in 
deinen Aufgaben zu unterstützen. Ich bin zwar noch nicht 
lange hier, aber ich fühle mich hier ... Zuhause.“ 


Constantin ließ sich nach einem weiteren prüfenden Blick 
mit triumphierendem Grinsen in seinen Sessel sinken. 


„Ich bin froh, das zu hören.“ 
War er ernsthaft der Meinung, ich kaufte ihm das ab? 


„Kannst du dir vorstellen, warum ich glaube, du seist die 
Auserwählte?“ 


„Ich habe mir dazu einige Gedanken gemacht. Die einzige 
und logischste Erklärung wäre meine Einzigartigkeit. Ich bin 
Vampyrin und Wharpyrin. Wie auch immer das passieren 
konnte.“ 


‚Völlig richtig. Noch nie war jemand stark genug, beide Gene 
in sich zu tragen.“ 


„Wurde es schon einmal versucht?“, fragte ich entsetzt. 


„Aber natürlich. Seit Anbeginn der Legende versuchten 
sowohl Vampyre, als auch Wharpyre, die Auserwählte zu 
erschaffen.“ 


Erschaffen? Meinte er damit tatsächlich, was ich vermutete? 
„Jeder wollte sie auf seiner Seite wissen.“ 


„Denn für diese würde sie sich einsetzen“, murmelte ich 
nachdenklich vor mich hin. 


„90 Ist es“, bestätigte Constantin. 


Ich wollte mir gar nicht erst vorstellen wie diese 
Erschaffungsprojekte durchgeführt wurden. 


„Es gab sogar jede Menge Freiwillige. Viele Frauen baten 
darum zur Auserwählten erschaffen zu werden. Diese 
Position ist schließlich mit viel Macht und hohem Ansehen 
verbunden. Und es gab Zahlreiche, die ein Stück vom 
Kuchen abhaben wollten.“ 


Das leuchtete mir ein. 


„Wie genau funktioniert das? Ich meine, ich habe keine 
besonderen Fähigkeiten.“ 


„Noch nicht. Aber in dir schlummert eine Kraft, für die du 
noch nicht reif bist. Wenn ich richtig liege, wächst deine 
Kraft so wie bei uns allen mit zunehmendem Alter. Geduld 
ist eine Tugend, die bei unserer Lebenserwartung in die 
Wiege gelegt wird. Wir warten einfach ab, bis du so weit 
bist.“ 


„Und wie lange kann das dauern?“ 


Ich hatte nicht wirklich die Absicht mein ganzes Leben in 
Transsylvanien zu verbringen. 


„Jahre, Jahrzehnte oder Jahrhunderte.“ 


Ich zwang mich, meinen Schock zu verbergen. Constantin 
durfte einfach nicht ahnen, dass meine Behauptung, hier zu 
Hause zu sein, nicht hundertprozentig der Wahrheit 
entsprach. 


„Ich habe nur nicht die Absicht, tatsächlich so lange darauf 
zu warten.“ 


Jetzt war ich gespannt, was er mit mir vor hatte. 
„Und was könnte man tun um es zu beschleunigen?“ 


Ich grinste ihn anspornend an. Er sollte glauben, mich reize 
der Gedanke, schneller an diese schlummernde Macht zu 
kommen. 


„ES gabe tatsächlich eine Möglichkeit.“ 


In seinem schiefen verschwörerischen Blick entfachte ein 
herausforderndes Feuer. Er wollte diese Kräfte in mir mehr 
als alles andere. Er gierte danach und es gefiel ihm 
ausgesprochen, mich auf seiner Seite zu wissen. 


„Wenn du dich bereit erklärst, dich unterstützen zu lassen, 
könnten wir versuchen, deine schlummernde Energie zu 
erwecken.“ 


Was sollte ich tun? Wie sollte ich reagieren? Bevor ich nicht 
wusste wie er das anstellen wollte, war es nicht sehr 
geschickt von mir, mich dazu bereit zu erklären. 


„Und wie sähe dieser Versuch aus?“, erkundigte ich mich 
mit derselben schnurrenden Stimmlage, die er anwandte. 


„Levana! Leiste uns doch bitte Gesellschaft!“ Seine Worte 
richtete er in die Luft, seinen Blick weiterhin auf mich 
gerichtet. 


Er rief die Hexe herbei, war mir sofort klar, als eine eisige 
Kälte meinen Rücken hochkroch und ein ungutes Gefühl 
heraufbeschwor. 


Lautlos erschien sie aus einer dunklen Ecke des Raumes, 
aus der auch plötzlich schwarzer Nebel hervorzog. Ich 
konnte nicht sagen, ob sie sich schon die ganze Zeit dort 
versteckte, oder sich in einer Nebelwolke herbeizauberte. 
Zumindest hatte ich sie nicht bemerkt, was sehr eigenartig 
war. Im Licht erkannte ich sie sofort. Sie war diese 
zurückhaltende Frau, die einzige, die mir auf dem Ball nicht 
vorgestellt wurde. Lange kastanienbraune Haare 
schmückten das kleine Gesicht mit den hohen 
Wangenknochen. Ihre Haut glänzte in einem hellbraunen 
Ton, fast golden. Und die großen braunen Augen fixierten 
mich. Ich saß stocksteif da und bewegte mich keinen 
Millimeter. Beinahe kam es mir so vor, als ob sie mich mit 
ihrem starren Blick bewegungsunfähig machte. 


„Das ist Levana. Eine gute Freundin, Magierin und Hexe“, 
stellte Constantin die Frau vor. 


„rachkundig in Magie, Heilung, Kräuterkunde und so weiter 
und so fort“, sang sie förmlich mit heller Stimme. 


Sie wirkte so gar nicht wie eine böse Hexe. In ihrem 
enganliegenden samtigen dunkelgrünen Kleid ähnelte sie 
eher einer zarten Elfe. Lediglich mein bisheriges Wissen 
darüber, wozu sie wahrscheinlich fähig war, hinderte mich 
daran, sie sympathisch zu finden. 


„Faszinierend, ich bin Sarah und ich glaube, ich hatte bisher 
nicht das Vergnügen eine echte Hexe kennen zu lernen“, 


presste ich mit gespielter Hochnäsigkeit hervor. 


Niemals würde ich mir ansehen lassen, wie sehr mich die 
Situation aufbrachte. 


Vertraue niemandem! Die Worte der Rothaarigen aus dem 
Wald hallten in meinen Ohren wider. Gewiss würde ich den 
beiden, Constantin und seiner Hexe, niemals vertrauen. 


„Es gibt immer ein erstes Mal, Kindchen“, war ihre 
unterschwellige und herablassende Antwort. 


„Ich habe Sie auf dem Empfang gesehen. Warum sind sie 
nicht zu uns herüber gekommen?“, fragte ich frech mit 
vorgerecktem Kinn und hoffte nicht wie ein kleines törichtes 
Kind, sondern wie eine hochmütige, arrogante Frau rüber zu 
kommen. 


„Ich mag solche Anlässe nicht. Der einzige Grund meiner 
Anwesenheit warst du. Ich war neugierig.“ 


Ich glaubte eher, sie wollte alles genau beobachten und 
sicherstellen, dass ich Constantin auch ja nicht dazwischen 
pfuschte. 


„Nun, weshalb sie hier sind ... wie gedenken Sie meine 
Kräfte zu entfesseln?“ 


Hoffentlich lehnte ich mich nicht zu weit aus dem Fenster. 
Constantin behielt mich genau im Auge. Ich spürte seine 
Aufmerksamkeit auf mir, wie eine zweite Haut. 


„selbstverständlich habe ich etwas derartiges noch nie 
versucht, was an dem Mangel von Auserwählten lag.“ 


Levana stolzierte mit hoch erhobenem Haupt durch den 
Raum und schloss dabei ihre Finger um einen dunkelgrauen 
Stein, der an einem Lederband um ihren Hals hing. 


„Demzufolge lässt sich nicht sagen, ob es funktioniert, oder 
wie lange es dauern wird.“ 


„Jedenfalls deutlich kürzer, als die natürliche Entwicklung 
abzuwarten“, schaltete Constantin sich ein. 


„Levanas ausgezeichnete und unbestrittene Leistungen sind 
Grund genug um ihr mein vollstes Vertrauen zu schenken. 
Sie wird erfolgreich sein.“ 


„stelle nicht zu hohe Anforderungen. Halte deine 
Erwartungen niedriger. Ein Misserffoflg kann nicht 
ausgeschlossen werden.“ 


Levana stellte sich hinter Constantin und legte einen Arm 
auf seine Schulter. Es war eine sehr vertraute Geste und er 
schien sie zu genießen. Ob die beiden etwa ein ... nein. Oder 
etwa doch? Hatten sie ein Verhältnis? O Gott. Igitt. Mit 
Constantin? Das übertraf jegliche Vorstellungskraft. 


„Wie gesagt. Du hast mein vollstes Vertrauen und ich 
erwarte immer beste Ergebnisse“, erwiderte er sanft aber 
bestimmt. 


„Okay. Wie funktioniert das?“, wollte ich endlich wissen. 


„Levana, wärst du so freundlich Sarah den Ablauf deiner 
Arbeit zu erklären.“ 


„Natürlich.“ 


Sie zog ihren Arm zurück und platzierte sich seitlich von 
Constantin. 


„Wir werden regelmäßige bewusstseinserweiternde 
Sitzungen abhalten, in denen wir versuchen, dein tiefstes 
Unterbewusstsein an die Oberfläche zu ziehen.“ 


Indem auch meine Erinnerungen vorhanden waren ... wenn 
sie nicht vollständig gelöscht wurden, dachte ich. 


„Es wird nicht einfach und wie schon gesagt, ein Erfolg ist 
nicht garantiert.“ 


Ob ich sie nach meinem Erinnerungsvermögen fragen 
sollte? Vielleicht wäre es besser mich dumm zu stellen, als 
ob ich nicht von allein auf die Idee kommen könnte? Oder 
würde mich genau das erst recht unglaubwürdig erscheinen 
lassen? Ich überlegte eine Weile hin und her, bis ich 


beschloss, ein nichtsahnendes Mädchen wäre 
wahrscheinlich naiv genug um das Thema anzusprechen. 


„Wenn es funktioniert, an mein Unterbewusstsein zu 
gelangen, wäre es dann auch möglich, meine Erinnerungen 
zurück zu bekommen?“ 


Constantin und Levana tauschten vorsichtige Blicke aus und 
ich ahnte was sie bedeuteten. 


„Wäre es zu viel gleichzeitig an meinen Erinnerungen zu 
arbeiten?“, fragte ich vorsichtig. 


„Beides gleichzeitig ist unmöglich, da ich dir auch meine 
Energie zur Verfügung stellen muss“, protestierte Levana. 


Das dachte ich mir schon, aber ich wollte sie aus der 
Reserve locken und wenn sie die Fassade aufrecht erhalten 
wollten, hatten sie keine andere Wahl, als Constantins 
Versprechen, mich ebenfalls zu Unterstützen, einzuhalten. 


„Vielleicht könnten wir zusätzliche Sitzungen dafür abhalten. 
Ich wäre unglaublich dankbar“, flehte ich beinahe, immer 
darauf bedacht, eine starke unabhängige Frau zu 
demonstrieren. Nitsas Beispiel folgend. 


Constantin grübelte mit zusammengezogenen 
Augenbrauen. Er suchte nach einem Ausweg oder einer 
anderen Lösung. Seine Antwort ließ nicht lange auf sich 
warten. 


‚Vermutlich kann es nicht schaden. Wenn Sarah wieder weiß 
wer sie ist, könnte es schneller vorangehen“, überlegte er 
laut. 


„Oder durch die fehlende, aber unbedingt notwendige 
Energie, länger dauern“, wandte Levana ein und wartete auf 
Constantins Entscheidung. 


„Das werden wir in Kauf nehmen. Ich habe Sarah jede 
Unterstützung zugesagt und die soll sie auch bekommen.“ 


Klug von ihm, dachte ich. 


„Wie du wünschst.“ 


Levanas offensichtliche Unzufriedenheit darüber behielt sie 
nicht für sich. Natürlich hoffte ich nicht darauf, auch nur 
einen Funken Hilfe zu bekommen. Aber ich hoffte zu lernen, 
wie ich es vielleicht selbst oder mit Nitsas Hilfe schaffen 
könnte, an mein Unterbewusstsein zu gelangen. 


„Ursprünglich plante ich Sitzungen an jedem zweiten Tag 
abzuhalten um deine Energiequellen zu erforschen. Wenn 
wir also dein Gedächtnis therapieren sollen, würde ich 
Vorschlagen, dies einmal wöchentlich zu tun.“ 


„Einverstanden“, erklärte Constantin mit falschem Grinsen. 


„Wann kann es losgehen?“, erkundigte ich mich heiter, 
wobei ich mich nicht wirklich darauf freute, dieser Hexe 
ausgeliefert zu sein. Bedauerlicherweise blieb mir nichts 
anderes übrig. 


„Bestenfalls sofort. Wir wollen doch voran kommen, nicht 
wahr?“ 


Constantin konnte es kaum erwarten. Das stand ihm ins 
Gesicht geschrieben. 


„Folge mir!“ 


Ich verabschiedete mich und folgte Levana durch die Tür. 
Eigentlich wollte ich es mir im Pool bequem machen, 
nachdem ich bei Constantin war. Das musste ich wohl auf 
später verschieben, entschied ich, während ich der Hexe 
hinterher lief. Sie führte mich die Gänge entlang, über ein 
schmales Treppengelände nach oben und blieb vor einer 
weißen Wand am Ende eines breiten kahlen Korridors 
stehen. Die einzigen Einrichtungsgegenstände waren 
weniger prunkvolle Bilder. Scheinbar kam hier nicht oft 
genug jemand vorbei, als das es sich gelohnt hätte, mehr 
aus dem Flur zu machen. Sogar die Beleuchtung ließ zu 
wünschen übrig. 


Levana hielt ihre Hände in Brusthöhe vor die nackte Wand. 
Ich konnte nicht erkennen was sie tat, weil ich hinter ihr 
stand. Auf einmal sammelte sich schwarzer Nebel, der sanft 
durch die Luft wirbelte und plötzlich eine Tür, die vorher 
definitiv nicht da war, zum Vorschein brachte. 


„Komm“, befahl sie, ging hindurch und ich folgte ihr durch 
die herbeigezauberte Tür. 


Hinter dieser öden Mauer befand sich ein kleiner Raum 
verborgen. In der Mitte stand eine traumhafte, antike 
Chaiselongue mit cremeweißer Polsterung und vergoldeten 
Schnitzmustern in der Lehne und an den Möbelfüssen. Der 
Boden wurde mit einem dicken Teppich ausgelegt und die 
Wände mit warmen Pastellfarben ausgemalt. Goldene 
Gardinen verdeckten zwei hohe Fenster, hielten aber nicht 
das angenehme Licht, welches den Raum durchflutete, 
draußen. Auch hier wurde an Möbeln gespart, was aber die 
Wärme und das angenehme Raumklima nicht beeinflusste. 
Neben der Chaiselongue befand sich ein dem Stil 
entsprechender gemütlicher Polstersessel. Das war es dann 
auch schon mit Einrichtungsgegenständen. 


„Bitte, nimm Platz!“ 


Levana deutete mit ihrer Hand auf die Chaiselongue. Sie 
selbst setzte sich, Haltung bewahrend, in den Stuhl und 
lehnte sich entspannt zurück. 


Erst jetzt wurde mir richtig bewusst, dass es auch an der 
Innenseite keine Tür gab. Ich war eingeschlossen mit der 
Hexe, die höchstwahrscheinlich mein Gedächtnis eliminiert 
hatte. Fluchtversuche waren ausgeschlossen, denn ich hatte 
nicht den leisesten Schimmer wie man aus dem Zimmer 
wieder raus kam. Nur die Nerven bewahren, hieß es. 
Blöderweise stellte sich diese Unruhe in mir nicht ein, 
sondern wurde immer schlimmer. 


„soll ich mich hinlegen?“ 


„Wie du willst“, war ihre beiläufige Antwort. 


Ich blieb sitzen, weil ich so das Gefühl hatte, nicht komplett 
ausgeliefert zu sein. Was völliger Quatsch war, denn genau 
das war ich. Einer nett wirkenden, aber hinterhältigen Hexe 
ausgeliefert. In einem Zimmer ohne Türen, wahrscheinlich 
im letzten Stockwerk der Burg. 


Levana nahm ihr Halsband ab und hielt es in die Luft. Der 
dunkelgraue Stein pendelte leicht hin und her. 


„Schau auf den Stein und konzentriere dich darauf.“ 


Ich starrte auf den Stein, der seine Farbe plötzlich 
veränderte. Ich war mir nicht sicher ob er das tatsächlich 
tat, darum blinzelte ich kurz. Aber die Farbe veränderte sich 
tatsächlich. 


„Ist das normal?“, wollte ich mit müde werdender Stimme 
wissen. 


Normalerweise wurde ich nicht müde. Das machte mir Angst 
und ich fragte mich, ob ich mich tatsächlich auf das alles 
einlassen sollte. 


„Die Müdigkeit hilft dir in eine Art Trancezustand zu fallen. 
Ohne diesen Zustand können wir nicht weiter vordringen.“ 


Der Stein wechselte nicht nur die Farbe, sondern funkelte 
auf eine verzaubernde Weise. Ich fixierte die Lichtquellen 
die sich bildeten. 


„Beende deine Gedanken und konzentriere dich auf dein 
Inneres. Auf deine Gefühle, deine Empfindungen.“ 


Ohne es zu realisieren und ohne den Blick von dem 
strahlenden Stein abzuwenden, legte ich mich auf die 
Chaiselongue. Ich tat was sie mir sagte und konzentrierte 
mich nur auf mein Inneres. Besser gesagt, auf das Chaos, 
das in mir herrschte. 


„Jetzt schließ die Augen und versuche deine Empfindungen 
zu sehen. Wenn die Bilder nicht von alleine zu dir kommen, 


stell sie dir einfach vor.“ 


Es dauerte eine Weile, doch es entstanden tatsächlich Bilder 
meiner Emotionen in meinem Kopf, oder vor meinem 
inneren Auge. Da brodelte der Zorn und die Wut in Form von 
heißer Lava aus einer \Vulkanöffnung, Angst und 
Verzweiflung zischten hektisch wie ein tobender 
Wirbelsturm umher, Kummer und Sorgen flossen stromartig 
in sich zusammen. Ich stand mitten im Unwetter meiner 
eigenen Gefühle und musste zugeben, dass es kalt war. 
Sehr kalt. Und die heraufbeschworenen Bilder schienen 
immer größer zu werden. Ich suchte nach einem Weg durch 
sie hindurch, hatte aber keinen Plan wie oder ob ich das 
überhaupt konnte. Auf einmal, in einer verborgenen dunklen 
Ecke entdeckte ich einen zarten goldenen Funken. Dieser 
Funke strahlte Wärme, Licht und ... Ruhe aus. Ich lenkte all 
meine Aufmerksamkeit auf diesen schwach pulsierenden 
goldenen Punkt und drängte alles andere zur Seite. Ich 
hoffte dorthin zu gelangen. Ich wollte dort hin. Da wo es 
warm und ruhig war. Das musste die Liebe in mir sein, 
dämmerte es mir und in dem Augenblick rollte die 
Enttäuschung über mich, wie ein nebliger Wüstenballen. Die 
Enttäuschung darüber, dass in mir so wenig Liebe steckte. 


„Kannst du sie sehen?“, erkundigte Levana sich mit 
gedämpfter Stimme. 


„Ja“, flüsterte ich matt. 


‚Versuch durch sie hindurch zu gehen. Hab keine Angst, es 
kann dir nichts geschehen. Die Bilder spiegeln nur deine 
Gefühle wieder. Gefühle können dich körperlich nicht 
verletzen.“ 


Ich schaute mich um und suchte nach einem Körnchen Mut. 
Und tatsächlich. Sandkörner bildeten sich vor mir und 
bahnten sich einen Weg durch das grollende Gewitter. 
Schritt für Schritt bewegte ich mich auf dem sandigen Pfad 


entlang, bis nur noch Dunkelheit vor mir lag. Selbst diesen 
kleinen Funken Liebe ließ ich schweren Herzens hinter mir. 


Nach einer Weile gab mir Levana die nächsten 
Anweisungen. Ihre helle Stimme beruhigte mich und führte 
mich durch mein Bewusstsein hindurch und tiefer bis in 
mein Unterbewusstsein. 


„Geh weiter. Bleib nicht stehen. Es gibt nichts zu 
befürchten“, bekräftigte sie mich. 


Ich spürte ihre Anwesenheit und eigenartigerweise vertraute 
ich ihr. Ich hoffte nur, sie würde meinen Verstand nicht noch 
mehr verdrehen und mein gesundes Misstrauen beseitigen. 


Ich wandelte durch die schwärzeste Dunkelheit, ohne etwas 
sehen zu können. Bis ich an einer unsichtbaren Wand 
gestoppt wurde. Ich schaute mich um, sah aber nichts. Es 
war stockdunkel um mich herum. 


‚Versuch weiterzugehen. Lass dich nicht abhalten.“ 


Leichter gesagt, als getan. Mit ausgestreckten Armen 
ertastete ich die Blockade vor mir und drückte dagegen. 
Nichts bewegte sich. 


‚Versuch es noch einmal.“ 


Ich drückte wieder dagegen. Diesmal etwas stärker. Aber es 
geschah nichts. Es gab keine Möglichkeit vorwärts zu 
kommen. Und je mehr ich mich anstrengte, desto mehr 
verließ mich meine Kraft. Irgendwann holte Levana mich 
wieder zurück. Sie zog mich langsam aus der Dunkelheit. Als 
ich meine Augen Öffnete, fuhr ich verwirrt hoch. Levana 
öffnete kurz nach mir ihre Augen. Sie saß kerzengerade in 
ihrem Sessel, die Finger fest um den dunkelgrauen Stein an 
ihrem Hals geschlungen. Glücklicherweise war das vorherige 
Vertrauen zu ihr, wie weggewischt. Die Nacht war schon 
lange angebrochen und wir saßen im Dunkeln. Mit einer 
kreisförmigen Handbewegung durch die Luft, die Levana mit 
der freien Hand vollführte, entstand eine schwache dunkle 


Wolke, die zur Lampe an der Decke hochstieg. Sobald der 
Nebel die Lampe einhüllte, erhellte sich das Zimmer auf 
magische Weise. 


„Wahnsinn. Wie haben Sie das gemacht?“, fragte ich 
erstaunt und meinte damit an und für sich das Licht. 


„Ich habe dich nur dorthin geführt, wo deine wahre Stärke 
ruht. Es liegt an dir sie zu finden und zu entfesseln.“ 


An ihrer Stimme erkannte ich, wie erschöpft sie war. Ich 
nahm an, dass sie verstanden hatte, auf was sich meine 
Frage bezog, aber darüber nichts verraten wollte. 


„Konnten Sie sehen was ich sah?“ 
Sie nickte. 

„Du musst die Blockaden entfernen.“ 
„Was ist dahinter?“ 


„Das, nachdem wir suchen“, antwortete sie knapp, erhob 
sich aus ihrer sitzenden Position und marschierte auf die 
leere Wand zu. Mit vorgesteckten Armen zauberte sie 
wieder eine Tür hervor, die in einer dunklen Nebelschwade 
entstand. 


„Nutze den morgigen Tag um Energie zu tanken. Trink viel 
und entspanne dich. Du wirst es brauchen.“ 


Ich nickte, folgte ihr durch die Tür und drehte mich herum, 
um zu sehen, wie sie wieder auf wundersame Weise 
verschwand. Eindrucksvoll. Echt eindrucksvoll. Gerne hätte 
ich auf dieselbe Methode Türen oder Licht gezaubert. 
Hexerei war eine wunderbare Gabe mit der man viele Dinge 
bewerkstelligen konnte. Viele gute Dinge, dachte ich. Nur, 
dass Levana und Constantin das nicht zu interessieren 
schien. 


„Bitte nach dir.“ 


Levana ließ mir den Vortritt. Auf dem Weg die Treppe nach 
unten, schaute ich hinter mich und stellte fest, dass Levana 


verschwunden war. Sicher schlug sie an irgendeiner Wand 
einen anderen Weg ein. Wobei ich kurz spekulierte, ob sie 
sich teleportierte, verwarf die Idee aber wieder So viel 
traute ich einer Hexe dann doch nicht zu. 


Bevor ich in mein Zimmer ging, genoss ich einen 
Spaziergang im Garten und betrachtete den sternenklaren 
Himmel. Es war herrlich endlich wieder alleine zu sein. Ich 
war zwar in meinem Zimmer ständig alleine und jetzt spürte 
ich die Aufmerksamkeit der Wachen auf mir, aber immer 
von jemandem abhängig zu sein um raus zu gehen oder 
etwas zu unternehmen war lästig. Ich mochte Aris wirklich 
gerne, aber ich mochte es auch, tun und lassen zu können 
was ich wollte. Es war wie eine neu gewonnene Freiheit. Vor 
dem Wald blieb ich stehen. Ich erwog für einen Moment 
weiterzugehen, kehrte jedoch wieder um. Irgendwie war ich 
nicht bereit, diese rothaarige Frau so schnell wieder zu 
treffen. Obwohl ich es andererseits gerne getan hätte. Es 
wäre einfacher gewesen, wenn ich gewusst hätte, was sie 
vor hatte und wer sie war. Natürlich konnte ich das nur 
herausfinden, wenn ich es auf ein weiteres Treffen 
ankommen lassen würde. Aber nicht in dieser Nacht. Die 
Arbeit mit Levana strengte mich mehr an, als ich vermutet 
hatte, deshalb beschloss ich, auf mein Zimmer 
zurückzukehren. 
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Die nächsten Tage verliefen sehr monoton. Levana und ich 
hielten regelmäßig unsere zeitaufwändigen und 
energieraubenden Sitzungen ab. Weil ich bereits wusste, wie 
alles ablief, verschwendete die Hexe nicht sehr viele Worte. 
Sie war wohl nicht an einer näheren Bekanntschaft mit mir 
interessiert und auch ich machte mir nicht die Mühe mehr 
als das Notwendigste mit ihr zu sprechen. Allerdings hätten 
mich ihre magischen Fähigkeiten doch brennend 
interessiert, weshalb ich hin und wieder Fragen 
diesbezüglich stellte, die sie sehr vage oder gar nicht 
beantwortete. In meinem Trancezustand vertraute ich ihr 
vollkommen und ihr faszinierendes Auftreten wirkte 
anziehend auf mich. Trotzdem war ich jedes Mal froh, wenn 
ich es hinter mir hatte und unsere Wege sich trennten. 
Constantin erkundigte sich regelmäßig über unsere 
Fortschritte. Er zitierte mich ständig zur Berichterstattung in 
sein Arbeitszimmer. Seit Aris aus seiner Aufsichtspflicht mir 
gegenüber entlassen wurde, bekam ich ihn kaum mehr zu 
Gesicht. Manchmal lief er mir über den Weg und fragte, wie 
es mir so ginge und was ich so trieb. Schade nur, dass nie 
viel Zeit zum reden blieb, wenn er seine Botengänge und 
Besorgungen erledigte. 


Gespannt wartete ich meine erste Therapiesitzung ab, die 
wir aufgrund meiner verlorenen Erinnerungen abhielten. Es 
dauerte bei weitem nicht so lange, wie bei den anderen. Ich 
legte mich auf die Chaiselongue, starrte auf den magischen 
Stein, den Levana in der Luft pendelte und wartete die 
Müdigkeit ab. Nachdem ich meine Augen schloss, begann 
ich meine Gedanken von mir wegzuschieben. Da ich schon 
geübt darin war, meine Gefühle bildlich vor mir entstehen 


zu lassen und hindurch zu gehen, war das kein Problem 
mehr für mich und beanspruchte auch nicht mehr so viel 
Zeit und Kraft wie am Anfang. Als ich in der Dunkelheit 
ankam, wies Levana mich an, mir meine letzten Tage in 
Erinnerung zu rufen. 


„Bring ein System in deine Erinnerungen. Ordne sie den 
Tagen nach an. Beginne mit dem gestrigen Tag, der dir am 
nächsten ist, und fahre mit den Tagen davor, von dir 
wegführend, fort“, hörte ich ihre Stimme. 


Gesagt, getan. Ich stellte mir Bücherregale vor, weil ich 
Bücher und Bibliotheken einfach toll fand. Im ersten Regal, 
das direkt vor mir stand, befanden sich die Erinnerungen 
des letzten Tages. Im Zweiten, die Erinnerungen von 
vorgestern. Und so erschien ein hölzernes Bücherregal nach 
dem anderen. Das Letzte endete mit dem Tag, an dem ich 
zum ersten Mal in der Burg aufgewacht bin. Als ich fertig 
war betrachtete ich die Regalreihe, die mir die Dauer meiner 
Anwesenheit und somit Gedächtnislosigkeit vor Augen 
führte. 


„stelle hinter das letzte Regal ein weiteres. Es wird leer, 
aber vorhanden sein. Konzentriere dich darauf und suche in 
den anderen Regalen nach Eindrücken, Worten oder 
Personen, die in dieses Regal passen könnten. Vielleicht ist 
es dir möglich eine Verbindung herzustellen um die 
Erinnerung aus deinem Unterbewusstsein anzuziehen.“ 


Ich stand vor der Regalreihe und durchwühlte eines nach 
dem anderen. Wie ich schon ahnte, kam ich nicht weiter. Die 
Hexe würde natürlich alle Hebel in Bewegung setzen, sobald 
ich etwas gefunden hätte. Da war ich mir sicher. Sie würde 
niemals zulassen, mich zu erinnern. Aber warum waren 
Constantin meine Erinnerungen ein Dorn im Auge? 


Um den Schein zu wahren, stöberte ich fleißig weiter, 
obwohl ich wusste, dass ich nichts finden würde, was mich 
weiterbringen könnte. Nach einiger Zeit holte Levana mich 


aus meiner Trance. Ich setzte mich mit der bockigen Miene 
eines verzogenen Mädchens auf. 


„Es wird genauso schwer sein, wie an deine Energiequelle 
zu gelangen. Du solltest geduldig sein.“ 

Ihr Tonfall war selbstgefällig und spöttisch. Das regte mich 
noch mehr auf, als die Tatsache, ohne ihren Willen niemals 
an meine Erinnerungen zu kommen. 

„Wer’s glaubt“, murrte ich, stand auf und marschierte 
gereizt auf die leere Wand zu. 

Amüsiert über meinen Ärger, schmunzelte Levana süffisant 
und zauberte die Tür herbei. Ich fragte nicht nach unserem 
nächsten Treffen, da sie mich sowieso immer von einem 
Bediensteten holen ließ. 

Übellaunig wie ich war, suchte ich nach Ruhe und Abstand 
im Wald und traf prompt auf Aris, der sich gerade auf den 
Weg zu Nitsa machte, wie ich annahm. 

„Na Prinzesschen, wie geht’s?“, zog er mich auf. 

Von wegen Prinzesschen. Einer Prinzessin würde man nicht 
so einfach das Gedächtnis stehlen. Naja, wenn man 
Constantin als seinen Vater oder Großvater hatte, 
anscheinend doch, korrigierte ich mich. 

„Geht so!“ 

„Worüber regst du dich auf?“ 


„Nichts weiter. Ich komme gerade von der Hexe!“, stieß ich 
verächtlich aus. 


„Oh. Das erklärt alles.“ 


„Bist du auf dem Weg zu deiner Mutter?“, fragte ich in der 
Hoffnung, ihn begleiten zu dürfen. 


„Ja. Ich hab etwas für sie aus Besov besorgt.“ 


Er deutete auf seinen Rücken, an dem ein schwarzer 
Rucksack hing. 


„Dürfte ich vielleicht mitkommen?“ 
Ich setzte meinen Schmollmund auf. 
„Natürlich. Sie wird sich freuen.“ 
„super!“ 


Ich lachte, klatschte in die Hände und sprang vor ihm in die 
Luft. Ich freute mich auf sie. Seit unserem ersten Treffen 
hatte ich keine Gelegenheit sie zu besuchen. Ich fand sie 
ausgesprochen nett. Was natürlich nicht nur am 
aufgewärmten Blut lag, welches ich bestimmt wieder von ihr 
bekommen würde. Mein Ärger war wie weggeblasen. 


„Was ist im Rucksack?“, fragte ich neugierig. 
„Ein paar Dinge die sie gut gebrauchen kann.“ 


Ich verstand, dass er über den Inhalt nicht mehr verraten 
wollte. Seinem prüfenden Blick zu urteilen, der im 
sekundenbruchteil die Gegend um uns herum kontrollierte, 
folgerte ich, dass es an möglichen unerwünschten Zuhörern 
lag. Ich inspizierte die Umgebung ebenfalls, nahm aber 
niemanden außer uns beiden wahr. 


„Wie geht es mit Levana voran?“, erkundigte sich Aris 
vorsichtig. 


Seit wir uns nicht mehr jeden Tag sehen oder miteinander 
reden konnten, bekam er nicht mehr so viel von mir mit. 


„Überhaupt nicht. Weder auf der Suche nach meiner inneren 
Energie“, ich fuchtelte mit den Händen theatralisch in der 
Luft herum, „noch auf der Suche nach meinen 
Erinnerungen.“ 


„Das wird schon.“ 


Sein Aufmunterungsversuch war lieb gemeint, nutzte aber 
nichts. Sein Lächeln allerdings heiterte mich tatsächlich auf. 
Ich vermisste es. Es war sowieso schon so selten vorhanden 
und wir sahen uns kaum noch. Ich musterte sein Gesicht 
und die verführerischen Haarsträhnen in seinen Augen. Ob 


sich eventuell doch etwas mehr aus uns entwickeln könnte? 
Oder reichte unsere Zuneigung nur für eine innige 
Freundschaft? Wie auch immer. Im Augenblick war ich froh, 
ihn an meiner Seite zu wissen. Ich erfreute mich an seiner 
Nähe und schlenderte mit ihm durch den Wald. 


Aris klopfte wieder fünf Mal mit dem löwenförmigen 
Türklopfer im gleichmäßigen Rhythmus gegen die Holztür. 


„Reicht es nicht einmal dagegen zu hämmern oder ist das 
euer geheimes Zeichen?“, zog ich ihn belustigt auf. 


„Ahm...“, mehr brachte er nicht heraus. 


Nitsa öffnete mit einem breiten Grinsen die Tür und bat uns 
in ihr Holzhäuschen. 


„Wir vereinbarten das Klopfen, weil ich es so wollte“, 
erklärte sie anstatt Aris. 


„Ich öffne meine Tür nicht für Jedermann.“ 


Ernsthaft betrachtet, konnte ich das nachvollziehen. 
Andererseits, ein, von einem erwachsenen, mit Reißzähnen 
ausgestatteten und manchmal blutrünstig aussehenden 
Wharpyr, ausgeführtes Klopfzeichen an der Tür seiner 
Mutter, wirkte irgendwie lächerlich. Aber auch irgendwie 
süß. 


„Wie geht es euch beiden?“, erkundigte sie sich und 
bedeutete mir im Wohnzimmer Platz zu nehmen. 


„Danke, gut“, war meine knappe Antwort. 


Ich freute mich hier zu sein. Es war gemütlich, nicht so 
pompös und riesig wie in der Burg. Und Nitsas Art sorgte für 
ein angenehmes, willkommenes Gefühl in mir. Obwohl es 
erst mein zweiter Besuch war, fühlte ich mich, als ob ich 
hier ständig ein- und ausging. 


„Hast du meine Sachen dabei?“, wandte sie sich an Aris, 
dem sie einen Kuss auf die Wange drückte, bevor sie mit 


ihm und seinem Rucksack in der Küche verschwand. 
„Willst du dein Getränk wie letztes Mal? Warm?“ 


Sie hatte ihre Frage noch nicht einmal beendet, fuhren 
meine Fangzähne schon aus. 


„Ja, gerne“, rief ich mit plötzlich kratzig heißer Kehle in die 
Küche. 


Eigenartig. Höchst merkwürdig, befand ich. Normalerweise 
wurden meine Zähne erst länger, wenn ich das Blut direkt 
vor mir hatte. Und dieses schmerzliche Gefühl in meinem 
Hals wurde nur durch längeren Nahrungsverzicht stetig 
schlimmer. War es möglich, dass ich dabei war, mich in 
einen Junky zu verwandeln? Ich betrachtete meine Hände. 
Sie waren ruhig, nicht zittrig, so wie ich es mir bei einem 
Junky vorstellte. Mein Gefühlschaos blieb gleich. Weder 
stärker, noch schwächer Und ich hätte für dieses Glas 
warmes Blut im Moment auch nicht getötet. Es wäre zwar 
schade gekühltes Blut serviert zu bekommen, hätte mir aber 
auch nichts ausgemacht. Nach meiner Eigenanamnese 
befand ich, dass ich mich nicht zum Junky entwickelte. 
Entschied aber dennoch, nicht regelmäßig aufgewärmtes 
Blut zu mir zu nehmen. 


Nitsa kam mit zwei Gläsern in den Händen zurück und 
reichte mir eines davon. Aris stellte seines beinahe leer auf 
dem Wohnzimmertisch ab und blieb stehen. Nitsa setzte 
sich in ihren Sessel. 


„Durst?“, fragte ich ihn, weil er so gierig auf das Blut 
gewesen zu sein schien. 


Er nickte. „Meine letzte Mahlzeit ist lange her.“ 
„Möchtest du dich nicht setzen?“, fragte Nitsa ihren Sohn. 


Er fuhr sich leicht nervös mit den Fingern durch die Haare 
und näherte sich zögernd der Tür. 


„Ich lass euch etwas alleine. Unterhaltet euch. Ich bin dann 
bald wieder da“, stammelte er. 


Ich ahnte, weshalb er nach draußen flüchtete. Er wollte 
seiner Mutter verheimlichen, dass er verhext wurde. Meiner 
Meinung nach wäre es besser, wenn sie es gewusst hätte. 
Aber ich hatte nicht vor es ihr gegen seinen Willen zu 
erzählen. 


„Ach bleib doch da. Wir sehen uns sowieso kaum noch!“, 
bettelte ich mit Schmollmund und diesem Augenaufschlag, 
mit dem ich ihn manchmal um den Finger wickelte. 


Er schaute mich lange und intensiv an. Ohne seine Miene zu 
verziehen. Ich behielt meinen Schmollmund und den 
Dackelblick, solange er mich anschaute. 


„Na gut. Vielleicht könnt ihr ja meine Hilfe gebrauchen.“ 


Über beide Wangen lächelnd rutschte ich ein Stück zur Seite 
und machte ihm neben mir Platz. Ich war so 
überschwänglich, weil ich mir sicher war, von Nitsa wieder 
viele neue Informationen zu erhalten und Aris wieder zu 
sehen, war natürlich auch ein ausschlaggebender Grund 
dafür. Vielleicht lag es aber einfach nur an Aris und seiner 
Mutter, die eine so liebevolle Atmosphäre schafften. Wie bei 
meinem ersten Besuch, fühlte ich mich auch diesmal richtig 
wohl in ihrem bescheidenen, aber geschmackvollen, Heim. 


Aris drückte seiner Mutter im vorbeigehen sanft die Schulter 
und setzte sich neben mich. Es war unverkennbar, wie nahe 
sich die beiden standen. Und ich beneidete sie darum. 


„erzähl, was gibt es neues bei dir?“, fragte sie mich mit 
neugieriger Miene und eifriger Stimme. 


Da ich keinen Grund sah, weshalb ich den beiden nicht alles 
erzählen sollte, plapperte ich einfach drauf los. Ich erzählte 
von meinen Therapiestunden und 
Energieforschungssitzungen, wie sehr mich diese Arbeit 
immer wieder anstrengte und von meiner neu gewonnenen 


Freiheit innerhalb der Burggrenze. Die beiden freuten sich 
sichtlich für mich und Nitsa gratulierte mir zu meiner stark 
eingeschränkten Unabhängigkeit. Ein gewisser Sarkasmus 
wohnte unserem Gespräch klarerweise bei. Aber ohne den, 
hätte es sich nicht so toll und bemerkenswert angehört. 
Außerdem war es für Constantins Verhältnisse sehr 
erstaunlich, mir diese Freiheit zuzugestehen. 


„Würdest du mir mehr über Vampyre und \Wharpyre 
erzählen?“, bat ich Nitsa nach einer kurzen Gesprächspause, 
in der sich eine betrübte Stimmung ausbreitete. 


In Wirklichkeit war eben nicht alles so rosig, wie wir uns 
manchmal vormachten. Einfach alles mit Humor zu nehmen 
erleichterte vieles, änderte aber nichts an der 
Ernsthaftigkeit. 


„Was möchtest du denn gerne wissen?“, hakte sie nach. 
„Alles?“, zuckte ich mit den Schultern, stirnrunzelnd. 


„Na mal sehen, was ich zu bieten habe. Ich hol uns nur 
schnell Nachschub.“ 


Nitsa machte Anstalten aufzustehen. 


„Bleib sitzen. Ich mach das“, schaltete sich Aris ein und 
verschwand mit unseren Gläsern in der Küche. Nitsa fuhr 
einstweilen fort. 


„Eigentlich sind Menschen, Vampyre und Wharpyre 
miteinander verwandt. Das will aber niemand wahrhaben. 
Menschen fürchten uns. Vampyre dulden uns und die 
meisten Wharpyre wüten, wenn sie nicht unter Kontrolle 
gehalten werden, wie sie wollen.“ 


„Wie meinst du das?“ 


„Donato, der Vampyr, war der gutmütigere von den Brüdern. 
Er trank Tierblut, weil er Menschen nichts antun wollte. 
Dorus, der Wharpyr, liebte menschliches Blut und verfiel der 


Blutgier. Donato wollte ihm helfen, aber Dorus war zu 
starrsinnig. Die Brüder zerstritten sich, gingen ihre eigenen 
Wege und zeugten ihre Nachkommen.“ 


Das mit dem Tierblut wusste ich bereits, alles andere war 
mir neu. 


„Wie lange ist das her? Und leben die beiden noch?“ 


„Nein. Soweit wir wissen, wurden beide umgebracht. Es gibt 
immer ehrgeizige und machthungrige Wesen, die den Thron 
erobern wollen.“ 


„So wie Constantin.“ 
Nitsa nickte und fuhr mit ihrer Geschichte fort. 


„Es gibt viele verschiedene Wesen auf der Welt. Wir sind 
nichts Besonderes oder einzigartig. Die meisten von uns 
glauben aber genau das. Doch außer Menschen, Vampyren 
und Wharpyren existieren auch immer noch Götter, Feen, 
Hexen, Kobolde und viele andere Arten. Das ist etwas 
Besonderes. Die Vielfalt, die Unterschiede und die 
Andersartigkeit von uns allen.“ 


Nitsa beendete ihren Satz mit einem euphorischen Lächeln. 
Ich mochte die Vorstellung von vielen verschiedenen 
Wesensarten, die friedlich miteinander zusammen lebten. 
Wahrscheinlich würde das niemals so sein, wenn man sich 
den offensichtlichen Krieg zwischen Vampyren und 
Wharpyren anschaute. 


„Constantin und Antonius, Anführer der Vampyre, sitzen 
schon sehr, sehr lange auf ihren Posten. Sie sind sehr alt, 
sehr stark und überaus ehrgeizig und zielstrebig in dem was 
sie tun. Und das ist nicht nur Gutes mein Kind, das kannst 
du mir glauben.“ 


„Und was tun sie?“, hakte ich mit fragender Miene nach. 


„Die Vampyre sind noch harmlos im Vergleich zu uns. 
Antonius geht eher üblichen Geschäften nach. Er 


wirtschaftet in der Welt der Menschen. Zum Beispiel mag er 
Banken, Aktien, alles was mit Geld und Macht zu tun hat. 
Leider gehören dazu auch Drogenhandel und illegale 
Aktivitäten.“ 


Es gab bestimmt auch unzählige Menschen, die diesen 
Geschäften nachgingen. 


Aris stellte unsere Gläser auf dem niedrigen 
Wohnzimmertisch ab und machte es sich neben mir 
gemütlich ohne uns zu unterbrechen. 


„Und was tun Wharpyre, also Constantin?“ Mein 
unberechenbarer Großvater. 


„Constantin mag wissenschaftliiche Experimente mit 
Menschen und Wharpyren. Soweit ich weiß betreibt er einen 
regen Menschenhandel und um an sein Blut zu kommen, hat 
er einige von ihnen eingesperrt wie Zuchttiere.“ 


Bestimmt hatte er selbst sogar Erschaffungsversuche 
durchgeführt, in der Hoffnung, endlich seine widerwärtigen 
Pläne in die Tat umzusetzen. 


„Du meinst, er hat Menschen eingesperrt und holt sich ihr 
Blut gegen ihren Willen?“ 


Aris erzählte mir doch, das Blut stamme von freiwilligen 
Spendern und ich glaubte ihm. Entsetzt drehte ich mich 
herum um ihn fragend anzuschauen. Er hob entschuldigend 
die Hände leicht an. Für Nitsa sah es so aus, als bedeutete 
er, diese Tatsache bedauernswerterweise nicht ändern zu 
können. Für mich war es eine Entschuldigung, weil er 
gezwungen war mir das zu erzählen. 


„schätzchen, glaubst du Menschen würden sich freiwillig 
einsperren lassen um als Nahrungsquelle für Wharpyre 
herzuhalten? Blutsklaverei nennt man das.“ 


Natürlich würden sie das niemals tun. Aris musste gelogen 
haben. Ich nahm an, er war gezwungen zu lügen. Aufgrund 
der Hexerei. Aber was viel schlimmer war, ich trank genau 


dieses gestohlene Blut der armen Menschen! Nitsa 
bemerkte meinen Schock. Ich schaute auf das mit Blut 
gefüllte Glas vor mir auf dem Wohnzimmertisch. 


„Keine Angst. Dieses Blut stammt aus einer Blutbank in 
Besov. Es wurde auf jeden Fall freiwillig gespendet.“ 


„War das im Rucksack?“, verlangte ich von Aris zu wissen. 


„Ja. Du verstehst sicher, weshalb ich dir davon im Wald 
nichts gesagt habe!“ 


„Klar.“ Das war mir sofort bewusst. 


„Wie kann er so etwas nur tun? Und warum unternimmt 
niemand etwas dagegen?“ 


In mir begann es wieder zu brodeln. Nur Mühsam gelang es 
mir diese Wut zu unterdrücken. Dennoch zwang ich mich 
ruhig zu bleiben. 


„Wie gesagt, Constantin ist mächtig und stark. Er hat seine 
Leute, die ihn unterstützen und seine Ansichten teilen. Das 
macht es für den Rest von uns schwierig. Ich lebe hier so 
abgeschieden, weil ich mit dem ganzen Dorus-Clan nichts 
mehr zu tun haben will. Aber er hat zu viele Anhänger, die 
genau das tun, was er will. Und solange diese skrupellosen 
Mörder an der Macht sind, haben wir anderen, die lieber in 
Frieden miteinander auskommen wollen, nicht viel zu sagen. 
Es ist nicht so einfach gegen Constantin zu arbeiten. Er hat 
ein sehr gut geflochtenes Sicherheitsnetz, das aus einer 
mächtigen Hexe, die sich der schwarzen Magie zugewandt 
hat und durchtrieben und hinterhältig ist, sowie aus 
unzähligen gut ausgebildeten Wächtern, Kriegern und 
Söldnern besteht. Verstehst du?“ 


„Mhm, ich denke schon. Aber irgendwie muss man doch 
etwas gegen ihn tun können“, überlegte ich laut. 


„Wir beide alleine, ganz sicher nicht. Wir wären sehr schnell, 
sehr tot. Und nur wenige würden uns vermissen.“ 


Da hatte sie leider recht. Irgendwie schien es aussichtslos 
zu sein. 


„Na toll. Ich bin in einer traumhaften Umgebung, bei einem 
Mörder und Menschenhändler gelandet, gegen den niemand 
etwas tun kann. Und er ist ausgerechnet mein Großvater 
und hält mich für die Auserwählte“, grollte ich zornig. 


Kurzes Schweigen beherrschte den Raum. Dann meldete 
sich plötzlich Aris zu Wort. „Wenn du an die Kraft der 
Auserwählten in dir gelangst, bist du gewiss stärker als er.“ 


Ich ließ mir seine Worte nochmal durch den Kopf gehen. 
Wenn ich an die von Constantin beschriebene Macht in mir 
gelangen könnte, wäre es mir möglich, ihn zu stoppen! 
Vorausgesetzt ich war die Auserwählte, denn bis jetzt 
deutete außer meiner Einzigartigkeit nichts darauf hin. 


„Wenn ich diese Auserwählte bin“, stellte ich fest. 
„Hast du Zweifel daran?“, wollte Nitsa wissen. 


„Nichts außer meiner Gene deutet darauf hin“, erklärte ich 
nüchtern. 


„Die Passage aus dem Buch lautet: Sie wird es sein, das 
erste Wesen. Rein. Mit keiner anderen Art verglichen. Das 
trifft auf dich zu. Du bist das erste Wesen mit vampyrischen 
und wharpyrischen Genen. Man kann dich mit keiner 
anderen Lebensart vergleichen, denn du bist weder Mensch, 
Wharpyr, Vampyr noch Gott. Aber! Von göttlichem Blut. Du 
bist eine Tochter der Göttin Sija. Das ist unbestritten. Wir 
alle sind ihre Nachfahren. Sowohl Vampyre, als auch 
Wharpyre. Soweit klar?“ 


Ich nickte und hörte fasziniert zu. 


„Geschaffen aus Liebe, in der Dunkelheit des Hasses. Das 
könnte auf deine Mutter und deinen Großvater deuten. 
Deine Mutter liebte Kevin, einen Menschen. Du wurdest aus 


Liebe geschaffen, also gezeugt. Aber die Dunkelheit des 
Hasses, überschattete ihre Liebe. Constantin duldete keinen 
Menschen an Liljas Seite. Sein Hass arbeitete gegen die 
beiden und ist meiner Meinung nach Schuld an dem Tod 
deiner Mutter. Und durch die Reine kann es friedlich blühen. 
Im Licht alle Arten die Welt erleuchten. Mit reinem Herzen 
soll Frieden auf Erden ruhen. Ich kenne dich zwar nicht sehr 
gut, aber es ist offensichtlich, dass du nicht die schlechten 
Eigenschaften deines Großvaters geerbt hast. Du bist 
freundlich und gutmütig. Ein reines Herz hast du bestimmt. 
Da mach ich mir keine Sorgen.“ 


„so gesehen trifft alles auf dich zu. Du bist die 
Auserwählte!“, verkündete Aris, legte einen Arm um meine 
Schulter und grinste schief. 


„Aber so gesehen kann das auch auf andere zutreffen“, 
widersprach ich. 


„Nicht ganz. Es gibt keinen anderen Mischling! Du bist die 
Einzige!“, witzelte Aris. 


„Nenn mich nicht Mischling. Ich bin doch kein Vieh!“, murrte 
ich. 

Nitsa bestrafte Aris mit einem mahnenden Blick für seinen 
schlechten Witz. 


„Constantin würde nicht aufgrund von Indizien leichtfertig 
seine Pläne aufs Spiel setzen. Er ist sich hundertprozentig 
sicher und wenn er es ist, kannst du es auch sein“, meinte 
sie überzeugt. 


„Kann sein.“ 


Mich selbst musste ich erst noch davon überzeugen und 
solange es keine hieb- und stichfesten Beweise gab, stand 
ich der Angelegenheit kritisch gegenüber. Andererseits wäre 
es fantastisch mächtiger und stärker als Constantin zu sein. 
Dann gäbe es bestimmt eine einfachere Lösung, um etwas 
gegen ihn zu unternehmen. 


„Ich hab noch etwas für dich.“ 


Nitsa verschwand über eine breite, runde Treppe ins obere 
Stockwerk und kam mit einem schwarzen Buch in den 
Händen zurück. Wieder auf ihrem Platz sitzend, reichte sie 
es Mir. 


„Hier. Das möchte ich dir schenken.“ 


Ich nahm es an mich und staunte. Es war kein gewöhnliches 
Buch, sondern ein Album. Ein Fotoalbum. Ich klappte den 
Umschlag auf und betrachtete das erste Bild. Es war in 
schwarz-weiß. Darauf zu sehen war meine Mutter Lilja mit 
langen offenen Haaren, einem geschmackvollen Kleid aus 
Spitze und einem Sonnenschirm. Sie lachte und es sah so 
aus, als ob sie sich gerade im Kreis gedreht hatte, als das 
Foto geschossen wurde, denn sie schaute über ihre Schulter 
und der Reifrock verdrehte den Stoff ein Stück weit. Auf dem 
nächsten Bild, es war ein Farbfoto, waren sie und Nitsa 
abgelichtet worden. Die beiden schnitten eine alberne 
Grimasse mit ihren Gesichtern. Das dritte Foto zeigte Lilja 
nachdenklich. Es war ein Portrait auf dem sie wunderschön 
aussah. Und auf dem vierten Farbfoto trug sie dasselbe 
Armband, wie das an meinem Handgelenk. Ich verglich sie 
und stellte fest, dass sie total ident waren. Nitsa bemerkte 
mein erstauntes Verhalten und beugte sich zu mir herüber. 
Sie betrachtete das Foto und dann mein Handgelenk. 


„O ja. Es gehörte ihr“, bestätigte sie meine 
unausgesprochene Frage. 


Ich starrte Nitsa an. 
„Ist es möglich, dass sie noch lebt?“ 


Woher sonst hätte ich das Armband haben sollen. Vielleicht 
war es einfach ein anderes. Es gab doch viele Armbänder 
und viele davon mit Ankeranhänger. 


„Bestimmt nicht“, bedauerte sie mit einem Händedruck auf 
meinem Unterarm. 


„es wäre möglich, dass es nicht ihres war“, überlegte ich 
laut und hoffte Nitsa würde es bestätigen. 


Wenn es ihres war, musste ich sie gekannt haben. Sie, oder 
meinen Vater. 


„Lass mal sehen.“ 


Sie zupfte an meiner Hand und drehte den Anker herum. Auf 
der Rückseite war ein Buchstabe eingraviert. Ein schiefes K. 
Man musste genau hinsehen um es zu erkennen, denn die 
Fläche des Ankers war beinahe zu schmal für eine Gravur. 


„siehst du dieses kleine K?“ 


Sie hielt es mir hin, damit ich einen besseren Blick darauf 
hatte. Aber ich konnte es auch vorher schon erkennen und 
nickte bestätigend. 


„Es steht für Kevin. Kevin Davis.“ 
„Mein angeblicher Vater“, murmelte ich. 


„Mit Gewissheit dein Vater. Deine Mutter war nicht der Typ 
für kurze Affären.“ 


„Also gehörte es ihr! Was hat das zu bedeuten? Wie kommt 
es, dass ich es trage?“ 


Ich suchte vergeblich nach Erinnerungen. 
„Das kann ich dir leider nicht beantworten.“ 


„frotzdem ist es doch schön etwas von ihr zu besitzen, 
findest du nicht?“, meldete Aris sich, der die meiste Zeit 
über nur zuhörte und kaum etwas von sich gab. 


„Ja.“ 


Er hatte recht. Lilja war die einzige Person in meinem Leben 
von der ich wusste, dass sie mich schon vor dem Verlust 
meiner Erinnerungen liebte. Ich kannte Geschichten von ihr. 
Wusste wie sie aussah. Lebte in ihrem Haus. Das alles waren 
Dinge zu denen ich einen Bezug hatte und dadurch zu Lilja. 
Ansonsten blieb alles fremd. Chiara, die unter Constantins 


Fittiche stand, bekam ich genauso wenig zu sehen, wie Aris 
in den vergangenen Tagen. Zu ihr konnte ich kein richtiges 
Verhältnis aufbauen. Sie tat mir leid und ich verstand nicht, 
wie sie den Mord ihrer Tochter zulassen konnte. Obwohl ich 
bezweifelte, dass Chiara überhaupt wusste, wie Lilja wirklich 
starb. Eine Mutter sollte ihre Tochter schützen. 


„Also ich weiß nicht wie es mit deinem Zeitplan aussieht, 
aber ich muss wieder los!“, riss Aris mich aus meinen 
Gedanken. 


„Ich komme mit dir“, drängte ich mich auf. 


Er war spät und die Nacht angebrochen. Der nächste Tag 
brachte wieder eine neue Energiesitzung mit sich, um meine 
innere Kraft zu wecken. Ich machte mir keine Hoffnungen, 
dass ich es morgen schaffen würde, wollte aber dennoch 
ausgeruht und fit sein. 


„Ahm. Danke für das Fotoalbum. Ich freue mich wirklich sehr 
darüber ...“, stotterte ich vor mich hin, weil ich nach den 
richtigen Worten suchte um es nicht mitnehmen zu müssen. 


Wenn es Constantin in die Hände fallen würde, wäre mein 
kleines Geheimnis über die Besuche bei Nitsa schnell keines 
mehr. 


„Aber du kannst es nicht mitnehmen. Ich weiß“, begriff sie 
schnell und nahm es wieder an sich. 


„Ich werde es hier für dich aufbewahren und du kannst es 
jederzeit haben.“ 


„lausend Dank!“ 


Ich umarmte sie kräftig und gab ihr einen Abschiedskuss auf 
die Wange. 


„Für alles“, fügte ich hinzu. 
„Du bist ein gutes Kind. Pass auf dich auf!“ 


Mit diesen Worten an mich gerichtet und einer ordentlichen 
Verabschiedung von ihrem Sohn, öffnete sie uns die Tür. Wie 
auch beim letzten Mal, winkte sie uns von der Tür aus zu, bis 
wir hinter den Bäumen verschwunden waren. 


„es fällt dir nicht leicht, deiner Mutter nichts zu sagen, 
oder?“ 


Ich meinte, dass er nicht über mich, Constantin oder andere 
wichtige Dinge reden konnte. 


„Ich war schon immer ein eher zurückhaltender Mann. Sie 
ahnt etwas, aber vertraut mir.“ 


„Du meinst sie macht sich keine Sorgen?“ 


„Doch, die macht sie sich immer. Aber sie vertraut darauf, 
dass ich zu ihr komme, wenn ich Hilfe brauche.“ 


„Die kannst du doch gebrauchen. Vielleicht kennt sie 
jemanden, der den Zauber bei dir aufheben kann.“ 


„Und wenn das klappen würde und er dahinter käme, hätte 
er allen Grund sauer auf uns zu Sein.“ 


Da hatte er auch wieder recht. 


„Ich habe keine Schmerzen, kann mich an alles erinnern und 
bin nicht der Typ der gerne und viel redet. Ich habe 
beschlossen, nichts zu unternehmen, solange ich keinen 
Schaden nehme und du jeden Freund gebrauchen kannst.“ 


Aris sagte es, als ob es ein Scherz sei. Aber ich erkannte die 
Ernsthaftigkeit dahinter. Constantin wäre aus reiner 
Gehässigkeit in der Lage ihm etwas anzutun, wenn er 
herausfände, dass er wieder über alles sprechen konnte. 
Auch wenn Aris weiterhin nichts Wichtiges erzählen würde. 
Das leuchtete mir ein. Das Schöne daran war, er tat es 
wegen mir. Wenn er nicht mehr mein Freund sein konnte, 
hätte ich außer Nitsa niemanden auf meiner Seite. Falls er 
sie überhaupt verschonen würde. 


Ich blieb stehen und legte meine Hand auf seine Schulter, 
woraufhin auch er stehen blieb und sich mir zuwandte. 


Der Mond stieg langsam in der Dunkelheit auf und schien 
uns ins Gesicht. Er schaute mich mit seinen 
furchterregenden roten und schamlos verführerischen 
Augen an, in die ständig einige Haarsträhnen hingen und 
sein Gesicht noch sinnlicher machten, als es schon war. 


„Ich danke dir, dass du das für mich tust. Dafür, dass du auf 
mich aufpasst, auch wenn Constantin dich von dieser 
Aufgabe entbunden hat.“ 


Aris senkte den Kopf und ich wusste was gleich passieren 
würde. Ich konnte diese Anziehung nicht verhindern und 
wollte mich einfach treiben lassen. Einfach loslassen, in 
seinen starken Armen liegen und von ihm beschützt werden. 
Wir wussten beide, dass es nicht richtig war. Weshalb, 
konnte keiner von uns verstehen. Und doch zog uns 
irgendeine Macht immer wieder zueinander hin. 


Er legte einen Arm um meine Taille und zog mich näher zu 
sich. Langsam und behutsam, als ob ich aus zerbrechlichem 
Glas bestünde, bettete er seine schmalen Lippen auf meine. 


Dann ging alles ganz schnell. Aris stieß mich so hart weg 
von sich, dass ich ein paar Schritte nach hinten taumelte. 


„Vampyre!“, fauchte er und kassierte auch schon den ersten 
Schlag von einem großgewachsenen attraktiven Vampyr mit 
dunkelblonden Haaren und glühend blauen Augen. 


Noch bevor ich wusste, wie mir geschah, stürmte ein 
anderer mit schwarzen kurzen Haaren und grün leuchtenden 
Augen auf mich zu. Reflexartig sprang ich in die Luft, 
wirbelte herum, kam hinter ihm auf dem Boden auf und trat 
mit einem beachtlichen Kick in seine Rippen. Er krachte 
gegen den nächsten Baum und sprang sofort wieder auf. Da 
bemerkte ich, noch jemanden. Diesmal eine Vampyrin mit 
orangenen Augen und braunen Haaren, die sie zu einem 


Knoten hockgesteckt trug. Sie ging langsam auf mich zu. 
Überrascht darüber, wie ich diese beeindruckende 
Kampfeinlage zustande brachte, blieb ich in angespannter 
und höchst aufmerksamer Position stehen. Während mein 
Blick hektisch von der Vampyrin zu dem grünäugigen 
Vampyr wechselte, kämpfte Aris mit dem dritten Typen. Ich 
hörte Äste knicken und dumpfe Schläge hinter mir und 
musste eine Entscheidung treffen. \Wegrennen oder 
kämpfen? Wegrennen oder kämpfen? Das ging mir ein paar 
Mal durch den Kopf, bis die Braunhaarige meine volle 
Aufmerksamkeit auf sich zog. 


„Sarah, wir sind hier um dich zu retten!“, flüsterte sie mit 
flehendem Gesichtsausdruck. 


Dann hechtete der Schwarzhaarige, der einen ziemlich 
entschlossenen Ausdruck hatte, auf mich und zwang mich 
zu Boden. Warum bekämpfen sie mich, wenn sie mich 
eigentlich retten wollen, dachte ich und befreite mich aus 
den Fängen des Vampyrs. Ich schob mein Knie hoch und 
rollte herum, sodass ich nun über ihm war. Ich verpasste 
ihm einen Faustschlag ins Gesicht, stemmte mich hoch und 
lief zu Aris, der immer noch mit seinem Gegner beschäftigt 
war. 


„Lass uns abhauen!“, rief ich verzweifelt, weil ich keine 
Chance für uns sah, gegen drei offensichtlich 
kampferfahrene Vampyre zu bestehen. 


Auf keinen Fall würden sie auf die Idee kommen uns zu 
Constantins Schloss zu folgen, wo wir in Sicherheit wären. 
Durch meine Stimme abgelenkt, schaute der Blauäugige in 
meine Richtung. Aris nutzte die Gelegenheit und boxte ihn 
so fest in den Magen, dass er gegen einen Baum krachte, 
dessen Stamm brach und umfiel. Mit einem grellen Donner 
schlug die Baumkrone auf dem Waldboden auf. Der Vampyr 
blieb liegen und schaute mich mit traurigen Augen und 
gequälter Miene an. Sofort hatte ich Mitleid mit ihm. Und 


Angst, er könnte sich verletzt haben. Aber warum sollte ich 
mir Sorgen um ihn machen. Sie haben uns angegriffen. Wir 
wären nicht auf sie losgegangen, wenn sie uns in Ruhe 
gelassen hätten. 


„Komm mit mir, Sarah!“, bat er mit sanft drängender 
Stimme. 


Ich blieb wie angewurzelt stehen und konnte den Blick nicht 
mehr von diesem Mann wenden. Seine Augen waren ... 
saphirblau mit zarten, weißen Sprenkel. Plötzlich fühlte ich 
eine tiefe Traurigkeit und unerbittlichen Kummer in mir. 
Tränen schossen mir in die Augen und trübten meine 
Sehkraft. Ich wollte diesen Kampf nicht. Tief in mir drinnen 
hoffte ich, dass niemand durch diesen Kampf zu Schaden 
kam. 


„sarah, pass auf!“, rief Aris, der sich mittlerweile mit dem 
anderen Vampyr - dem Grünäugigen - prügelte. 


Ich drehte mich ruckartig herum und ihre Faust landete 
mitten auf meinem Gesicht. Mit meinen ausgefahrenen 
Eckzähnen, die länger und schärfer waren, biss ich mir in 
die Unterlippe. Blut sammelte sich in meinem Mund. Sofort 
brannten alle Sicherungen in mir durch. Ich drehte mich 
herum und ging auf diesen lästigen Vampyr, der mein 
Mitleid anscheinend nicht verdiente, und seine Partnerin 
gleichzeitig los. Ich kämpfte mit den beiden, wie ich es nie 
für möglich gehalten hätte, so etwas überhaupt zu können. 
Ich schlug mit Fäusten, kickte abwechselnd mit dem rechten 
und linken Bein. Wich ihren Angriffen geschickt aus und 
versuchte anschließend sofort einen harten Treffer zu 
landen. Meine Bewegungen waren koordiniert, kraftvoll und 
gefährlich. Mein Körper funktionierte wie eine 
Kampfmaschine. Wir wirbelten in einem Tanz aus Angriff und 
Verteidigung in Lichtgeschwindigkeit durch die Luft. Nach 
nur wenigen Minuten bluteten die beiden im Gesicht. 
Mögliche Kratzer am Körper konnte ich nicht ausmachen, da 


sie alle in fester schwarzer Kleidung steckten und meine 
Wunde das Aroma des Blutes in der Luft verteilte. 


Mit erhobenen Händen versuchte der dunkelblonde Kerl, den 
Kampf zu beenden. Auch Aris und der schwarzhaarige 
beendeten ihren Schlagabtausch und standen sich 
angespannt und abwartend gegenüber. Keiner der beiden 
bewegte sich oder ließ den anderen aus den Augen. Aris 
fixierte den Vampyr vor ihm mit einem Blick, der ihn hätte 
töten können. Hass und Mordlust strahlten aus seinen 
glühend roten Augen. Sein Gegenüber wirkte nicht weniger 
brutal und gefährlich. 


Die Frau blieb hinter dem dunkelblonden Vampyr stehen und 
wartete ebenfalls ab. 


„Lass uns aufhören!“, sagte er und der Kummer in ihm und 
seiner Stimme berührte mich. 


„Dann lasst uns gehen!“, forderte ich. „Oder noch besser. 
Bekämpft uns nicht weiter und haut ab!“ 


„Ich heiße William!“ 


Versuchte der etwa ein Gespräch mit mir zu führen, 
nachdem er sich mit mir geprügelt hatte? Versteh einer die 
Männer! 


„Das interessiert uns nicht.“ 


Aris stand weiter weg von mir, doch ich wusste, er konnte 
mich hören. 


„Können wir reden?“ 


Ich starrte in diese außergewöhnlich blauen Augen. Wie bei 
Aris fielen auch ihm einige Strähnen seiner blonden Haare 
auf charmante Weise ins Gesicht. Nur das Aris‘ Haare kürzer 
waren. Je länger ich ihn anschaute, desto mehr wollte ich 
von ihm sehen. Zwischen Aris und mir bestand eine gewisse 
Anziehungskraft, aber die war nichts im Vergleich dazu, was 


ich diesem Vampyr gegenüber spürte. In meinem Herzen 
flammte es warm auf. 


„Jetzt auf einmal?“, schrie ich vorwurfsvoll. 


„Warum ist dir das nicht eingefallen, bevor du uns 
angegriffen hast?“ 


Ich wollte keine Unterhaltung mit diesen Vampyren führen, 
weil ich ihnen nicht traute. Aber ich wollte auch nicht, dass 
dieser eine ... William ... wegging. Das war mehr als 
eigenartig und komisch. 


„Es tut mir leid ...“ 


„Uns tut es leid!“, rief der Typ, dem Aris gegenüberstand, 
dazwischen. 


„Ach ja. Kann jeder sagen!“ 


Ich zuckte mit den Schultern und bemühte mich um eine 
unbeeindruckte, reglose Miene. 


„sarah. Du gehörst zu mir. Spürst du das nicht?“, sagte 
dieser William. 


Und ob ich was spürte. Das Gefühl in mir war 
herzzerreißend. Nur blöd, dass meine Gefühlswelt das 
reinste Durcheinander war, ich nicht mehr klar denken 
konnte und alles nur noch verwirrender wurde. 


Ich musste aufpassen. Es war gut möglich, dass diese 
Vampyre mich ebenfalls für sich gewinnen wollten, um die 
Auserwählte auf ihre Seite zu bringen. Kämpferische 
Erfahrungen hatten sie allemal. Ich auch, anscheinend. Aber 
das war eine andere Baustelle um die ich mich später 
kümmern konnte. Und diese starken Gefühle in Williams 
Nähe konnten durchaus von einem weiteren Zauber 
stammen. 


Ich musterte diesen William von oben bis unten. Er war 
gutaussehend. Nein, das war untertrieben. Er sah wirklich 
hervorragend gut aus. Markantes Gesicht. Blasse Haut. Gut, 


das war normal für unsereins. Sinnliche Lippen. Reizende 
Fänge. Dunkelblonde, mittellange Haare, die er offen trug. 
Unter der schwarzen Kleidung zeichneten sich seine 
Muskeln ab. Breite Schultern, schmale Hüften. Er war 
schlanker als Aris, aber nicht weniger muskulös. Sehr stark, 
was ich bei unserer Schlägerei deutlich gespürt hatte. Und 
diese traumhaften blauen Augen. Wie zwei Saphire in denen 
funkelnde Sternchen tanzten. Genauer betrachtet zogen 
sich kleine dünne weiße Linien durch die Iris. Sie brachten 
seine Augen zum strahlen. 


„Wer bist du und was wollt ihr von mir?“ 


Meine Stimme zitterte, denn so wie ich ihn betrachtete, tat 
er es ebenfalls. Er ließ seinen Blick langsam über mich 
streifen und ich könnte schwören, ihn tatsächlich auf meiner 
Haut gespürt zu haben. 


„Wir sind deine Freunde und deine Familie. Und wir haben 
nicht viel Zeit!”“, warf die Vampyrin ein. 


„Ich kann mich an keine Freunde erinnern! Und weshalb 
sollten meine Freunde gegen mich kämpfen?“ 


„sarah. Wir sollten entweder verschwinden oder die drei 
erledigen! Egal was. Wir haben genauso wenig Zeit“, 
schaltete Aris sich ein. 


Constantins Wachen würden jeden Moment auftauchen. 
Niemand konnte ungesehen durch die magische 
Schutzwand. Entweder ich lieferte ihm die drei aus und 
wartete auf die Wachen, oder ich warnte sie. Waren sie 
meine Feinde oder sagten sie die Wahrheit? Die 
Entscheidung fiel mir nicht leicht, was mich irritierte. 


„Ihr müsst von hier verschwinden, wenn ihr lebend wieder 
nach Hause wollt. Und zwar schnell!“ 


Ich wandte mich an die Vampyrin. Ich hatte das Gefühl, 
nicht die Macht oder Kraft zu besitzen, um diesen ... diesen 
gottverdammt erstklassigen Vampyr wegzuschicken. 


Jeder meiner Muskeln verkrampfte sich. In mir herrschte ein 
noch fürchterlicheres Chaos als sonst. Dieser Mann brachte 
mich um den Verstand. 


‚Verstehe“, antwortete sie trocken. 


William konnte oder wollte seinen Blick nicht von mir reißen. 
Seine Begleiter zogen sich langsam zurück. Aris behielt sie, 
jederzeit zum nächsten Kampf bereit, im Auge. Er aber blieb 
wo er war und fixierte mich. 


„William komm. Wir gehen“, rief der schwarzhaarige mit den 
smaragdgrünen Augen. 


Aber William hörte nicht auf ihn. Er blieb stehen. Die ständig 
anwesende Trauer in seinen Augen schockierte mich. Ich 
hätte ihn am liebsten in den Arm genommen und getröstet. 
Gott sei Dank besaß ich noch genügend Durchblick um 
genau das nicht zu tun. Wenn er wirklich etwas 
Grauenvolles im Schilde führte, wäre das mein Verderben 
gewesen. 


Entgegen der Anweisung seines Begleiters, ging er sogar 
noch einen Schritt auf mich zu. Gleichzeitig machte ich 
einen Schritt rückwärts um die Distanz zwischen uns nicht 
zu verkleinern. William bemerkte meine Reaktion und hielt 
an. 


„er hat dich geküsst. Das konnte ich nicht ertragen. Du bist 
meine Frau. Du gehörst zu mir. Genauso wie ich zu dir 
gehöre. Wir beide sind nur zusammen Ganz. Ohne den 
einen kann der andere nicht sein.“ 


Ich zog die Augenbrauen zusammen und runzelte verwirrt 
die Stirn. 


„Wenn das stimmt und du nicht jemand von denen bist, der 
mich für seine eigenen Interessen ausnutzen will, kannst du 
mir bestimmt etwas sagen, was nur wir beide wissen 
können.“ 


Er überlegte einen Moment. 


„Sind all deine Erinnerungen weg?“, erkundigte er sich 
zunächst. 


Wie klug wäre es ihm die Wahrheit zu sagen? Überhaupt 
nicht. Ganz und gar nicht. Es wäre bescheuert, aber ich tat 
es. 


„Ich kann mich an rein gar nichts erinnern.“ 


Ich reckte mein Kinn vor. Er sollte nicht mitkriegen, wie sehr 
mich das belastete und dass mir in seiner Gegenwart die 
Knie weich wurden. 


„Dann kann ich dir wohl nichts sagen“, sagte er enttäuscht. 


Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, wobei mein 
Pullover etwas in die Höhe rutschte. Er betrachtete mein 
Handgelenk, an dem das Armband hing. 


„Oder vielleicht doch. Das Armband. Es ist von deiner 
leiblichen Mutter Lilja. Sie brachte dich als Baby in einem 
Körbchen in ein Krankenhaus. Deine Adoptiveltern gaben dir 
das Armband als du schon etwas älter warst.“ 


Ich starrte zuerst auf das Armband, dann in Williams Augen. 
War es möglich, dass er die Wahrheit sagte? Andererseits 
konnten nach all den Jahren viele über meine Geschichte 
Bescheid wissen. Ich hatte ja keine Ahnung welches Wissen 
Constantin zurückhielt. Möglicherweise waren die Vampyre 
auch nicht dumm und stellten ihre Nachforschungen an. 


„Das ist zu allgemein. Jeder könnte so etwas herausfinden 
oder einfach erfinden.“ 


Betrübt machte er Anstalten sich zu den anderen zu 
bewegen. Er machte sich auf den Weg und verließ mich. 
Irgendwie störte mich das. Auf einmal drehte er sich wieder 
zu mir herum. 


„Du hast Empfindungen die du nicht verstehen kannst. Du 
befindest dich in einem ständigen Wechselbad der Gefühle. 
Sie sind teilweise widersprüchlich und wirr. Manchmal 


extrem stark und immer das reinste Durcheinander. Oft hast 
du das Gefühl nicht zu wissen, wie du sie am besten 
aushalten sollst. Sie unter Kontrolle zu bringen gelingt dir 
nicht. Sie quälen dich, weil du sie nicht abstellen kannst und 
sie drohen hin und wieder die Gewalt über dich zu erlangen. 
Hab ich recht?“ 


Das hatte er. Absolut. Ich hatte niemandem etwas davon 
erzählt. Keiner wusste über mein dauerndes Gefühlswirrwarr 
Bescheid. 


„Wie kommst du darauf?“, wollte ich von ihm wissen. 


„Du hast dich aus Liebe für mich entschieden. Wir sind 
durch unser Blut verbunden. Für immer. Diese Gefühle 
erscheinen dir widersprüchlich, weil es meine sind, die du 
spürst. Du empfindest was ich fühle und ebenso spüre ich 
deine Gefühle in mir. Ich versuche mich zurückzuhalten, um 
dich nicht noch mehr zu verwirren. Oft gelingt es mir und 
wenn nicht, dann wird es für dich schlimmer. Ich verstehe, 
wenn du nicht mit mir kommen kannst, weil ich weiß, wie du 
dich fühlst. Es ist einfacher für mich, als für dich, weil ich 
unsere Empfindungen trennen kann. Das ist dir aufgrund 
deines Gedächtnisverlustes offenbar nicht möglich.“ 


Sollte ich glauben was er da sagte? Seine Beschreibung 
meiner Empfindungen stimmte auf den Punkt genau. 


„sarah!“, drängte Aris mit warnender Stimme, doch ich 
ignorierte ihn. 


„William!“, rief die Vvampyrin, doch auch er ignorierte sie. 


„sag Mir bitte ob ich recht habe! Ich muss es wissen. Du 
hast keine Ahnung was ich durchmache. Auch wenn du mich 
nicht kennst, bitte ich dich mir zu vertrauen. Bitte glaube 
mir und gib mir Hoffnung! Ich verspreche, ich werde dich 
nicht gegen deinen Willen von hier wegholen. Ich 
verspreche, ich werde trotzdem auf dich aufpassen. Egal ob 
du mich sehen kannst oder nicht. Es gibt keine Schutzwand, 


ob magisch oder nicht, die mich hindern könnte, zu dir zu 
kommen!“ 


Tränen schossen schon wieder in meine Augen. Diesmal 
drängte ich sie nicht zurück und ließ sie einfach über meine 
Wangen fließen. 


„Wie kannst du das alles wissen?“, flüsterte ich mit zittriger 
Stimme. 


„Oh Sarah!“ 


Im Bruchteil einer Sekunde überwand William die Distanz 
zwischen uns. Ich war so verwirrt über das, was er sagte, 
dass ich nicht fähig war, ihm auszuweichen. Er streckte 
seinen Arm aus und wischte mit dem Daumen die Tränen 
von meinen Wangen. 


„Soll ich wieder kommen?“, wollte er mit einem 
kummervollen schmalen Lächeln von mir wissen. 


Alles was ich zustande brachte, war ein bescheidenes 
Nicken. Falls das alles wirklich stimmte und er nicht log, 
konnte er mir helfen, diesen Wahnsinn in mir zu verstehen. 
Und er konnte mir von meiner Vergangenheit erzählen. Er 
wusste das mit dem Armband, aber das wäre jedem möglich 
gewesen, der Liljia kannte oder unser Gespräch bei Nitsa 
belauscht hatte. Von der Dunkelheit in meinem Inneren, die 
widersprüchlichen und unlogischen Empfindungen in mir, 
konnte einfach niemand erfahren haben. Aber er wusste 
davon. Er verstand und beschrieb zu hundert Prozent 
meinen Gefühlszustand. 


„Dann verspreche ich dir, dich das nächste Mal nicht so zu 
erschrecken.“ 


Das war bestimmt keine schlechte Idee. 
„Du hast einen harten Schlag!“ 


Damit entlockte er mir ein kleines Grinsen. Ein winziges, fast 
nicht bemerkbar. 


„Ich liebe dich mein Engel“, waren seine letzten Worte, die 
in mir ein wohliges Gefühl auslösten, bevor er sich 
widerwillig mit den anderen beiden auf den Weg machte, 
wohin auch immer sie gingen. 


Bevor er hinter einem Baum verschwand, drehte er sich 
noch einmal zu mir um. Er lächelte mir mit einem 
umwerfenden Augenzwinkern zu. Eigenartigerweise wäre 
ich am liebsten mit ihm gegangen. In mir erwachte plötzlich 
ein gigantisches Gefühl von wohliger Wärme und Glück. 
Sobald er endgültig aus meinem Blickfeld war, wurde ich 
traurig darüber, dass er nicht mehr da war. Irgendetwas 
musste da doch dran sein. 


Ich stand völlig neben mir. Wahrheit oder Lüge. Das war die 
Frage. Gab es wirklich so einen mächtigen Zauber, der 
William meine Gefühle wissen ließ um sie dann zu 
beeinflussen? Oder stimmte was er mir erzählte und er war 
wirklich meine große Liebe? Ich musste es herausfinden. Ich 
werde es herausfinden, schwor ich mir. Unfähig mich zu 
bewegen oder etwas zu sagen blieb ich stocksteif stehen. 
Alle meine Muskeln waren angespannt, bis meine immer 
weicher gewordenen Knie nachgaben und ich 
zusammensackte. Aris war schnell genug um mich 
aufzufangen. Den Aufprall auf dem Boden hätte ich 
wahrscheinlich gar nicht bemerkt. Er hob mich in seine 
Arme und trug mich durch den Wald in Richtung Burg. 


„Kannst du mir verraten was das Sollte? Du hast nichts 
erwähnt von einer festen Partnerschaft!“, lächelte er mich 
an und ich schätzte seinen Versuch mich aufzuheitern sehr. 


„Ich hatte selbst keine Ahnung davon. Woher auch?“, 
entgegnete ich stammelnd, immer noch mit den Gedanken 
bei William. 


„Bist du jetzt böse auf mich?“, schmollte ich übertrieben, 
wieder zum Scherzen aufgelegt, aber total neben der Spur. 


„Wie könnte ich, wo du mich doch so tatkräftig unterstützt 
hast. Ich bin neugierig, woher du so kämpfen kannst. Du 
warst so schnell und stark. Wahnsinn. Ich konnte nur 
staunen als ich dir zuschaute! Ich wüsste also wirklich 
gerne, wo du so zu kämpfen gelernt hast.“ 


„Ich auch“, stöhnte ich und lehnte meinen Kopf an seine 
Schultern. /ch auch... 


Während des Kampfes funktionierte mein Körper einfach. Ich 
musste nicht einmal über meine nächsten Bewegungen 
nachdenken. Reflexartig, als ob ich mein Leben lang nichts 
anderes getan hätte, außer zu kämpfen, schlug ich zu, wich 
aus und wirbelte wie eine zornig fauchende Raubkatze, um 
meinen Gegner. Es war der Wahnsinn und ich war im 
Endeffekt froh zu wissen, was ich drauf hatte. Es war ein Teil 
von mir und aus meiner Vergangenheit, von dem ich bisher 
nichts ahnte. 


Nach einigen Minuten hätte ich schon längst wieder alleine 
laufen können. Weil ich Aris‘ körperliche Nähe und seine 
Stärke genoss, verschwieg ich das allerdings schuldbewusst 
und ließ mich weiter von ihm tragen. Er stellte mich erst auf 
meine Beine, als der Garten schon zu sehen war. Ich 
streckte meine abgespannten Muskeln durch und bemerkte 
das Blut in Aris‘ Gesicht. 


„Oh mein Gott, du blutest.“ 


Ich fasste mit meinen Fingern an sein Kinn um mir die 
Wunde an seiner Unterlippe genauer anzusehen. Das Blut 
war schon getrocknet und es gab keine neuen Blutungen. 
Die aufgeplatzte Lippe und das blaue Auge verheilten 
bereits. Es war kaum noch etwas zu sehen und in wenigen 
Minuten bestimmt gar nichts mehr. 


„Es Ist nicht der Rede wert, Frau Doktor“, beruhigte er mich. 


„Den Göttern sei Dank! Wo waren überhaupt die Wachen?“, 
wunderte ich mich flüsternd. 


Aris suchte mit all seinen Sinnen die Umgebung nach 
unerwünschten Zuhörern ab, bevor er antwortete. Das tat er 
immer. Irgendwie schien ihm das angeboren zu sein. Ich 
sollte ebenfalls so umsichtig sein wie er, dachte nur leider 
nicht oft genug daran, bevor ich ein heikles Thema 
ansprach. 


„Das hab ich mich auch gefragt“, entgegnete Aris 
argwöhnisch und strich sich die Haare aus dem Gesicht. 


„Der Kerl, der vorgibt mein Mann zu sein, sagte, dass nichts 
und niemand ihn aufhalten könnte. Vielleicht kennt er eine 
Hexe, die Levanas Zauber aufheben konnte“, vermutete ich. 


„Levana ist eine der mächtigsten Hexen und schwarze 
Magie ist sehr gefährlich. Es gibt nicht viele die es mit ihr 
aufnehmen können“, war sich Aris sicher. 


Aber irgendjemand konnte es. Wie war es sonst möglich ihre 
magischen Schutzschilde zu durchbrechen, ohne die 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und mehrere Wachen 
anzulocken? 
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Meine Energiefindung mit Levana am darauffolgenden Tag 
dauerte nicht sehr lange am darauffolgenden Tag und 
brachte rein gar nichts. Der Kampf hatte mir einiges an Kraft 
gekostet. Im Grunde merkte ich es nicht. Nur die Arbeit an 
meinem Unterbewusstsein führte mir deutlich vor Augen, 
wie anstrengend das alles für mich war. Außerdem lenkte 
mich ständig ein Gedanke ab. Der Gedanke an diese breiten 
Muskeln, dunkelblonden Haare und herrlich blauen Augen 
verfolgte mich die ganze Nacht und ließ mich auch jetzt 
nicht los. Andauernd tauchte dieser William in meinen 
Gedanken auf. Und nicht nur das. Sobald ich an ihn dachte, 
bekam ich sein Bild nicht mehr aus dem Kopf. 


„Hab ich dir nicht gesagt du sollst dich ausruhen damit du fit 
bist!“, warf mir die Hexe nach nur wenigen Stunden vor. 


Mist. Innerlich zog sich alles in mir zusammen. Wusste sie 
etwa von den Ereignissen am vergangenen Tag? Schnell 
suchte ich nach einer Ausrede. 


„Das hast du“, antwortete ich vorsichtig. 


„Dann halt dich gefälligst daran. Dein Großvater will 
Ergebnisse. Und zwar bald“, fuhr sie mich stinkwütend an, 
sagte zu meiner Erleichterung aber nichts weiter. 


„Klar“, murmelte ich und folgte ihr aus der 
herbeigezauberten Tür. 


Dem Himmel sei Dank, dass sie nicht nach den Grund 
meiner Zerstreuung fragte. Mir wäre keine plausible 
Erklärung eingefallen. Womöglich hätte ich noch gesagt, ich 
hätte zu viel gelesen oder war zu lange im Pool. Die 
aromatischen Dämpfe im Bad, taugten als Ausrede wohl 
kaum. Constantin konnte von mir aus warten bis er schwarz 
wurde. Allein mein eigenes Interesse daran Macht zu 


erlangen, hielt mich noch hier. Auf gar keinen Fall war 
Constantin ausschlaggebend. 


Bei dem Gedanken an die aromatischen Dämpfe, bekam ich 
Lust schwimmen zu gehen. Und weil ich mich ausruhen und 
erholen sollte, packte ich die Gelegenheit beim Schopf. Ich 
holte meine Badesachen aus meinem Zimmer und machte 
mich auf zum Pool. Allein. Nur ich und der Duft von 
herrlichen Ölen im dampfenden Wasser, darauf freute ich 
mich. 


Auf dem Weg nach unten fühlte ich die Augen der 
versteckten Wachen auf mir. Ob ich mich je daran 
gewöhnen würde? Was für eine Frage, dachte ich. Natürlich 
nicht und ich hatte auch nicht vor hier zu bleiben. Auf 
keinen Fall würde ich länger als nötig unter dem Dach eines 
Mörders leben. Auch wenn dieser mein Großvater war. 
Chiara tat mir leid. Sie wurde von ihm unterdrückt und 
abgeschirmt. Sie war im Grunde ganz anders als er, dass 
wusste ich von dem Tag an, an dem sie mich vor ihrem 
eigenen Mann gewarnt hatte. Warum sie trotzdem bei ihm 
blieb, war mir ein Rätsel. 


Im Schwimmbad angelangt, zog ich mir den Bikini in der 
Umkleidekabine an und stieg in den Whirlpool. Mit 
geschlossenen Augen zog ich den Duft in meine Nase und 
versuchte mich zu entspannen. Das war der perfekte 
Moment um mich einmal alleine auf die Suche nach meiner 
Kraft zu begeben. Vielleicht war es möglich ... wenn ich 
meine innere Kraft finden und entfesseln konnte 
möglicherweise würden dann auch meine Erinnerungen 
zurückkommen. 


Ich schob alle meine Gedanken von mir weg. So wie Levana 
es immer von mir verlangte. Es war nicht einfach, denn 
immer wieder huschte das Gesicht dieses attraktiven 


Vampyrs durch meinen Kopf. Mit zusammengekniffenen 
Augenbrauen konzentrierte ich mich auf die Dunkelheit in 
meinem Kopf und dann war auch sein Gesicht nicht mehr 
da. Langsamer als sonst, begann ich die gewohnte Reise 
durch meine Dunkelheit und ging zielstrebig an diesen 
tobenden Gefühlen vorbei. Ich betrachtete jedes von ihnen 
ganz genau. Der immer hektische Wirbelsturm aus Angst 
und Verzweiflung war momentan eher ein rastloser, 
langsam herumwirbelnder Föhn. Und der in sich zusammen 
laufende Fluss aus Kummer und Sorgen ähnelte eher einem 
friedlichen Bach. Gut. Denn ich konnte weder Angst, noch 
Kummer gebrauchen. Ich wollte endlich meine innere Kraft 
entdecken. Wenn ich sie ohne Levanas Hilfe entfesseln und 
vor ihr und Constantin geheim halten konnte, würde ich eine 
Chance haben, ihn zu bekämpfen. Entschlossen und 
selbstsicher ging ich weiter. Die dampfende Lava aus Zorn 
und Wut kochte blubbernd in der Vulkanöffnung. Je länger 
ich darauf schaute, desto unruhiger wurde sie. Das rote 
dickflüssige Feuer darin erinnerte mich an alles, was mein 
Großvater mir und seiner Familie angetan hatte. Er tötete 
seine Tochter, nutzte mich für seine Zwecke aus und 
unterdrückte seine eigene Frau nicht minder als sein 
komplettes Volk. Er nahm mir meine Erinnerung und 
gaukelte mir falsche Tatsachen vor, um mich auf seine Seite 
zu ziehen. Was noch schlimmer war. Das furchtbarste 
jedoch war, dass er unschuldige Menschen, als Blutsklaven 
hielt. Stinksauer deswegen und wegen dieser Hexe, die ihm 
das alles ermöglichte, konzentrierte ich mich noch mehr auf 
diese Wut, bis der Vulkan überzulaufen drohte. Bevor dies 
geschah, zog ein goldenes Flackern, weit hinten in der 
Dunkelheit, meine Aufmerksamkeit auf sich. Es war dieser 
warme kleine Funken Liebe, an dem ich sonst immer 
vorbeiging, ohne ihn weiter zu beachten. Levana drängte 
mich ständig daran vorbei, obwohl ich ihn so gerne etwas 
länger beobachtet hätte. Dieser kleine Quell spendete 
Wärme in der Kälte dieser dunklen Gefühle. Ruhe und Licht 


umgab das kleine Plätzchen tief in mir und pulsierte 
gleichmäßig und schwach. Ich überlegte, ob es nicht 
vielleicht besser wäre weiter zu gehen. Aber da diese 
widerwärtige Hexe nicht da war, gönnte ich mir mehr Zeit 
mit diesem schwachen Lichtquell. Ich ging langsam darauf 
zu. Komischerweise hatte ich Angst, es könnte erlöschen, 
wenn ich ihm zu nahe kam. Je weniger Abstand zwischen 
mir und dem goldenen Funken war, desto schneller pulsierte 
das Licht. Ich blieb direkt davor stehen und starrte es lange 
an. Nach einer Weile wurde es wieder ruhiger. Es zuckte und 
flackerte schwach. Ich fühlte seine Wärme und es schenkte 
mir Trost und Geborgenheit. Es war wunderschön und so ... 
klar, sanft und beruhigend. Ich weiß nicht wie lange, aber es 
schien mir eine Ewigkeit zu dauern, bis ich dem Drang in mir 
nachgab und meine Hand danach ausstreckte. Sobald ich 
meine Finger ganz dicht davor hielt, zuckte es wie wild in 
sich zusammen und dehnte sich aus. Wie ein aufgebrachtes 
Herz, das rasend ums Überleben schlug. Ich wollte diesen 
Funken nicht zerstören und zog meine Hand ein Stück weit 
weg. Er war so klein, so zerbrechlich und ich wollte ihn nicht 
zerstören. Doch bei genauerem hinsehen, fiel mir auf, dass 
der Lichtfunken nun ein Stück größer war. Ob er sich durch 
meine Nähe ausdehnte? Wieder führte ich meine Finger 
vorsichtig ganz nahe heran und der goldene Lichtpunkt 
pulsierte sofort heftiger. Ich fühlte mit meinen Fingerspitzen 
die Intensität und die Kraft, die darin wohnte, wagte es aber 
zunächst nicht, es anzufassen. Wie elektrisiert von dem 
Schauspiel konnte ich mich nicht dazu aufraffen 
weiterzugehen. Dorthin, wo ich nach meiner inneren Kraft 
suchen sollte. Ich blieb wie angewurzelt stehen und vergaß 
mein eigentliches Vorhaben. Stattdessen huschte William 
wieder durch meinen Kopf. Nur ihn konnte ich hier gar nicht 
gebrauchen. Der Funke drohte zu explodieren und ich wollte 
ihn doch nicht zerstören. Ich drängte meine Gedanken an 
William wieder weg und sofort zog sich der kleine Lichtpunkt 
wieder zusammen. Das gefiel mir aber eben so wenig. Ich 


wollte ihn wachsen sehen. Ich konnte mich nicht damit 
zufrieden geben, so wenig Liebe in mir zu haben. Alle 
anderen Emotionen kochten und wirbelten weit hinter mir, 
aber ständig präsent, stark und manchmal übermäßig groß. 
Und dieses eine Gefühl, das mir so viel bedeutete, kämpfte 
in der hintersten Ecke, kaum sichtbar, um seinen 
Fortbestand. 


„Da bist du ja. Ich hab dich schon überall gesucht.“ 


Das war Aris, der mich aus meinem Unterbewusstsein 
wieder zurück in die Realität riss. Ich musste mit dem Kopf 
unter Wasser gerutscht sein, denn seine Stimme hörte sich 
dumpf an. Ich sortierte meine Gedanken, öffnete die Augen 
und tauchte ruckartig auf. 


„Was machst du da?“ 
„Baden“, wie man wohl sehen konnte. 
„Seit wann? Ich such dich seit Stunden.“ 


Sein Blick huschte inspizierend über meinen Körper, der nur 
in diesem knappen schwarzen Bikini steckte. 


„Wie spät ist es?“ 

„Schon fast Mitternacht und ich verfluche mich dafür dich 
nicht eher gefunden zu haben.“ 

„Wieso? Was ist passiert?“ 


Ich fuhr erschrocken hoch und stieg aus dem dampfenden 
Pool. Ich hätte nicht gedacht, dass ich sooo lange weg war. 
Klar, mit Levana brauchte ich auch immer einige Stunden. 
Aber ich hatte fast einen ganzen Tag in meinem 
Unterbewusstsein verbracht. 


„Ich habe ein wohltuendes Bad mit einer bezaubernden Frau 
verpasst.“ 


Ein halbes Lächeln, mehr ein verführerisches Grinsen 
breitete sich in seinem Gesicht aus während er mich von 
oben bis unten taxierte. 


„Du Schuft.“ 

Sanft schlug ich mit der flachen Hand gegen seine Schulter. 
„Lust auf einen Spaziergang?“ 

„Gerne. Wo gehen wir hin?“ 

Ein bisschen Ablenkung schadete bestimmt nicht. 

„Du wirst überrascht sein.“ 

„Werde ich mich auch darüber freuen?“, verlangte ich zu 
wissen, bevor ich mit ihm ging. 

„Das kann ich dir nicht versprechen.“ 

Na toll. Überraschungen, die nicht meiner Erquickung 
dienten, hatte ich schon zur Genüge. Aber mein 
Wissenshunger überwog, deshalb trocknete ich mich 


ordentlich ab und zog meine Sachen in der Umkleidekabine 
an. 


Aris und ich liefen schweigend nebeneinander her. Ich folgte 
ihm ohne weitere Fragen zu stellen. Er hatte bestimmt seine 
Gründe dafür, mir nicht von sich aus zu erzählen wohin er 
mich führte. Erst im Wald, ein gutes Stück weit weg von 
möglichen unliebsamen Zuhörern begann er zu erzählen. 


„Ich habe diesen William getroffen.“ 


Er spuckte seinen Namen beinahe aus und machte eine 
angewiderte Miene. Ich fragte mich, ob das daran lag, dass 
William ein Vampyr war, oder eher weil er angeblich mein 
Mann war. Wobei mich andere Dinge mehr interessierten, 
denn bei der Erwähnung seines Namens machte 
irgendetwas in mir einen kleinen Sprung. 


„Wann? Und wo? Was hat er gesagt?“ 


Meine Worte überschlugen sich ungewollt. Es überraschte 
mich selbst, wie brennend ich von Aris mehr über diesen 
William wissen wollte. Aris machte ein Gesicht, das verriet, 
was er davon hielt. Nämlich gar nichts. Es wäre ihm 
wahrscheinlich lieber gewesen, William wäre niemals 
aufgetaucht, vermutete ich. 


„Heute Nachtmittag. Hier im Wald.“ 


Seine Worte zogen sich wie klebriger Gummi. „Er hat sich 
bei mir entschuldigt.“ 


Das war schon mal positiv. 
„Und weiter?“, drängte ich. 
„Eine Devanerin war bei ihm.“ 
„Eine was?“ 


Mit fragender Miene schaute ich ihn verwirrt an. Ich hatte 
noch nie etwas von einer Devanerin gehört. Oder etwa 
doch, ohne mich daran erinnern zu können? 


„Eine Devanerin. Ein Lichtwesen. Sie beschützen Menschen 
mit Vampyrgenen‘“, erklärte er, als ob ihm diese Lichtwesen 
eigentlich gar nicht interessierten. 

„Warum tun sie das? Und warum ist sie hier?“ 

„Weil Vampyrkinder als Menschen geboren werden und ihren 
Schutz brauchen. Warum sie hier ist weiß ich nicht. Ich hab 
noch nie eine gesehen, nur von ihnen gehört. Und sie sagte, 
dass sie eine von ihnen ist.“ 

„Was will sie?“, hakte ich nach und dachte an die Frau mit 
roten Locken, die mir im Wald begegnet war. 


„Mit dir sprechen. Genauso wie dieser Vampyr. Ich hab ein 
Treffen für dich vereinbart.“ 


„Und wo?“ 


Ich wollte schon ohne Aris los, aber das hätte ich mir sparen 
können. 


„Ich bring dich hin. Glaubst du ich würde dich dort alleine 
hingehen lassen?“ 


„Ich kann gut auf mich selbst aufpassen!“, erinnerte ich ihn 
trotzig. 


„Ich weiß. Trotzdem.“ 


Er machte sich Sorgen um mich. Das spürte ich, auch wenn 
er so arrogant dreinschaute, wie jetzt gerade eben. 


Wir gingen ein paar Schritte, bevor wir unsere Unterhaltung 
fortführten. 


„Konntest du dich schon an etwas erinnern?“, erkundigte er 
sich vorsichtig. 


„Nein, leider. Warum fragst du?“ 


„Ich dachte, wenn dieser William die Wahrheit sagt und ihr 
beiden verbunden seid. Nun, dann sollte sich doch 
irgendetwas tun.“ 


Aris mochte die Vorstellung, William und ich wären wirklich 
ein Paar, nicht. Er zeigte sich skeptisch. 


„Du glaubst ihm nicht?“ 
‚Viel wichtiger ist, ob du ihm glaubst!“ 


Aris blieb stehen und schaute mich mit seinen rot 
glühenden Augen eindringlich an. Meine Antwort schien ihm 
sehr wichtig zu sein. Keine Ahnung was ich darauf sagen 
sollte. Ich wusste es nicht. Aber da war etwas zwischen 
William und mir. Etwas Starkes. Und ich wollte ehrlich zu 
Aris sein. 


„Ich weiß nicht genau. Ich kann mich an ihn genauso wenig 
erinnern, wie an alles andere. Aber da war etwas zwischen 
uns.“ 


Ich schaute verträumt in diese roten Augen und stellte mir 
vor sie wären saphirblau. 


„Und was?“ Aris Stimme wurde weich und sanft. 


„Diese Anziehung zwischen uns, Aris, die habe ich bei ihm 
auch gespürt. Nur war es bei William viel ... stärker und ... 
da war noch etwas.“ 


„Was?“ 


„Etwas Mächtiges. Ich ... weiß nicht. Irgendetwas. Ich hatte 
das Gefühl ihn nicht verlassen zu können. Ich wollte nicht, ... 
dass er weggeht. Obwohl ich doch gar nicht weiß wer er ist. 
Vielleicht ist es wieder ein Zauber.“ 


Aber warum wusste er dann so genau über meine Gefühle 
Bescheid? Er sagte er kann meine fühlen und ich seine. Aber 
wie konnte das möglich sein? 


„Glaubst du das? Glaubst du er hat dich mit einem Zauber 
belegt?“ 


„Nein. Ich glaube es nicht. Aber die ganze Sache mit 
Constantin und der Hexe verwirrt mich so sehr, dass ich 
überhaupt nicht weiß, was oder wem ich glauben kann.“ 


„Du kannst mir vertrauen“, stellte Aris mit fester Stimme 
und ernstem Ausdruck fest. 


„Du und deine Mutter, ihr seid die Einzigen denen ich 
vertraue“, verriet ich ihm. „Aber ich will ihn wiedersehen. Er 

. er geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Irgendwas ist da 
und ich muss herausfinden was es ist. Was denkst du?“ 


Er überlegte einige Sekunden. 


„An deiner Stelle würde ich es auch wissen wollen. Also, 
gehen wir.“ 


Seine ehrliche Meinung darüber freute mich, genauso wie 
seine Anwesenheit. Ich wollte William zwar unbedingt 
wieder sehen, aber mit Aris an meiner Seite, fühlte ich mich 
sicherer. Außerdem wusste ich es zu schätzen, dass er 
dieses Treffen vereinbart hatte, obwohl er es gar nicht toll 
fand und sogar mit mir kam. 


Der Treffpunkt war weit von der Burg entfernt. Nahe an der 
magischen Grenze zur Außenwelt. William und diese 
rothaarige Frau, die ich schon einmal getroffen hatte, 
standen nebeneinander und starrten mich schweigend an, 
als ich mich mit Aris, hinter dessen Rücken ich Schutz 
suchte, näherte. Erst als wir ungefähr drei Meter vor den 
beiden stehen blieben, machte ich einen Schritt vor, sodass 
ich neben Aris stand. Mit einem Blick in diese saphirblauen 
Augen war das Misstrauen dahin. Nur mühsam unterdrückte 
ich den Impuls, meine Hand nach William auszustrecken. Ich 
wäre gerne näher an ihn herangegangen, unterließ es aber. 
Noch schwerer fiel es mir, meine Aufmerksamkeit auf diese 
Frau zu richten und weg von ihm. 


„Hallo“, brach William das bedrückende Schweigen. 
„Hi“, antwortete ich zurückhaltend. 

Die nächsten Worte kamen mir leichter über die Lippen. 
„Wer bist du?“, fragte ich die Frau. 

„Ich bin Velisa.“ 


Sie sagte das so, als ob mir in dem Moment, in dem sie 
ihren Namen nannte, alles wieder einfallen könnte. Genau 
denselben erwartungsvollen Ausdruck hatte auch William, 
als er zum ersten Mal seinen Namen nannte. Das tat es aber 
nicht. 


Aris schaute mich fragend an. Ich verneinte wortlos mit 
einem dezenten Kopfschütteln seine unausgesprochene 
Frage, ob ich sie kennen würde. 


„sollte ich dich kennen?“, fragte ich mit sicherer Stimme, 
um die ich mich bemühte. 


„Ich war dir zugeteilt, als du noch ein Mensch warst!“ 


Sie sprach mit sanfter einfühlsamer Stimme. Ein vertrautes 
Gefühl regte sich in mir. Hoffentlich war es echt. Was mich 
ihr Glauben schenken ließ, war ihr Wissen davon, dass ich 


ein Mensch war. Es bestätigte, was ich schon die ganze Zeit 
über wusste, auch wenn Constantin mir weiß machen wollte, 
dass ich als Wharpyrin zur Welt kam. Tief drinnen, war ich 
mir sicher, irgendwann ein Mensch gewesen zu sein. 
Levanas Zauber war sehr gut, doch er ließ verschwommene 
Lücken zurück, über die ich dankbar war. Andererseits 
konnte das jeder herausfinden, der mich schon länger 
beobachtet hätte. Und es gab bestimmt ein paar Leute, die 
die Auserwählte suchten. 


„Wir sind Freunde“, fügte sie mit einem verständnisvollen 
Lächeln hinzu. 


„Die besten Freunde, würde ich sagen“, meinte William, 
dessen Miene, keine Gefühlsregung zeigte. Nur in seinen 
Augen lag all das, was sein Gesicht verbergen wollte. 


Aris ging ein paar Schritte zur Seite und setzte sich bequem 
in die schon etwas feuchte Erde. Er lehnte sich lässig mit 
dem Rücken gegen einen Stamm dieser uralten Bäume. Er 
stufte die Situation wahrscheinlich als ungefährlich ein, 
denn seine vorherige Anspannung war ihm nicht mehr so 
deutlich anzusehen. Trotz seiner scheinbaren Sorglosigkeit, 
wusste ich, dass er jederzeit bereit war, mich in Sicherheit 
zu bringen. Seine Aufmerksamkeit ließ nicht einmal für den 
Bruchteil einer Sekunde nach. 


Nun stand ich den beiden alleine gegenüber. Velisa machte 
einen Schritt auf mich zu und blieb in ihrer Bewegung 
stecken, als sie merkte, wie ich gleichzeitig einen 
vorsichtigen Schritt in die entgegengesetzte Richtung 
machte, um den Abstand zwischen uns nicht zu verringern. 


„Du hast dich vor einigen Tagen im Wald aufgelöst. Bist du 
eine Hexe?“ 


Velisa lächelte. 


„Nein, ich bin keine Hexe. Devaner sind Lichtwesen. Wir 
dienen dem goldenen Rat, der wiederum den Göttern 


dient.“ 
„Dann bist du ein Engel?“, fragte ich erstaunt. 


„Das könnte man so sagen“, warf William ein, was ihm einen 
sanft tadelnden Blick von ihr einhandelte. 


„Wir schützen ausschließlich Menschen, die eines Tages 
Vampyre werden. Engel lassen sich nicht bei ihren 
Schützlingen blicken. Sie arbeiten ständig inkognito und 
dürfen sich niemals zeigen. Devaner dürfen sich ihren 
Menschen auch nur nach Erlaubnis des goldenen Rates 
offenbaren. Aber bei uns kommt das öfter vor, als man 
denkt.“ 


„Dann wusste ich früher wer du bist?“ 


Williams Miene hellte sich ein wenig auf. Offenbar gefiel es 
ihm, dass ich neugierig war und damit bereit, mich mit 
ihnen zu unterhalten. Velisa lächelte. 


„Ja. Du wusstest, was und wer ich bin.“ 


Ich versuchte in meinem Kopf nach Erinnerungen zu wühlen 
und kniff die Augenbrauen angestrengt zusammen. Doch 
anstelle von Bildern, bekam ich nur diese verdammte 
Dunkelheit. 


„Geht es dir gut?“, wollte William mit besorgter Stimme 
wissen. 


„Ja. Geht schon“, antwortete ich enttäuscht. 


William sorgte sich offenbar wirklich. Ich spürte den Drang 
zu helfen in mir. Irgendetwas in mir wollte Trost spenden. 
Vielleicht stimmte es wirklich, dass es seine Gefühle waren, 
die ich nicht verstand. Seltsamerweise, waren sie 
schwächer, seit ich ihm gegenüber stand. 


„Und wir waren wirklich gute Freundinnen?“, hakte ich 
nochmal nach. 


„Nein. Wir waren es nicht. Wir sind es noch immer, Sarah“, 
korrigierte sie sanft. 


„Warum um alles in der Welt, hast du mich dann so 
erschreckt?“, warf ich ihr vor. 


Sie wusste genau wovon ich sprach. Sie hatte mir im Wald 
einen ordentlichen Schrecken eingejagt, als sie da einfach 
so vor mir erschien und plötzlich wieder im Nichts 
verschwand. 


„Das war nicht meine Absicht. Ich wollte dich warnen.“ 


Ihre Worte klangen genauso nach Entschuldigung, wie ihre 
Augen es meinten. 


„Ich muss ein ziemlich naiver Mensch gewesen sein, wenn 
du kein Vertrauen in mich hast. Ich meine, ich habe zwar 
keine Erinnerungen, aber ich bin doch nicht dumm. Ich weiß 
wann ich vorsichtig sein muss. Und ich vertraue 
niemanden.“ 


Keine Ahnung warum ich so frei heraus plapperte. Ich hatte 
wirklich den Eindruck, dass die beiden die Wahrheit sagten. 
Ihre Gesichter waren ehrlich und mitfühlend. Nicht so wie 
Constantins, bei dem ein Lächeln wie ein Fremdkörper 
aussah. Velisa beeilte sich um eine Erklärung. 


„Wir wollten dir nur mitteilen, dass wir hier sind, um dich zu 
retten. Wir hatten keine Ahnung, dass sie dir die 
Erinnerungen genommen haben. Erst als wir uns 
begegneten, wusste ich darüber Bescheid.“ 


Ich gab mich mit ihrer Erklärung zufrieden. 
„Wie ist es überhaupt möglich, dass ihr hier seid?“ 


Ich wunderte mich schon wieder, dass keine Wachen 
auftauchten. 


„Alexia kennt eine sehr gute Hexe, die bereit war uns zu 
helfen.“ 


Warum es so war, konnte ich mir nicht erklären, aber was 
William da sagte, gefiel mir überhaupt nicht. Und was mir 
noch weniger gefiel, war sein Grinsen. 


„Du magst sie nicht“, erklärte er wissend. 
„Wen? Die Hexe?“ 
„Nein. Alexia.“ 


Er hatte recht. Sobald dieser Name über seinen Lippen war, 
argerte ich mich, dass er ihn ausgesprochen hatte. 


„Warum?“ 


„Du bist eifersüchtig weil wir vor sehr langer Zeit befreundet 
waren.“ 


Sein süffisantes Grinsen verschwand und die Art wie er das 
sagte, sprach Bände. Und tatsächlich. Die Vorstellung von 
diesem gutaussehenden Typen mit einer anderen, behagte 
mir überhaupt nicht. Sofort bemerkte ich ein schlechtes 
Gewissen in meiner Magengrube. Meins oder seins, fragte 
ich mich, als ob es selbstverständlich wäre, seine Gefühle 
spüren zu können. Dabei war es das nicht. Oder? 


„Das Muss aber eine sehr gute Hexe sein, wenn sie diesen 
Schutzschild durchbrechen kann“, stellte ich fest, um auf 
das eigentliche Thema zurückzukommen. 


Nitsa und Aris verdeutlichten mir mehrmals, wie mächtig 
Levana und ihre Zauber waren. 


„Sie ist sehr gut“, nickte Velisa anerkennend. 


Eine Weile sagte niemand etwas. Eine bedrückende Stille 
füllte den Wald aus. Nur wenige Bewohner des Tierreichs, 
die noch nicht schliefen, waren zu hören. 


Ich sortierte meine Gedanken und berief mich auf das, was 
ich eigentlich wollte. Was ich erhoffte, von den beiden zu 
erfahren. Ich hob mein Kinn und schaute abwechselnd zu 
Velisa, William und Aris, der noch immer gemütlich an den 
dicken Baumstamm gelehnt saß. 


„Also gut“, begann ich schnaufend, „ich versuche euch 
beiden zu glauben.“ 


Aris wurde wachsamer und richtete sich auf. Auch William 
und Velisa schienen gespannt darauf zu sein, was ich zu 
sagen hatte und ihre Augen leuchteten erleichtert auf. 


„Woher komme ich? Wer bin ich? Und warum bin ich hier?“ 


Wenn mir die beiden so nahe standen, sollten sie mir das 
alles doch sagen können. 


„Reicht dir fürs Erste die Kurzversion?“, erkundigte sich 
William, worauf ich wortlos nickend antwortete. 


„Aufgewachsen bist du in Rainsville, Alabama, bei deinen 
Adoptiveltern Carol und Stephan Edison. Die beiden ließen 
sich scheiden und du kamst mit Carol nach Philadelphia, wo 
wir uns kennenlernten. Velisa, Jason und Alex wurden in der 
Schule deine Freunde und wir beide verliebten uns. Du warst 
siebzehn. Seitdem sind keine zwei Jahre vergangen.“ 


Das bedeutete ich war erst achtzehn. Wissbegierig 
verschlang ich jedes Wort, das aus diesen wundervollen 
Lippen drang und speicherte alles ordentlich ab. 


„Deine leibliche Mutter war Lilja, Constantins Tochter. Dein 
Vater war ein Mensch. Wir waren überrascht, als wir über die 
wharpyrische Seite in dir erfuhren. Du hast mein Leben 
gerettet, indem du mir dein Blut angeboten hast. Durch 
meinen Biss infizierte ich dich mit vampyrischen Genen, 
weshalb du nun beides bist. Vampyrin und Wharpyrin.“ 


„Die Auserwählte“, murmelte ich und unterbrach William 
dadurch. 


Velisa schaute mit besorgtem Stirnrunzeln zu William. 
„Was weißt du darüber?“, fragte sie mich vorsichtig. 


Ob ich ihnen davon erzählen sollte? Ich entschied mich es 
nicht zu tun. Denn auch wenn ich ihnen glaubte, vertraute 
ich ihnen nicht. 


„Ich bin hier um etwas über mich zu erfahren. Nicht um 
euch irgendetwas zu erzählen und über Legenden zu 


diskutieren“, antwortete ich mit erhobenem Kinn und fester 
Stimme. 


Aris grinste verstohlen. 
William redete in ernstem Tonfall weiter. 


„Weshalb du hier bist können wir nur vermuten. Wir 
glauben, dass Constantin dich für seine Interessen 
ausnutzen will, weil er denkt, dass du die Auserwählte bist.“ 


Womit er genau ins Schwarze getroffen hat. Ich überlegte 
eine Weile und nahm die Neuigkeiten in mich auf. 


„Du hast mich gebissen?“ 


Ich schaute William nachdenklich an. Klar, wharpyrisches 
Blut macht Vampyren nichts aus, was ich von Aris wusste. 
Das Gift in ihren Zähnen konnte tödlich für einen Vampyr 
sein. Aber war es nicht umgekehrt auch so? 


„Ich wurde verwundet und brauchte menschliches Blut. Ich 
wollte es zuerst nicht. Aber du hast mich davon überzeugt 
von dir zu trinken.“ Seine Worte klangen nach 
Entschuldigung. 


„Ist vampyrisches Gift nicht genauso tödlich für Wharpyre 
wie umgekehrt?“ 


Auch wenn ich ziemlich dumm da stand, weil ich das nicht 
wusste, ich wollte jede Information die ich kriegen konnte. 


„Nein. Vampyrisches Gift ist nicht so aggressiv. Außerdem 
wussten wir nichts von deiner wharpyrischen Hälfte.“ 


William bedachte Aris mit einem feindseligen Blick, der 
verriet, was er von Wharpyren hielt. 


„Kurz nachdem ich dich gebissen habe, setzte deine 
Verwandlung ein.“ 


„Dann ist es deine Schuld, dass ich so einzigartig bin!“, warf 
ich ihm vor. 


Ich wollte diese Einzigartigkeit nicht. Hätte ich wählen 
können, wäre ich gerne nur das eine von beiden. Es wäre 
vieles einfacher. Aber man konnte sich eben nicht 
aussuchen was oder wer man war oder wurde. 


William schaute mich schuldbewusst an, als ob er sich 
tatsächlich selbst dafür verantwortlich machte. 


„Nenn ich dich nicht gebissen hätte, wärst du 
wahrscheinlich nicht in dieser Lage“, bestätigte er meinen 
Verdacht. 

„Kann sein“, sagte ich beiläufig und hoffte, er verstand, dass 
ich ihm nicht wirklich die Schuld gab. 

William machte einen Schritt in meine Richtung. Man konnte 
es ihm ansehen, dass er das schon die ganze Zeit tun 
wollte, sich aber eisern zurückhielt. Ich wollte ebenfalls auf 
ihn zugehen, blieb aber vorsichtig stehen. 

„Ich würde gerne etwas versuchen“, sagte er mit sanfter, 
verlockend klingender Stimme und machte langsam noch 
einen Schritt auf mich zu. 

Ich rang mit mir nicht auf ihn zuzulaufen. Warum wollte ich 
so gerne in seinen Armen liegen, wo ich ihn doch gar nicht 
kannte? Zumindest konnte ich mich nicht an ihn erinnern. 
„Halt!“ 


Aris sprang auf. Es gefiel ihm gar nicht, wie nahe William mir 
schon war. 


„Was hast du vor?“, verlangte er verärgert zu wissen. 


„Ist schon in Ordnung“, besänftigte ich ihn, obwohl ich es 
selbst auch wissen wollte und William fragend anschaute. 


„Ich werde dir nichts tun. Versprochen.“ 
William hielt unschuldig die Hände nach oben. 
„Darf ich?“ 


Ich nickte vorsichtig und spannte meine Muskeln für einen 
Angriff jeglicher Art an. 


„schließ deine Augen.“ 


Ich schaute zuerst ihn und dann Aris skeptisch an. Was 
sollte das? 


„Bitte“, drängte er. 


Aris funkelte William böse an, zuckte mit den Schultern und 
überließ die Entscheidung mir. Aber ich war mir sicher, er 
würde mich nicht aus den Augen lassen, deshalb straffte ich 
meine Schultern und schloss die Augen. 


Zwei Schritte konnte ich hören, dann fühlte ich seine Nähe, 
als ob er mich berührte, was er aber nicht tat. Es vergingen 
einige Sekunden, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen. Dann 
spürte ich seinen Atem auf meinen Lippen. Ich sog seinen 
verführerischen Duft ein, der meine Sinne streichelte. 
Zwischen uns knisterte die Luft. Ein kleiner elektrischer 
Schlag durchfuhr meine Haut dort, wo er mich am Hals 
berührte. Es war ein angenehmer Schauer der an mir 
herunterlief. Ich konnte es nicht sehen, spürte aber seine 
Lippen nur wenige Millimeter von meinen entfernt. Sollte ich 
es zulassen, dass er mich küsste? Ein fremder Mann, der 
vorgab mein Partner zu sein? Der vorgab mich zu lieben? Ja, 
das sagte er. Dass er mich liebte. Er war ebenso vorsichtig 
wie ich. Er tat nichts, was mich erschreckt hätte. Er fuhr mit 
seiner Hand langsam meinen Hals entlang, bis über meine 
Schultern. Dann streichelte er mit beiden Händen über 
meine Arme und verschränkte seine Finger in meinen. Dort 
wo unsere Haut sich berührte, entflammte heißes Feuer. Ich 
begann meine Finger in seinen zu bewegen um die 
entfachte Hitze noch mehr zu spüren. Gott, was war das nur 
für ein Mann, der eine Frau nur mit einer sanften Berührung 
um den Finger wickeln konnte. Ich war mir seiner Lippen 
direkt vor meinen mehr als bewusst. Doch er unternahm 
nichts um sie zusammen zu führen. Stattdessen befreite er 


seine Hände aus meinen Fingern und fuhr meine Unterarme 
entlang wieder hoch bis zu meinem Hals. Ich fühlte das 
starke Band zwischen uns, das mich in seine Arme zog. 
Doch ich gab nicht nach. Noch nicht. Er umfing ihn mit 
beiden Händen und strich mit seinen Daumen über mein 
Kinn. Dann fuhr er mit seinen Händen durch meine Haare 
und an meinen Rücken entlang bis zu meiner Taille, doch er 
bewegte sich nicht näher auf mich zu. Ich stand bereits in 
Flammen. Diese zärtlichen Streicheleinheiten zerrten an 
meiner Standhaftigkeit. Von der Taille an zogen seine Finger 
Linien über meine Wirbelsäule bis in meinen Nacken. Durch 
seine Berührung loderte ein Feuer in mir, das ich nicht zu 
beschreiben fähig gewesen wäre. 


Dann zog er seine Hände zurück und hinterließ eine 
einsame Kälte in mir. Ich wollte nicht, dass er aufhörte mich 
zu berühren. So sehr genoss ich seine Nähe. Ich dachte 
wieder an Aris. Auch bei ihm fühlte ich mich geborgen und 
auch von seinen Lippen fühlte ich mich angezogen. Aber das 
mit Aris war nichts im Vergleich zu dem hier. Sobald William 
sich zurückzog war ich wirklich einsam. Das war bei Aris 
nicht so. Ich hatte Angst William würde ganz weggehen. 
Noch stand er ganz dicht vor mir. Aber ich fühlte, dass er 
weggehen würde. Dann hörte ich wie er einen Fuß hob um 
wahrscheinlich einen Schritt weg von mir zu machen. Das 
wollte ich nicht zulassen. Ich wollte diese sinnlichen Lippen 
spüren. In seinen starken Armen liegen und dieses Feuer in 
mir genießen. Noch bevor er einen Schritt machen konnte 
überwand ich den kurzen Weg zu seinen Lippen und küsste 
ihn. Es war wie ein Feuerwerk, das in mir und rund um uns 
explodierte. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und 
fuhr mit meinen Fingern durch seine glatten Haare. William 
zog Mich fest an seinen Körper. Es war ein Kuss aus 
Sehnsucht und Liebe. Das verstand ich jetzt. Ich fühlte mich 
zu William hingezogen wie zu niemand anderem. In seinen 
Armen fühlte ich mich ... Ganz. Als ob sich das Chaos in mir 


zu einer kategorischen Ordnung verwandelt hätte. Ich 
entzog ihm meine Lippen, öffnete die Augen und hatte das 
Gefühl, in seinen herrlich blauen Augen zu versinken. Am 
liebsten wäre ich für immer in seinen Armen gefangen 
geblieben. 


Nur langsam zog ich mich wieder aus seiner Umarmung 
zurück. Ich rang mit mir. Sollte ich einfach mit ihm gehen, 
oder sollte ich bleiben? Mühsam zügelte ich meine 
Leidenschaft und rief mich zur Vernunft. Natürlich konnte ich 
nicht einfach so mit ihm gehen. Auch wenn da so viel 
zwischen uns war, ich kannte ihn nicht. Obwohl dieser Kuss 
so aufschlussreich war, meine Erinnerungen hatte er nicht 
zurückgebracht. Außerdem herrschte wieder das 
ursprüngliche Durcheinander in mir, als ich mich von ihm 
entfernte. Zwar nicht mehr so schlimm wie vorher, aber es 
war da. 


„Ich spüre deine Unsicherheit die ganze Zeit. Glaubst du mir 
jetzt?“ 


Er hauchte mir diese zarten Worte ins Ohr. 
„Ich denke ... ja“, flüsterte ich. 

‚Vertraust du mir?“ 

Ich wollte ehrlich sein. 

„Das kann ich nicht.“ 


Enttäuscht zog er sich zurück und strich mir liebevoll über 
die Wange. Es tat mir leid, ihm nicht das Vertrauen 
schenken zu können, das er sich wünschte. Ich wollte ihm 
vertrauen, aber es war zu viel passiert. 
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Der Heimweg mit Aris war schweigsam. Manchmal sagte der 
eine oder andere etwas. Aber das Treffen mit William und 
Velisa hinterließ bei uns beiden Spuren. Ich fühlte, die 
Verbindung zwischen William und mir, auch wenn ich noch 
nicht realisierte, was das bedeutete. Aris machte sich seine 
eigenen Gedanken darüber. Ich wusste über Aris‘ Gefühle 
mir gegenüber Bescheid. Es war mir aber nicht klar, wie tief 
sie waren. Meiner Meinung nach war es eher eine 
Schwärmerei von ihm, als Liebe. Weshalb ich nicht weiter 
darüber nachdachte. 


Mein nächstes Treffen mit Levana stand an. Sie zitierte mich 
in den hohen Turm, um mit mir auf die Suche nach dieser 
schlummernden Kraft zu gehen. Wie schon die paar 
Versuche zuvor, scheiterte ich auch an diesem Tag. Ich war 
erschöpft von meinem Selbstversuch im Bad und von dem 
gefühlsaufreibenden Treffen mit William und Velisa. Dieser 
Kuss war So ... echt, sooo stark. Manchmal kam es mir so 
vor, als ob seine Lippen auf meinen geblieben wären. 


Natürlich donnerte Levana fuchsteufelswild, weil ich keine 
Ausdauer hatte und müde wurde, bevor ich diese Wand in 
mir einreißen konnte. Sie drohte mir mit Constantins 
ungeduldigem Zorn. 


„Du wirst schon sehen was du davon hast. Constantin kann 
auch anders!“ 


„Was soll er den machen wenn ich es nicht schaffe?“, fuhr 
ich sie an. 


„Das kannst du dann in einem dunklen Verließ überlegen, in 
dem du deine ganze Konzentration nur auf die eine Sache 
lenken wirst!“, drohte sie. 


„Es tut mir leid. Ich tu‘ doch was ich kann. Es ist eben nicht 
so einfach etwas zu befreien, von dem man keine Ahnung 
hat.“ 


Ich versuchte sie zu besänftigen, denn die Aussicht wieder 
eingesperrt zu werden ging mir gewaltig gegen den Strich. 


„Das ist aber nicht genug!“, warf sie mir zischend vor, 
funkelte mich böse an und verschwand mit einem Mal in 
einer dicken schwarzen Rauchwolke, die sich auflöste. 


Levana war fort, hinterließ mir aber zum Glück eine Tür. 
Aufgebracht und außer mir, machte ich mich auf den Weg in 
mein Zimmer. Unterwegs traf ich auf Constantin und Chiara. 
Beinahe hätte ich die beiden umgerannt. Es kam mir vor, als 
ob sie noch herausgeputzter waren als sonst. Chiara trug 
ihre Haare aufwändig hochgesteckt. Ihren Hals schmückte 
eine teure Kette, mit blutroten Perlen verziert, passend zu 
einem enganliegenden bordeauxroten Kleid. Constantin 
steckte in einem teuren dunkelblauen Nadelstreifenanzug. 


„Was ist los?“, erkundigte Chiara sich besorgt, während 
Constantin argwöhnisch dreinschaute. 


Ich war mir nicht sicher, ob ich ihnen die Wahrheit sagen 
sollte. 


„Nichts“, war das erste was ich herausbrachte. 


„Das sieht nicht so aus. Lüg uns nicht an“, ermahnte 
Constantin mich streng und ich überlegte, ob ich ihm die 
Wahrheit sagen sollte. 


Bevor Levana ihm von meinem Versagen erzählte, war es 
wohl doch besser, ihn selbst von meinen ehrlichen 
Bemühungen zu überzeugen. Wer weiß schon was diese 
Hexe im Stande war zu erzählen, um nicht schuld an 
meinem Scheitern zu sein. 


„Meine Sitzungen mit Levana laufen nicht so gut.“ 


„Was meinst du damit?“ Constantin zog bedrohend eine 
Augenbraue hoch. 


„Ich bemühe mich. Wirklich. Ich will es und tue alles was sie 
sagt. Aber irgendwie schaffe ich es nicht.“ 


All meine ehrliche Enttäuschung und Wut lag in meinen 
Worten und überzeugten ihn. 


„Lass dir Zeit. Nicht zu viel, wohlgemerkt. Wenn du dich zu 
sehr unter Druck setzt, wird es vermutlich länger dauern als 
wir beide wollen.“ 


Chiara schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln. Sie verstand 
genauso gut wie ich, wie seine Worte gemeint waren. 


‚Vielleicht hast du recht“, pflichtete ich ihm bei und spielte 
das kleine trübsinnige Mädchen vor. In Wirklichkeit brodelte 
der Streit mit Levana noch immer in mir. 


„Das habe ich. Glaub mir. Und jetzt ruh dich aus, damit 
deine nächste Sitzung besser läuft.“ 


„Mach ich. Und euch wünsch ich viel Spaß dort wo ihr 
hingeht. Ihr seht gut aus.“ 


Ein schleimiges Kompliment hat noch nie geschadet, dachte 
ich. Wobei ich es bei Chiara ernst meinte. Sie sah wie eine 
Königin aus. Wunderschön und traumhaft, wie in einem 
Märchen. 


„Danke, das werden wir“, antwortete Chiara aufrichtig. 


Meine nächste Sitzung wäre dafür gedacht, an meinen 
Erinnerungen zu arbeiten. Constantin allerdings strich diese 
Therapiestunden von meinen Plan. Er hatte mit Levana 
gesprochen und die erzählte ihm, wie unkonzentriert und 
müde ich war. Sie überzeugte ihn davon, die 
Erinnerungsfindung zu streichen, damit ich mich 
ausschließlich darauf konzentrieren konnte, was er wollte. 
Es war mir aber sowieso egal. Levanas Hexerei war schuld 


an meiner Amnesie und ich wusste ohnehin, dass diese 
Therapie nur vorgespielt war. Es war eben nur interessant zu 
erfahren, wie ich an meine Erinnerungen kommen könnte. 
Und ich glaubte sowieso, dass die Bücherregalsache eine 
hinterlistige Strategie war. Während ich nach meinen 
Erinnerungen stöberte, hatte sie bestimmt einen Zauber 
parat, der verhinderte, dass ich fündig wurde. 


Der nächste Tag war therapiefrei und ich verbrachte ihn in 
meinem Zimmer. Ich entschied mich die langen Stunden zu 
nutzen, um allein an den Bücherregalen zu arbeiten. Ich 
ging so vor, wie Levana es mir bei unserer ersten Sitzung 
erklärt hatte und versuchte Erinnerungen in den 
Bücherregalen der Zeit nach zu sortieren. Dabei gingen mir 
immer wieder Williams Worte durch den Kopf. Doch an 
Alabama, Philadelphia oder an meine Adoptiveltern konnte 
ich mich einfach nicht erinnern. Einmal, nur ganz kurz, 
dachte ich etwas zu sehen. Verschwommene Bilder einer 
toten Frau, die auf dem Boden in ihrem eigenen Blut lag, 
verzerrten sich ineinander. Beinahe hätte ich nicht erkannt, 
dass es sich um eine Frau handelte, so unscharf war es. Weil 
ich nicht daran interessiert war, mich an Tote zu erinnern, 
sondern eher etwas Normales von mir erfahren wollte, brach 
ich ab. Außerdem stahlen sich ohnehin ständig William und 
dieser Kuss in meine Gedanken. Daher verbrachte ich sehr 
viel Zeit damit, an ihn zu denken. Ob er heute Nacht wohl 
wieder im Wald sein würde? Bei dem Gedanken daran 
wuchs in mir der Wunsch, dass er es wäre. Ich wollte ihn 
wieder sehen. Seine Stimme hören und in diese 
faszinierenden Augen schauen. 


Ich beschloss Nitsa bei Einbruch der Dunkelheit einen 
Besuch abzustatten. Ich war durstig und mir brannte die 
Kehle, weil ich in der Burg keinen Schluck Blut mehr 
hinunter bekam. Es war gestohlenes Blut von Blutsklaven. 
Alles in mir weigerte sich auch nur noch einen Tropfen 


davon zu trinken. Aris wollte mir von seinem nächsten 
Ausflug in Besov freiwillig gespendetes Blut besorgen. Doch 
bis ich das bekam, konnten Tage vergehen und ich hatte 
nicht so viel Zeit und Energie um meinen Blutdurst zu 
vertuschen. Spätestens wenn ich Levana das nächste Mal 
gesehen hätte, wäre ich aufgeflogen. Und welche Erklärung 
gab es dafür, in einer Burg mit Unmengen von Nahrung zu 
hungern? 


Die Stunden zogen sich ewig dahin. Ich verbrachte die Zeit 
auf meinem Bett und versuchte nun das Durcheinander 
meiner Gefühle zu analysieren. William sagte, dass es seine 
Gefühle waren, die mich verwirrten. Ich probierte, mich ganz 
bewusst auf das zu konzentrieren, was ich empfand und 
versuchte zwei Fronten in mir zu bilden. Ich trennte die 
Gefühle, für die ich eine Erklärung hatte von denen, die 
mich irgendwie immer verunsicherten und etwas schwächer 
waren, aber immer wieder an die Oberfläche drangen. 
Weitere Stunden vergingen und irgendwie schaffte ich es, 
manche nicht als meine eigenen Empfindungen zu 
betrachten. Dann schob ich sie beiseite und es 
funktionierte. Plötzlich gehörten sie nicht mehr zu mir und 
grenzten sich von meinen eigenen Gefühlen, die auch so 
noch chaotisch genug waren, ab. Dieser kleine Erfolg freute 
mich so sehr, dass ich alleine im Bett liegend an die Decke 
grinste. Beobachter hätten mich wahrscheinlich für verrückt 
erklärt. 


Irgendwann machte mich auf den Weg zu Nitsa. Im Wald 
hielt ich meine Augen offen. Ich erwartete es zwar nicht, 
hoffte aber trotzdem ihn zu sehen. Leider hoffte ich 
vergebens. William war nirgends zu sehen. 


Nitsa öffnete die Tür mit überraschtem Gesicht, aber sie bat 
mich trotz meines unangekündigten Besuches herein. 


„Wenn es gerade ungelegen ist, komme ich ein anderes Mal 
wieder“, bot ich an. Insgeheim hoffte ich aber nicht, dass sie 


mich wegschickte. Meine Kehle brannte wirklich höllisch. 
„Nein, ich freue mich dass du hier bist. Wo ist Aris?“ 
Ich zuckte mit den Schultern. 


„Keine Ahnung. Ich schätze er ist in der Stadt unterwegs 
und macht Besorgungen.“ 


Wortlos ging sie in die Küche und holte eine Flasche Blut 
zum Vorschein. Ich unterdrückte ein hungriges Knurren und 
lehnte mich lässig gegen den Türrahmen. 


„Willst du es warm?“ 
„Gerne.“ 


Aufgewärmtes Blut war besser als kaltes. Das Aroma 
entfaltete sich mehr und mir kam es vor, als würde es 
meinen Blutdurst noch mehr befriedigen. 


„Gibt es einen Grund für deinen Besuch?“ 


Nitsa warf mir einen Blick aus den Augenwinkeln zu und 
stellte das Blut in die Mikrowelle. 
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„Um ehrlich zu sein ... ja. 


Ich zögerte, weil ich nicht wusste, wie sie es auffassen 
würde, wenn ich ihr sagte, dass ich nur zum schnorren kam. 
Ich wollte nicht, dass sie schlecht von mir dachte, erzählte 
ihr aber trotzdem weshalb ich gekommen war. Sie verstand 
und stellte mich nicht sofort wie eine Schmarotzerin hin. 
Gegen all meine Erwartungen bot sie mir sogar einige 
Flaschen Blut an. Ich war dankbar, schließlich wusste ich 
nicht, wann Aris mir mein eigenes Blut bringen würde. Sie 
packte einige Flaschen in eine Tüte und stellte sie auf den 
Tisch. Nachdem Nitsa einen ganzen Krug Blut aufgewärmt 
hatte, gesellten wir uns mit unseren Getränken ins 
Wohnzimmer. 


„Aris und du, ihr wärt ein schönes Paar.“ 


Das Glitzern in ihren Augen verriet ihren insgeheimen 
Wunsch, dass ich mit ihm zusammenkommen sollte. Was 
sollte ich darauf antworten? Aris wusste von William. 
Anscheinend war ich schon liiert, wenn ich mich auch nicht 
daran erinnern konnte. Da war eindeutig sehr viel zwischen 
William und mir. Mehr als man in Worte fassen konnte. Aris 
wusste das, auch wenn er mir irgendwann einmal gesagt 
hatte, dass er auf mich warten würde. Das war bevor wir 
von William erfuhren. Wer weiß wie sich alles entwickelt 
hätte, wenn er nicht aufgetaucht wäre. 


„Er ist sehr nett“, war alles was mir einfiel. 


„Ist da mehr zwischen euch? Ich habe noch nie gesehen, 
dass er ein Mädchen so ansieht wie dich.“ 


O Gott. Sogar seiner Mutter war es aufgefallen. Ich suchte 
nach einem Fluchtweg. 


„Nun ja, er ist ein wichtiger Teil meines Lebens hier 
geworden. Er hat mir sehr geholfen.“ 


Ihre Augen leuchteten erwartungsvoll. 


„Wir sind uns schon etwas näher gekommen, aber ...“, ich 
zögerte einen Moment und dachte an William, „wir sind nur 
Freunde.“ 


„schade. Du würdest für mich die perfekte Schwiegertochter 
abgeben.“ 


„Und du die perfekte Schwiegermutter für mich!“ 


Wir fielen in ein Gelächter und tratschten über dies und das. 
Belanglosigkeiten aus Aris‘ Kindheit und Nitsas Sorgen als 
Mutter. Die Leichtigkeit unseres Gespräches gefiel mir. Mit 
Aris unterhielt ich mich genauso sorglos wie mit ihr. Ich 
mochte die beiden und sie halfen mir wirklich in meiner 
verworrenen Situation. Von William erzählte ich nichts. Ich 
war mir selbst noch nicht hundertprozentig sicher, was es 
mit ihm auf sich hatte, obwohl ich ihm glaubte. 


Nach einer Weile fragte sie mich nach meinen Fortschritten 
mit Levana. Ich erzählte ihr von unserer 
Auseinandersetzung und meine Befürchtungen, Constantin 
könnte mich wieder einsperren, wenn ich nicht bald 
Ergebnisse lieferte. Ich hätte mir gewünscht, von ihr zu 
hören, dass es nicht so schlimm kommen würde. Aber leider 
kannte sie Constantin gut genug, um zu wissen, dass er 
sogar noch Schlimmeres fertig bringen konnte. Nach ein 
paar netten Stunden voller Frauengeschwätz machte ich 
mich mit meiner Tüte auf den Weg zurück zur Burg. 


„Ich danke dir von Herzen ... für alles.“ 


Ich deutete auf die Blutflaschen in der Tasche und war mir 
sicher, Nitsa wusste, dass ich nicht nur die Verpflegung 
meinte. 


„Keine Ursache. Komm bald wieder!“ 


Mit einem Kuss auf die Stirn und einer mütterlichen 
Umarmung entließ sie mich aus ihrem gemütlichen, 
verzauberten Holzhäuschen. 


Ich schlenderte in Gedanken verloren durch den Wald und 
hing dem nach, was mich am meisten beschäftigte. Es war 
eigenartig. Nach allem was ich über Constantin wusste, 
sollte ich mir über ihn am meisten den Kopf zerbrechen. 
Oder über mich selbst. Doch wer mir am meisten im Kopf 
herumschwirrte war William. Wenn ich an ihn dachte und an 
seine sanften Lippen auf meinen, wuselte irgendetwas in 
meinem Bauch und mein Herz schwoll an. 


Ein knackender Ast riss mich aus meinen Gedanken. Meine 
Muskeln versteiften sich, wieder kampfbereit wie letztens, 
als Aris und ich uns beinahe küssten und ich gegen William 
kämpfte. Ich suchte die Gegend nach Verfolgern ab und 
wurde auch fündig. Zwei im Mondlicht leuchtende 
saphirblaue Augen funkelten mich durch ein Dickicht an. Die 


Blätter raschelten durch Williams Bewegungen bis er daraus 
hervortrat. 


„Du wolltest mich doch nicht mehr so erschrecken“, blaffte 
ich ihn an. 


„Wenn das mein Ziel gewesen wäre, hätte ich mich bemüht, 
nicht so laut zu sein.“ 


Da hatte er vermutlich recht. Er verhielt sich nicht sehr still 
in seinem Versteck, als er mich gesehen hatte. Und durch 
das Rascheln und Knacken im Busch, wurde ich auf ihn 
aufmerksam. Er war ein Vampyr mit ebenso gut 
ausgestatteten übernatürlichen Sinnen wie ich und wusste 
genau, wann er zu hören war und wann nicht. 


„Bist du alleine hier?“, wollte ich von ihm wissen. 


Sonst hatte er immer Begleitung dabei. Die Schwarzhaarige 
und den blonden Vampyr, oder Velisa, die Devanerin. 


Er nickte. 
„Und du?“ 


Ich nickte ebenfalls. Also da waren wir. Zu zweit. Alleine. Ein 
eigenartiges Gefühl machte sich in meiner Brust breit. Es 
gefiel mir ungestört mit ihm zu sein. Andererseits traute ich 
ihm noch nicht wirklich. 


„Hast du es eilig?“ Er deutete auf die Tüte in meinen Armen. 
„Nein.“ 


Oder hätte ich vielleicht doch besser ja sagen und 
weitergehen sollen? Das Glänzen in seinen Augen verriet 
mir, dass er sich definitiv über meine Antwort freute. In 
seinem Gesicht spiegelten sich Freude und Hoffnung wider. 
Ich machte einige Schritte auf ihn zu und setzte mich mit 
einem guten Sicherheitsabstand, der im schlimmsten Fall 
gar nichts gebracht hätte, auf einen umogefallenen 
Baumstamm. Die Tüte stellte ich neben meinen Füssen auf 
dem Boden ab. Ich erwartete zwar keinen Angriff von ihm, 


wollte aber auch nicht mein freiwillig gespendetes und 
somit legales Blut gefährden. 


„Darf ich mich zu dir setzen?“ 


Er wartete rücksichtsvoll meine Antwort ab, bevor er 
Andeutungen machte, neben mir Platz zu nehmen. Ich 
bedeutete ihm mit einem wortlosen Nicken mein 
Einverständnis. 


Zunächst schaute ich nur auf den Boden vor mir. Ich zwang 
mich, nicht in diese wundervollen Augen und dieses 
makellose Gesicht zu schauen, das so traurig und 
hoffnungsvoll zugleich auf mich herunterschaute. Es fühlte 
sich an, als ob er tief in mich hinein schaute. In meinen Kopf. 
In mein Herz. Ich hatte das Gefühl schuld an dieser 
Verzweiflung zu sein und bekam ein schlechtes Gewissen 
deswegen. 


„Du kannst nichts dafür“, unterbrach er die schweigsame 
Stille die uns für einen Moment einhüllte. 


„Was meinst du?“ 


Ich hatte meine Frage noch nicht ganz über die Lippen, da 
wusste ich wovon er sprach. Er konnte meine Gefühle 
genauso spüren wie ich seine, hatte er gesagt. 


„Dich trifft keine Schuld.“ 


Seine Stimme war wie ein besinnliches Lied, das nur für 
mich spielte. So ruhig und ... mild. 


„Das weiß ich noch nicht“, antwortete ich bitter. 


Ich wusste es wirklich nicht, denn ich wusste nicht, wie ich 
überhaupt hier gelandet war. 


„Wenn es stimmt, was du mir erzählt hast, kann ich das erst 
beurteilen wenn ich weiß, was passiert ist“, sagte ich trotzig. 


Er war ein Fremder. Und irgendwie auch wieder nicht. Ich 
befand, dass ich noch nicht genug Vertrauen haben sollte, 


um mit ihm meine Gefühle zu besprechen. Er sollte sie ruhig 
fühlen können, aber nicht wissen, wie ich darüber dachte. 


„Das wüsste ich auch nur allzu gerne“, stöhnte er. 


Ich wagte einen Blick in seine Augen und erkannte einen 
unheimlichen Zorn in ihnen. Irgendetwas schien ihn irrsinnig 
zu belasten. Ich fand diesen sprudelnden Zorn in mir selbst 
wieder und konnte ihn eindeutig als seinen identifizieren, 
was mir ein Lächeln bescherte. William begriff meine 
Reaktion nicht und hinterfragte sie mit einem: „Was?“ Wobei 
ihm selbst ein kleines Lächeln über die Mundwinkel zuckte. 


„Du bist wütend. Sehr wütend.“ 
„Und das gefällt dir?“ 


„Mir gefällt, dass ich jetzt weiß, dass diese Wut in mir 
eigentlich von dir ausgeht und nicht von mir, da ich nicht 
wüsste, woher sie stammt.“ 


Der Satz, den sein Herz über diese Erklärung machte, war 
ihm ins Gesicht geschrieben. Es gefiel mir wenn er glücklich 
war und das auch zeigte. Es machte ihn noch umwerfender. 
Obwohl dieser Mann kaum aufregender hätte sein können. 
Irgendwie war er schon fast zu perfekt um wahr zu sein. Aris 
war ein wirklich traumhafter Mann, aber er hatte Ecken und 
Kanten. William schien einfach nur perfekt zu sein. Ob das 
daran lag, dass er ein Vampyr war? Oder, lag es an dieser 
Verbindung zwischen uns? 


„Es freut mich, wenn ich dir behilflich sein kann.“ 


Nach einer weiteren schweigsamen Pause, die keineswegs 
bedrückend oder seltsam war, wandte ich mich ihm zu. Ich 
drehte mich auf dem Baumstamm so, dass ich ihm gerade 
gegenüber saß. 


„Ich habe versucht mich an dich zu erinnern. An normale 
Dinge aus meinem Leben, aber ich war nicht erfolgreich.“ 


Ein demoralisierter Unterton begleitete meine \Norte, 
obwohl ich das nicht vorhatte. 


„Es muss ein starker Zauber sein, der deine Erinnerungen 
zurückhält“, sagte er mitfühlend und besorgt. 


„Wie gut kennst du mich?“ 

Überraschung huschte über sein Gesicht. 

„Besser als jeder andere.“ 

„Glaubst du an mich?“ 

„Aber natürlich!“ 

Verwirrung gesellte sich zu seiner Überraschung. 

„Warum fragst du das?“ 

„Glaubst du ich bin die Auserwählte?“ 

Er schnaufte kurz auf. Dies war wohl eine schwierige Frage. 
„Ich weiß nicht ... kann sein. Möglich wäre es.“ 


Er war zwar ein Fremder, aber die jetzt offensichtliche 
Präsenz seiner Gefühle in mir und das Wissen, dass es 
wirklich seine waren, verdrängten gegen meinen Willen das 
schützende Misstrauen Stück für Stück. 


„Hatte ich früher besondere ... Fähigkeiten? Irgendwelche, 
die sonst niemand hat.“ 


William musterte mich besorgt bevor er antwortete. 


„Du hast sie nicht mehr? Haben sie dir auch die 
genommen?“ 


Ich wusste nicht wovon er genau sprach. 
„Also ist es so?“ 
Er nickte. 


„Du konntest deine eigenen Gefühle in andere leiten. 
Vampyre können zum Beispiel die Gefühle anderer 


wahrnehmen, aber du kannst deine bewusst in andere 
fließen lassen.“ 


Ich dachte eine Weile über seine Worte nach. Natürlich. Aris. 
Als wir uns stritten und er beinahe auf mich los gegangen 
war, weil ich so wütend war. Das musste die Erklärung dafür 
sein. Nicht er war so zornig, sondern ich. Und ich muss diese 
Wut wirklich unwissentlich auf ihn übertragen haben. Wieder 
begann ich zu lächeln. 


„Ich denke, diese Fähigkeit habe ich noch.“ 


„Denkst du, oder weißt du es?“, hinterfragte William 
unsicher. 


„Darf ich es an dir ausprobieren?“ 


Wenn wir sowieso das gleiche fühlten, dürfte es ihm doch 
nichts ausmachen. Und das tat es auch nicht. Er nickte 
sanft. 


Ich schloss meine Augen und suchte nach einem schönen 
Gefühl in mir. Ich wollte nicht gegen ihn kämpfen, weshalb 
ich seine eigene Wut nicht auch noch schürte. Trauer 
bekämpfte man doch mit Freude und Glück. Deshalb 
entschied ich mich für diese Empfindungen. Ich 
konzentrierte mich darauf und stellte mir das Glück in Form 
eines goldenen Sternes vor. Als ich ihn genau vor mir sehen 
konnte, ließ ich ihn seine Form verändern. Dann schaute ich 
William tief in die Augen, verlor dabei aber nicht das 
bildliche Glück aus meinem Gedanken. Langsam dehnte sich 
das goldene Strahlen aus und ich versuchte es durch mich 
hindurch in William fließen zu lassen, als ob es flüssig wäre. 
Nach nur einigen Minuten fingen Williams blaue Augen zu 
strahlen an. Als ich genauer hinschaute, fielen mir wieder 
die kleinen weiß gesprenkelten Funken in seiner Iris auf. Sie 
schienen freudig herumzutanzen. 


Nach einem Moment sagte er: „Du hast es geschafft.“ 


Ich beendete meinen Versuch und hinterfragte skeptisch 
seine Meinung. 


„Wie kannst du dir sicher sein?“ 
„seit du weg bist, konnte ich kein Glück mehr empfinden.“ 


Ich glaubte ihm. Und dann kehrte Wehmut in sein Gesicht 
zurück. Frustration und Verzweiflung. Ich ging in mich und 
fand diese Gefühle ebenfalls wieder in mir und identifizierte 
sie als seine. Diesmal freute mich die Tatsache, mein 
Gefühlschaos aufzuräumen nicht so sehr wie vorhin. Es 
machte mich ebenfalls traurig, ihn nicht nur so zu sehen, 
sondern auch so zu erleben und zu spüren. Unbewusst 
streckte ich meine Hand nach ihm aus und berührte seine 
Wange. Ich hatte das Gefühl ihn trösten zu müssen. Ihm Halt 
geben zu müssen. Ich wollte es irgendwie unbedingt. Seine 
Mundwinkel hoben sich zu einem trägen Lächeln und er 
legte sein Gesicht nach Geborgenheit suchend in meine 
Hand. 


„Ich vermisse dich so sehr, Sarah.“ 


Seine Worte drangen tief in mein Herz. Auch ich sehnte 
mich nach ihm. Trotzdem zog ich meine Hand wieder 
zurück. 


„Kannst du nicht fühlen, dass wir zusammen gehören? 
Spürst du es nicht?“ 


Doch. Ich spürte es in jeder Faser meines Körpers. In dem 
Moment, als unsere Lippen sich getroffen hatten, wusste ich 
es tief in mir. Aber diese ganzen Intrigen und Zauber 
verunsicherten mich so wahnsinnig, dass mein Verstand sich 
weigerte, es zu glauben. 


„Ich fühle es durchaus. Aber es ist so viel passiert. Ich weiß 
nicht mehr, ob ich diesen Gefühlen auch wirklich trauen 
kann. Verstehst du das?“ 


Ich hoffte, dass er es tat. 


„Ja“, war seine von Enttäuschung schwere Antwort. 


Eine erdrückende Stimmung machte sich breit und ich 
erinnerte mich an die Schwiegertochter-Sache bei Nitsa. In 
der Hoffnung William ein wenig aufheitern zu können, 
wechselte ich das Thema. 


‚Verstehe ich mich mit deiner Mutter?“, platzte ich einfach 
heraus, ohne lange darüber nachzudenken. 


Es schien mir ein gutes Thema zu sein, aber William schaute 
mich verständnislos und verwirrt an. 


„Wie kommst du darauf?“, hakte er nach. 


„Nun ja, wenn wir eine Familie sind, sollte ich mich doch gut 
mit ihr verstehen, oder nicht? Ich kann mich ja leider nicht 
daran erinnern.“ 


Ich versuchte witzig zu sein und unterstrich meine Amnesie 
mit einem Grinsen. 


„Du kennst sie nicht“, antwortete er knapp. 

„Warum?“ 

„Weil sie tot ist.“ 

Verdammt. 

„Das tut mir leid ... ich wollte nicht ... ich wusste nicht ...“ 
„schon gut. Das ist lange her“, besänftigte er mich. 

„Wie lange?“ 

„Sie starb 1872.“ 


„Wow, das ist wirklich lange her. Gott, wie alt bist du?“ 
Steinalt, bestimmt. 


„Ich bin 197 Jahre alt, wenn man die Zeit mitrechnet, die ich 
als Mensch gelebt habe.“ 


„Wahnsinn. Und da lässt du dich mit so einem jungen Ding 
wie mir ein?“, warf ich ihm scherzhaft vor. 


„lja, ich habe lange auf dich gewartet. Und um ehrlich zu 
sein gefällt mir dein jugendlicher Leichtsinn sogar.“ 


Ich schaute ihn entrüstet an. Doch allein schon wegen 
seines schelmischen, attraktiven schiefen Grinsens wegen, 
konnte ich ihm nicht wirklich böse sein. 


„Leichtsinn. Ha, dass ich nicht lache.“ 


Wobei, ich hatte keine Ahnung ob ich tatsächlich leichtsinnig 
war, bevor ich verzaubert wurde. Hier war ich ständig auf 
der Hut und darauf bedacht, keinen Fehler zu machen, der 
mich das Leben kosten könnte. 


„Das war ein Scherz. Leichtsinnig ist das falsche Wort. 
Unvorsichtig passt besser.“ 


„Dann bin ich doch schuld an meiner Situation. Und an 
deiner“, seufzte ich schuldbewusst. 


Er schaute mich ernst an. 


‚Vielleicht hättest du es vermeiden können. Möglicherweise. 
Aber das ist egal. Jetzt ist es nun mal so und ich werde alles 
tun um dich hier rauszuholen.“ 


Ein trockener Tonfall und gewichtiger Ausdruck verliehen 
seinen Worten Nachdruck. 


„erzähl mir von Philadelphia“, bat ich. 
„Was möchtest du wissen?“ 
„Irgendetwas.“ 


Obwohl ich die Hoffnung schon beinahe aufgegeben hatte, 
dachte ich, es würde mir helfen, mich irgendwann an etwas 
zu erinnern. 


„Wir wohnen mit unseren Freunden zusammen in einer 
Stadtwohnung.“ 


Erstaunlich. Eine Wohngemeinschaft also. 
„Wie viele sind es?“ 


„Jeremy und Amanda hast du bei unserem ersten Treffen 
kennengelernt. Du hast gegen sie gekämpft.“ 


„Die Brünette und der Schwarzhaarige?“ 
William nickte. 
„Dann sind da noch meine Schwester Emily und Alex.“ 


„Sind die auch alle zusammen ... also, nicht alle 
miteinander. Du weiß schon was ich meine.“ 


Er lachte erheitert über meine Wortwahl. 


„Ja, Ich weiß was du meinst. Nur Alex und Emily sind 
zusammen. Amanda und Jeremy sind nur Freunde.“ 


„Sind alle Vampyre?“ 


„Ja. Alex verwandelte sich kurz vor dir. Wir anderen leben 
schon länger als Vampyre.“ 


‚Vertrage ich mich mit deiner Schwester?“ 
William lächelte. 


„Als du noch ein Mensch warst hattet ihr Streit. Emily 
dachte, ich würde mich sinnlos in ein Menschenmädchen 
verlieben. Als wir bemerkten, dass du nicht rein 
menschlicher Natur warst und mich sogar gerettet hast, 
änderte sich alles. Ihr versteht euch jetzt sehr gut.“ 


„Cool. Das gefällt mir.“ Die Vorstellung von einer zerrütteten 
Familie in der ich nicht glücklich war, widerstrebte mir. 


William erzählte mir von meiner Schulzeit, wie wir uns 
kennenlernten. Wie sehr ich mich vor ihm gefürchtet hatte, 
als ich herausfand was er war. Und wie leicht es mir fiel, 
meine vampyrischen und wharpyrischen Fähigkeiten unter 
Kontrolle zu bringen. Er erzählte mir auch von der Vision 
meiner Mutter und der Göttin Sija. Wegen Lilja und meinem 
Vater Kevin Davis beschloss ich Constantin zur Rechenschaft 
zu ziehen. Er berichtete mir auch von unserer Hochzeit und 
unserer Hochzeitsreise. Das Treffen mit der Meerhexe und 


wie fasziniert ich von ihr war. Es hörte sich alles wie eine 
traumhafte Geschichte an ... die ich nie erlebt hatte. Aber 
die Details und Einzelheiten, die er sagte, ließen mich ihm 
Glauben schenken, dass es tatsächlich mein Leben war, 
worüber wir uns unterhielten. William bemühte sich sehr, 
mich nicht zu überrumpeln, was mich beeindruckte. Ich 
konnte den Drang in ihm spüren. Den Drang, mich in seine 
Arme zu schließen und einfach abzuhauen. Aber er wusste, 
dass ich dazu nicht bereit war und so wartete er einfach 
geduldig und voller Sorge auf mich. 


„Was ist mit meiner Mom. Weiß sie, dass ich verschwunden 
bin?“ 
Ich wusste nicht ob ich etwas falsch gemacht hatte, doch 


plötzlich starrte William auf seine Uhr und sprang wie vom 
Blitz getroffen auf. 


„Es tut mir leid, aber ich muss gehen.“ 
In seiner Stimme lag dieselbe Hektik wie in seinen Augen. 


„Ich habe die Zeit vergessen. Ramira kann das magische 
Schild nur für eine gewisse Zeit öffnen.“ 


Von Williams Eile angesteckt, stand ich ebenfalls auf. 
„Ramira? Ist das die Hexe die dir hilft?“ 


„Ja. Ich muss jetzt los, aber ich verspreche dir wieder zu 
kommen!“ 


In seinen Augen lag eine unheimliche Traurigkeit. Er rang 
damit zu bleiben, nahm ich an. Doch es war wirklich 
gefährlich für ihn hier zu sein. Wenn ihn jemand entdeckte, 
würde man ihn sofort töten. 


Zum Abschied küsste er mich zärtlich auf die Wange. Er war 
so schnell vor mir und wieder weg, dass ich kaum Zeit zu 
blinzeln hatte. Doch der Sekundenbruchteil, indem seine 
Lippen meine Haut berührten, schien wie in Zeitlupe 
geschehen zu sein. Der unverkennbare Duft seiner Haut, 


seiner Haare und seines Atems hing mir noch immer in der 
Nase, als er schon weg war. Wie ein zurückgelassenes, 
desorientiertes Tier, das nicht wusste wo es hin sollte, stand 
ich da und versuchte zu begreifen, was das eben war. 
Zunächst sitzt dieser Traummann mit mir da und erzählt 
Geschichten aus unserer Vergangenheit und in der nächsten 
Sekunde ist er weg. Männer. Was soll man da noch denken? 
Es kam mir blöd vor so da zu stehen. Deshalb schnappte ich 
meine Tüte und machte mich wieder auf den Weg zurück zur 
Burg. 


Zurück in meinem Zimmer verstaute ich die Flaschen Blut 
erst mal sorgfältig im Kleiderschrank. Bevor ich unter die 
Dusche ging, gönnte ich mir aber noch einen ordentlichen 
Schluck und genoss die wohltuende Wirkung des Blutes. Es 
schmeckte nochmal so gut, weil ich mir sicher war, dass es 
nicht von Blutsklaven stammte. 


Ordentlich zurechtgemacht legte ich mich ins Bett und 
entspannte mich. Ich schloss meine Augen und trat wieder 
den Weg in mein Unterbewusstsein an um diese innere Kraft 
in mir weiter zu erforschen. Ich schob alle Gründe, aus 
denen ich sie finden sollte beiseite und verinnerlichte mir, 
dass der einzig wichtige Grund dafür ich selbst war. Ich 
sollte die Kraft in mir finden, weil sie zu mir gehörte, nicht 
weil irgendjemand sie benutzen wollte oder ich sie gegen 
jemanden einsetzen sollte. Der einzig wichtige Grund war 
lediglich, dass diese Kraft ein Teil von mir war, mich 
vervollständigte. Je öfter ich in mein Unterbewusstsein 
eintauchte, desto leichter fiel es mir. Und nun, da ich 
wusste, welche dieser Gefühle meine waren, sortierte ich 
die Bilder meiner Emotionen in der Dunkelheit neu. Die 
stürmische Angst und die stetig fließenden Sorgen 
ignorierte ich völlig. Ich würdigte auch die vulkanartige Wut 
keines Blickes. Ich ging schnurstracks an den mittlerweile 
gewohnten Metaphern vorbei und direkt auf das goldene 


Flackern zu, das im hintersten Winkel in mir wohnte. Die 
Liebe. Mir wurde sofort wärmer, als ich direkt davor stand 
und den Goldfunken betrachtete. Ich starrte darauf, ließ 
seine Schönheit und Reinheit auf mich wirken und fühlte 
ganz bewusst die gleichmäßigen ruhespendenden 
Pulsschläge. Nach einer Weile streckte ich die Hand danach 
aus. Wie beim letzten Mal zuckte es wie wild in sich 
zusammen und dehnte sich aus. Dieser Lichtball erinnerte 
nicht nur an ein rasendes Herz. Es schaute aus wie eine 
kleine Sonne, die mitten in der Dunkelheit ums überleben 
kämpfte damit es nicht von der Finsternis verschluckt 
wurde. Wieder stellte ich fest, dass sich der kleine Funke 
durch meine Nähe ausdehnte. Immer schneller pulsierend 
schwoll er langsam aber sicher an. Ich dachte an William. Er 
liebte mich, das wusste ich. Und obwohl ich eigentlich 
weitergehen sollte um an diese undurchdringliche Barriere 
zu gelangen, hinter der ich das finden würde, wonach ich 
suchte, konnte ich nicht weitergehen. 


Ich spürte die Kraft dieses kleinen Funkens in meinen 
Fingerspitzen. Ohne lange darüber nachzudenken schob ich 
meine Hand diesmal ein Stück weiter vor um ihn zu 
berühren. Meine Finger waren nur noch wenige Zentimeter 
davon entfernt. Und diesmal konzentrierte ich mich bewusst 
auf William. Bei meinem letzten Versuch drohte der Funke 
zu explodieren, sodass ich meine Hand schnell zurücknahm. 
Dann wurde er wieder kleiner und ich war enttäuscht, weil 
es für mich bedeutete, so wenig Liebe in mir zu haben. Aber 
diesmal ging ich das Risiko einer Explosion ein. Ich 
wappnete mich und überwand die geringe Entfernung mit 
Williams Bild vor meinen geschlossenen Augen. Ich 
konzentrierte mich auf seine schwungvollen Augenbrauen 
und seine faszinierenden blauen funkelnden Augen mit den 
langen dunklen Wimpern. Ich besann mich auf das Gefühl 
seiner sanften, weichen Lippen auf den meinen und spürte 
die weiter ansteigende Macht des goldenen Funken aus 


Liebe. Als ich meine Augen öffnete, war der kleine Funken 
zu einem riesigen Ball herangewachsen, der sich immer 
wieder ein Stück zusammen zog um sich anschließend noch 
weiter auszudehnen. Er hatte bestimmt einen Durchmesser 
von einem Meter gewonnen. Glücksgefühle überkamen mich 
und ich fing an zu lächeln. Tränen überschwemmten meine 
Augen vor Freude über diese phänomenale Wärme und 
Ruhe. Ich schloss wieder die Augen und ertastete nun mit 
beiden Händen diese reine und unverfälschte Quelle des 
Lichts in mir, während ich mich weiter auf William und seine 
aufrichtige Liebe konzentrierte. Auf ihn und die Gefühle die 
er in mir auslöste. Das Gleichgewicht meiner eigenen 
Emotionen. Diese Sehnsucht und Geborgenheit die ich in 
seiner Nähe empfand. Das Verständnis, das er für mich 
aufbrachte und die Ehrlichkeit die ich in ihm spürte. Ich 
dachte an seine Anziehungskraft und ging in Gedanken 
nochmal jeden Moment unseres Kusses durch. Ich 
durchlebte diesen Kuss noch einmal und besann mich auf 
alles was ich damit verband. Sehnsucht ... Geborgenheit ... 
Verständnis ... Geduld ... Verbundenheit ... Wärme 
Ekstase ... Liebe ... 


Und dann geschah alles ganz schnell. Mit einem Knall und 
einer Macht, die ich nicht für möglich gehalten hätte, dass 
sie in meinem Unterbewusstsein stattfinden könnten, 
entfaltete sich der Lichtfunke und drängte die Finsternis 
beinahe vollständig zurück. Ich konnte meine Augen gerade 
einen Spalt breit öffnen, weil die Helligkeit so stark blendete 
und legte schützend eine Hand darüber. Erst als ich mich an 
das Licht gewöhnt hatte, konnte ich sie vollständig öffnen. 
Erstaunt und ergriffen schaute ich um mich herum. Überall 
wo vorher Dunkelheit herrschte, war nun wärmendes Licht. 
Der Zorn, die Angst und alle anderen Emotionen dümpelten 
leicht vor sich hin. Alles war noch wie vorher, aber die 
Dunkelheit und ihre Kälte waren verschwunden. Wärme 
durchflutete und überwältigte mich. Ich konnte nur da 


stehen und weinen. Vor Freude und Faszination weinte ich 
still. 


Ich weiß nicht wie lange es gedauert hatte, bis ich mich 
bewegte und weiter ging. Tiefer in mein Selbst, zu der 
Wand, die ich nicht überwinden konnte. Ich wusste es genau 
als ich davor stand. Ich streckte wieder meine Hand aus und 
fühlte die unsichtbare Kraft die mich hinderte weiter zu 
gehen. Doch diesmal war es anders. Diese unsichtbare 
Barriere war zwar da, aber sie war nicht so undurchdringlich 
wie sonst. Ich übte mehr Druck darauf aus und tatsächlich 
gab sie nach. Es war gar nicht so viel Kraft notwendig um 
hindurch zu gelangen. Ich streckte beide Arme gerade nach 
vorne aus und machte einen Schritt hindurch. Endloses Licht 
durchflutete alles. Es kam mir vor wie im Traum. Ich machte 
einen Schritt nach dem anderen. Irgendetwas zog an Mir. 
Wie ein unsichtbares Seil, das um mich gebunden war und 
mich dort hinführte, wo ich hingehörte. Bis ich es sah. Es 
war ein kleines dunkles Körnchen, eingehüllt in einen 
wolkenartigen schwebenden Kokon. Vorsichtig näherte ich 
mich. Dieses kleine sandkornartige Etwas pulsierte weder, 
noch glühte es. Es schwebte einfach in seiner Hülle vor mir 
und bewegte sich nicht. Ich streckte eine Hand danach aus, 
bis mich nur noch ein kleines Stück davon trennte. Nichts. 
Es tat sich nichts. Es ging keine Kraft davon aus, keine 
Wärme, wie vorhin von dem Lichtquell. Eigenartig, dachte 
ich. Was sollte ich nur damit anstellen? Sollte ich es 
ebenfalls berühren? Oder irgendwie beschwören, wie eine 
Hexe es tun würde? Quatsch. Warum sollte ich mich selbst 
beschwören? Das war doch ich, oder nicht? Wenn dieses 
Körnchen in mir war, dann bedeutete es doch, dass das es 
zu mir gehörte. Das war ich. Ein kleines Sandkorn, behütet 
und beschützt von einer weißen durchsichtigen 
Wolkenwand. Es sah irgendwie schön aus, wie es da so 
schwebte. Ruhig, ohne etwas von sich preis zu geben. 
Soweit ein Sandkorn eben schön ausschauen konnte. Ich 


überlegte eine ganze Zeit lang, was ich damit nun anstellen 
sollte und ging einige Möglichkeiten durch. Möglichkeit eins, 
ich würde es berühren und damit riskieren es zu zerstören. 
Andererseits könnte es genauso funktionieren, wie mit der 
kleinen Lichtquelle, die explodiert war. Möglichkeit zwei, ich 
würde es durch die Kraft meiner Gedanken versuchen. 
Wobei ich mir nicht vorstellen konnte, wie das funktionieren 
sollte oder was ich damit bewirken könnte. Möglichkeit drei, 
ich würde einfach umdrehen und ein anderes Mal 
weitermachen. Dabei könnte ich jedoch riskieren, dass der 
nächste Kraftfindungstrip mit Levana stattfinden würde. Und 
wenn sie von dieser gewaltigen Veränderung Wind bekam 
war Feuer am Dach. Sie würde es Constantin stecken und 
der würde weiß ich was tun. Schlimmes jedenfalls. Ich 
musste es hinter mich bringen und entschied mich für die 
erste Variante. Ich würde es einfach berühren. Vorsichtig 
machte ich den letzten Schritt. Es lag nur noch ein knapper 
Abstand zwischen mir und diesem Körnchen. Ich öffnete 
meine Hand und positionierte meine Handfläche unter dem 
Sandkorn. Ich musste sie nur noch ein Stück anheben um es 
in meine Hand zu legen. Während ich es mit prüfendem 
Blick musterte, beschloss ich eine Variation aus Möglichkeit 
eins und zwei zu versuchen. Ich konzentrierte mich auf die 
hellsten und reinsten Gefühle die es für mich gab. So wie 
vorhin, dachte ich an William und seine Liebe und 
transportierte all die Emotionen langsam und gleichmäßig 
fließend in dieses kleine Körnchen vor mir. Irgendwie hatte 
ich das Gefühl, dass ich es richtig machte, obwohl sich 
zunächst nicht viel tat. Allmählich tauchte eine eigenartige 
Erschöpfung in mir auf. Ich musste schon lange in meinem 
Unterbewusstsein herumgeistern. Nur leider hatte ich hier 
kein Zeitgefühl. Trotzdem ließ ich den Fluss aus Hoffnung, 
Liebe, Glück und allem was ich zu bieten hatte nicht 
abreißen. Ich stellte mir einen goldenen Fluss vor, der die 
Kraft aus dem Licht um mich herum gewann und strömte 
dieses Licht in das Korn. Keine Ahnung wie lange es dauerte, 


ich stand lange Zeit so da und bearbeitete mein Körnchen, 
bis ich meine Hand anhob und es hinein legte ohne den 
Strom meiner positiven Gefühle zu unterbrechen. Nur wurde 
ich ungeduldig und schwemmte einige negative Dinge mit 
hinein. Überraschenderweise regte sich da etwas in meiner 
Hand. Und da wurde es mir auch klar. Aber sicher doch. 
Dieses Körnchen war ich. Und ich bestand nicht nur aus 
schönen Gefühlen. Erst nachdem mir das bewusst wurde, 
strömte ich alles was mich ausmachte in das Sandkorn in 
meiner Hand und dann passierte etwas noch 
unglaublicheres als zuvor. 


Das Sandkorn erhob sich aus meiner Handfläche, es 
schwebte vor mir her. Zuerst schwebte es ganz langsam 
etwas höher, bis es direkt vor meinen Augen reglos in der 
Luft hing. Ich wagte nicht mich zu bewegen, aus Angst es 
könnte verschwinden. Ich fühlte mich kraftlos und unfähig 
noch mehr Energie aufzuwenden, tat es aber dennoch. Ich 
schenkte diesem kleinen Körnchen den letzten Rest an Kraft 
in mir und überflutete es damit, bis ich auf meine Knie sank 
und zu Boden fiel. Mein Körper, oder das, was ich dafür hielt, 
erschlaffte, während dieses kleine Körnchen wie wild um 
mich herum wirbelte. Es war nicht länger nur dunkel, 
sondern hinterließ einen Lichtschweif von einem Punkt zum 
nächsten. Es wirbelte um meinen Körper. Erst aus sicherer 
Entfernung und dann ganz dicht bei mir. Irgendwann war es 
zu schnell für meine müden Augen und ich konnte nur noch 
Lichtstrahlen sehen, die sich ineinander verzerrten. Ein 
surrendes Geräusch drang in meinen Kopf und unterstrich 
die gleichmäßigen Runden die die Lichtbahnen um mich 
bildeten. Plötzlich hatte ich das Gefühl an dem Licht zu 
ersticken. Ich war eine \Wharpyrin und Vampyrin. Ich 
brauchte keine Luft, keinen Sauerstoff zum Atmen und um 
zu überleben. Dennoch fühlte es sich an, als ob ein Strick 
meinen Hals und eine irre schwere Last meinen Brustkorb 
zusammendrückte. Ich schaute an mir herunter, konnte 


aber, außer diesem hektischen Flitzekorn, das immer mehr 
Lichtbahnen zog, nichts erkennen. Als ich es fast nicht mehr 
aushalten konnte, sauste dieses zu Licht gewordene 
Sandkorn direkt auf meine Stirn zu. Es hielt knapp vor 
meiner Stirn an und ich konnte es genauer betrachten. Es 
war immer noch dunkel in seiner Mitte, aber rund herum 
glühte es im Licht. Ohne Vorwarnung und unerbittlich schoss 
es urplötzlich mit einem Satz durch meine Stirn mitten in 
meinen Schädel. Es dauerte bestimmt nicht länger als den 
Bruchteil einer Sekunde. Ich bekam nicht einmal mit wie es 
da hinein kam, aber der anschließende Schmerz brachte 
mich beinahe um. Mein ganzer Körper brannte und mein 
Kopf fühlte sich an, als ob man mit mehreren Hämmern 
darauf einschlug. Es tat weh, richtig weh. Ich versuchte zu 
schreien, bekam aber keinen Ton heraus. Dann zerrte etwas 
an meiner körperhaften Hülle mitten in meinem 
Unterbewusstsein. Ich lag nicht mehr länger auf dem Boden, 
sondern schwebte knapp einen Meter darüber Die 
Schmerzen, das Brennen, es wurde nicht weniger, bis sich 
alles in mir zusammenzog und dehnte. Zusammenzog und 
dehnte. Zusammenzog und dehnte. Unvermittelt landete ich 
wieder auf dem Boden. Obwohl es nicht wirklich war, fühlte 
es sich echt an. Auf einmal explodierte etwas in mir. In 
meinem Kopf. Alles spielte sich ab, wie in einem Film. Einem 
Film über mein eigenes Leben. Meine Erinnerungen kamen 
zurück. Jede einzelne Erinnerung. Von meiner Kindheit in 
Alabama an, bis hin zur Scheidung meiner Adoptiveltern. 
Dem kleinen Dorf in dem ich aufgewachsen bin. Rainsville 
und seine kleinkarierten Einwohner. Der Flug nach 
Philadelphia. William, der mich in der Schule ansprach, 
während ich wie ein nervöses Mädchen an seinen Lippen 
hing. Velisa, die meine beste Freundin wurde. Alex, um den 
ich mir echt Sorgen machte und der sich aufführte wie mein 
älterer Bruder Mark. Und schließlich meine Verwandlung. 
Gott, diese höllischen Schmerzen schienen mich schier 
umzubringen. Ich erinnerte mich an die Vampyrjäger die 


mich vor meiner Verwandlung entführten. Ich hatte solche 
Angst. William brachte mich nach Hause und kümmerte sich 
um mich. Wir heirateten, tauschten unser Blut aus, wodurch 
unsere Verbindung entstand. Wir schmiedeten Pläne um 
Constantin zur Strecke zu bringen. Ich enthauptete den 
ersten Junky, nachdem ich mühevoll versuchte, ihn von 
seiner Blutsucht zu befreien. Und dann folgte die 
schlimmste aller Erinnerungen. Die Erinnerung an meine 
Mutter, wie sie im Zimmer in ihrer eigenen Blutlache lag. 
Das Messer in der Brust steckend, mit einer Nachricht von 
Ryan Grant. Ich hatte sie gerächt und ihn ordentlich für das, 
was er ihr angetan hatte büßen lassen. Nachdem er tot war, 
entführten mich Levana und ein hochgewachsener 
dunkelhaariger Mann. Marcus, Constantins Bruder. Ich 
wusste es, ihm konnte man genauso wenig trauen wie 
Constantin. 


Irgendwann, im Wirbel der Erinnerungen und im Kampf 
gegen den Schmerz, den dieses verdammte kleine Korn in 
mir verursachte, verlor ich das Bewusstsein oder fiel in 
einen tiefen, wirklich tiefen, Schlaf. 


Bevor ich meine Augen Öffnete, überprüfte ich jeden Zoll 
meines Körpers. Keine Schmerzen. Wunderbar. Ich 
befürchtete das alles hätte Nachwehen hinterlassen. Als ich 
aufwachte und meine Augen schließlich öffnete, stellte ich 
fest, dass es draußen Dunkel war. Entweder hatte dieser 
ganze Selbstfindungstrip kürzer gedauert als ich annahm, 
oder länger als ich gedacht hatte. Ein Kontrollblick auf die 
Uhr bestätigte, dass es länger gedauert hatte, als gedacht. 
Es war bereits nach Mitternacht, ich hatte einen kompletten 
Tag verschlafen. Normalerweise brauchte ich kaum mehr als 
ein paar Stunden um wieder fit zu sein. Ich stand auf und 
ging ins Bad. Im Spiegel kontrollierte ich, ob sich etwas 
verändert hatte. Aber ich schaute noch immer so aus wie 
vorher. Die Erinnerungen kamen sofort wieder zurück. Ich 


durchlebte alles noch einmal bevor ich einschlief. Doch der 
Zorn, der in mir aufstieg, als ich an Levana und Marcus 
dachte, und die Trauer, als ich das Bild meiner 
Adoptivmutter vor Augen hatte, überwältigten mich. Ich 
zitterte am ganzen Körper. Tränen schossen aus meinen 
Augen und ein furchtbares Fauchen und Knurren drang aus 
meiner Kehle. Ich beobachtete wie sich meine Fänge 
verlängerten und blieb erstarrt vor meinem Spiegelbild 
stehen, als ich in meine Augen blickte. Sie waren nicht mehr 
blau wie sonst. Doch, zuerst waren sie es, aber jetzt nicht 
mehr. Sie waren ... grau. O Gott, was hatte ich angestellt? 
Was sollte das? Und was hatte das zu bedeuten? Tränen 
rannen über meine Wangen und ein dicker Knoten schnürte 
mir die Kehle ab. Ich lief zurück ins Schlafzimmer und fiel 
aus Leibeskräften heulend auf mein Bett. Das war ich, 
stellte ich fest. So reagierte ich in ungewohnten Situationen 
und nach Veränderungen. Ich heulte mir die Augen 
stundenlang aus. Wobei ich es mir nach längerer 
Überlegung sogar zugestand, so zu reagieren, nach alldem 
was ich durchgemacht hatte. Nur, Selbstmitleid war das 
letzte was ich gebrauchen konnte. Ich war wütend und 
traurig zugleich. Constantin und Levana gegenüber 
empfand ich mindestens genauso viel Hass wie Ryan Grant, 
der verantwortlich für den Tod meiner Mutter war. Nach 
meinem Heulkrampf tigerte ich rastlos im Zimmer auf und 
ab. Ich holte Nitsas Flaschen aus dem Kleiderschrank und 
betäubte das Feuer in meiner Kehle, welches zwar nicht 
erheblich, aber dennoch zu meinem Gemütszustand beitrug. 
Ich musste mich beruhigen, denn so konnte ich auf keinen 
Fall raus gehen. Wenn ich in diesem Zustand auf Constantin 
traf, könnte ich für nichts garantieren. Und ich war mir nicht 
sicher, was das für mich bedeutete. Weitere Stunden 
vergingen. Es gelang mir nur schwer die Kontrolle über das 
Durcheinander in mir zu gewinnen und draußen wanderte 
die Sonne langsam hoch zum Himmel. Eine lange Dusche 
half mir etwas, mich zu entspannen und bevor ich das 


Zimmer verließ, schaute ich noch einmal prüfend in den 
Spiegel. Sehr gut. Meine Iris war wieder wie immer. Blau. Ich 
eilte nach draußen in den Wald. Es gab nur einen den ich 
jetzt sehen wollte. William. Ich sehnte mich nach ihm. Zum 
Glück stand keine Sitzung mit Levana auf dem Programm. 
Das hätte mir gerade noch gefehlt, denn ich hatte keine 
Ahnung, ob ich ihr etwas vorspielen konnte. Vielleicht in 
einigen Tagen. Heute fühlte ich mich echt nicht in der 
Verfassung dazu. In der Burg bemühte ich mich um einen 
gelangweilten Ausdruck. Auch durch den Hof spazierte ich 
bewusst langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. 
Sobald ich den Wald erreicht hatte und außer Sichtweite 
war, begann ich zu laufen. Ich lief schneller als der Wind und 
blieb nur knapp vor der magischen Schutzmauer stehen. Je 
näher ich an die magische Grenze kam, desto mehr 
knisterte die Luft um mich herum. Das musste die Magie 
sein. Ich konnte sie noch nie so spüren wie jetzt. Es war 
atemberaubend und mir wurde mit einem Mal klar, dass ich 
diese einzigartige Kraft, von der Constantin so besessen 
war, tatsächlich befreit haben musste. Dieses kleine 
Sandkorn. So klein und so kraftvoll. Ich war gespannt, 
welche Auswirkungen dieses kleine Körnchen noch auf mich 
hatte, machte mich aber zunächst weiter auf die Suche 
nach dem Mann in meinem Leben, den ich jetzt am meisten 
brauchte. 


Da ich nicht wusste, wo genau William sich aufhielt, ging ich 
dort hin, wo er letzte Nacht auf mich gewartet hatte. 
Blöderweise war William nirgends zu sehen. 


Ich schloss meine Augen und streckte meine Fühler nach 
ihm aus. Nichts. Mit geschlossenen Augen stellte ich mir 
unsere Verbindung vor. Ein starkes Band, das uns immer 
zum anderen führen konnte. William, rief ich in Gedanken. 
Komm zu mir, bitte. Ich brauche dich. Ich hoffte, dass es 
funktionierte und steuerte noch eine ganze Menge 
Sehnsucht und Kummer bei. Das machte ich solange, bis ich 


seine Nähe spürte. Ich öffnete die Augen und da stand er. 
Keine fünf Minuten später. 


„William“, stöhnte ich und fiel in seine Arme. 


Er hielt mich einfach fest, sagte kein Wort. Er hob mich hoch 
und legte mich, hinter einigen dicken Büschen versteckt, ins 
trockene Gras. Er selbst lehnte sich gegen einen Baum und 
bettete meinen Kopf auf seinen Schenkeln. Ich lag und er 
saß lange Zeit einfach nur so da. Wir sprachen kein Wort 
miteinander, weil es auch gar nicht notwendig war. Noch 
nicht. Schon wieder brach ich in Tränen aus. Ich wusste, 
dass er meinen Kummer über den Tag nicht fühlen konnte, 
weil ich ihn vor ihm verborgen hielt. So wie jetzt. Ich hielt 
alles zurück, weil ich ihm nicht den gleichen Schmerz antun 
wollte, den ich empfand. Es war auch gar nicht notwendig, 
denn er konnte sehen, wie es mir ging und tat genau das, 
was ich von ihm erwartet hatte. Er gab mir seine starke 
Schulter und den dringenden Halt den ich von ihm brauchte. 
Götter, es tat so gut ihn wieder zu haben. Seinen Duft 
einzuatmen und in seinen starken Armen gefangen zu sein. 
Obwohl ich ihm Sorgen bereitete, konnte ich auch die 
Erleichterung in ihm feststellen. In diesem Augenblick fiel 
eine riesige Last von ihm ab, die er in den letzten Wochen 
mit sich herumschleppte. 


Ich musste ihm so viel erzählen. Und wir mussten uns einen 
Plan zurechtlegen, wie wir nun weiter machen sollten. Ich 
setzte mich auf und schaute ihn durch meine 
tränendurchnässten Wimpern an. Ich nahm jedes Merkmal 
seines wunderschönen Gesichtes in mich auf. 


„lut mir leid, dass ich dich geschlagen habe“, murmelte ich 
mit verschlagener Stimme. 


Er lächelte matt und musterte mich mit mitfühlendem 
Ausdruck. 


„Du hast gut getroffen. Ich bin froh zu wissen, dass du dich 
verteidigen kannst.“ 


Ich wusste genau, er hielt seine wahren Gefühle ebenso 
zurück wie ich. 


„Alles in Ordnung?“ 
„Es hat sich einiges verändert.“ 


Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren energielos und 
schlaff. 


„Du kannst dich wieder an alles erinnern? Wie das? Was ist 
passiert?“ 


Sorge um mich huschte über seine Züge. 


Ich nickte schwach, unfähig in Worte zu fassen, was letzte 
Nacht geschehen war. Der Schmerz, die Energie, das Licht 
und der erbarmungslose Ablauf meines Lebens wie einer der 
schrecklichsten Horrorfilme, nach denen man nächtelang 
von Alpträumen geplagt wurde. Ich wusste nicht ob ich 
glücklich über die zurückgekehrten Erinnerungen sein sollte, 
oder nicht. Zumindest auf einige davon konnte ich sehr gut 
verzichten. Mein Leben schien ein ständiges Auf und Ab zu 
sein, begleitet von Kummer und Schmerz, genauso wie 
Liebe und manchmal sogar ein wenig Glück. 


„Was machen wir jetzt?“, wollte ich von ihm wissen und 
verließ mich darauf, dass er mit den anderen bereits eine 
passende Lösung parat hatte. Auf seine Frage wollte ich 
nicht antworten. Noch nicht. Aber er ließ nicht locker. 


„Wir können sofort von hier abhauen und zurück nach 
Philadelphia gehen, wenn du willst.“ 


Der Vorschlag gefiel mir so sehr, dass ich in Gedanken 
schon dort war. Doch dann fiel mir Aris ein, und Nitsa. Ich 
wollte nicht wirklich gehen, ohne mich von ihnen zu 
verabschieden. Und ohne ihnen geholfen zu haben. Bevor 
ich von Marcus und Levana hierher gebracht wurde, war es 
mein Ziel Constantin zu erledigen. Jetzt war ich hier und 
diesem Ziel näher, als ich es je wieder sein würde. Es wäre 
falsch jetzt einfach zu gehen und Constantin ziehen zu 


lassen. Ich dachte an die Blutsklaven und alle anderen, die 
unter seiner Herrschaft litten. Eingeschlossen Chiara, die 
immer gut zu mir war. 


„Das geht nicht.“ 
„Das habe ich befürchtet“ 


„Constantin ist furchtbarer. Er hält hinter dieser magischen 
Wand nicht nur seine eigenen Leute gefangen, er hält sich 
eigene Blutsklaven als Nahrungsversorgung! Sie sind 
irgendwo eingesperrt und leiden. Dem muss doch ein Ende 
gesetzt werden.“ 


Ich schaute ihn flehend an und hoffte, dass er wirklich 
verstand. 


„Es wäre mir zwar lieber, dich weit weg von diesem Ort zu 
wissen, aber ich gebe dir recht.“ 


„Nur haben wir keine Zeit mehr. Wir brauchen einen Plan.“ 
„Was genau bedeutet keine Zeit?“ 


Ich konnte ihm ansehen, dass er bereits mehrere 
Möglichkeiten durchging und nach einem Weg suchte, der 
möglichst wenig riskant für uns war. 


„Bis Morgen.“ 


Da die nächste Sitzung mit Levana bevorstand und ich nicht 
glaubte, dass sie den Unterschied in mir nicht bemerken 
würde. William schnaufte wegen des unglaublichen 
Zeitdrucks und fuhr sich mit den Fingern durch seine 
dunkelblonden Haare. Ich war so unendlich dankbar für 
diesen Anblick. Ich zog seinen Kopf zu mir herunter und 
tauchte meine Finger in seine Haare. Ich küsste ihn mit einer 
Intensität, die besagte, dass es nichts auf der Welt gab, das 
mir wichtiger hätte sein können, als ihn in diesem 
Augenblick zu küssen. William erwiderte meinen Kuss mit 
der gleichen Leidenschaft und Sehnsucht. Nur mühevoll 
gelang es uns, wieder einen kleinen Abstand zwischen uns 


zu bringen. Schließlich war hierfür keine Zeit. Unser 
bebendes Verlangen musste zu einem späteren Zeitpunkt 
gestillt werden. Es war bereits Nachmittag und wir hatten 
weniger als vierundzwanzig Stunden. Zudem hatte ich keine 
Ahnung wo sich Levana aufhielt oder Constantin sein würde. 


„Ich habe dich so vermisst“, hauchte er süchtig nach mehr 
von mir in mein Ohr. 


„Ich liebe dich. Über alles.“ 


Auch meine Worte unterstrichen die bedingungslose 
Begierde nach ihm, die an mir zerrte. 


Nach einem schweigsamen, aber alles sagenden Moment, 
besannen wir uns wieder auf das Wichtigste, das es zu tun 
galt. 


„Wo sind die anderen? Wo habt ihr euer Quartier?“ 
„In einem Hotel in der nächstgelegenen Stadt.“ 
„In Besov?“, hakte ich nach. 

„Du kennst sie?“ 

Er runzelte die Stirn und schaute mich erstaunt an. 
„Nur vom hören. Aris besorgt öfters was von dort.“ 


Ein ordentlicher Stoß Eifersucht durchflutete mich und es 
war eindeutig seine Absicht, mich wissen zu lassen, wie er 
über Aris dachte. 


„Keine Sorge. Aris und ich sind nur Freunde. Es ist nichts 
geschehen!“ 


„Das hat aber anders ausgesehen“, warf er mir vor und in 
seinem Gesicht war von Mitgefühl nichts mehr zu sehen. 


Er schaute mich scharf an. 


„Ich wusste nichts von dir und er hat mir sehr geholfen. 
Ohne ihn hätte ich das alles nicht durchgestanden. Aber ich 
schwöre dir, es ist nicht mehr geschehen!“ 


Ich verlieh meinen Worten einen flehenden Nachdruck und 
hoffte er würde mir glauben. 


„Wir haben uns geküsst und stellten fest, dass es sich nicht 
richtig anfühlte. Obwohl ich keine Erinnerung an dich hatte, 
spürte ich, dass es keinen anderen Mann für mich geben 
kann.“ 


Ich glaube das überzeugte ihn ein wenig, aber nicht 
vollständig. Was ich verstehen konnte. Wenn ich an Rachel 
Steward dachte, auf die ich eifersüchtig war, wenngleich sie 
bereits tot war, oder an Alexia, konnte ich William wohl 
kaum nicht verstehen. Hätte er eine andere geküsst, ich 
hätte ihr ... keine Ahnung ... irgendetwas angetan. Und ihm 
wahrscheinlich auch. Sein Gesicht verriet, dass er nicht 
länger darüber reden wollte, deshalb beendete ich meine 
Treueschwüre und hielt den Mund. 


„Wir können die Nacht hier verbringen. Die Wharpyre 
verlassen sich so sehr auf die magische Schutzbarriere, dass 
hier keine Wachen postiert werden. Und Menschen kommen 
hier auch nicht vorbei.“ 


Bis auf mich und Aris, denn die Gegend lag in der Nähe auf 
dem Weg zu Nitsa. 


„Ich werde herausfinden wo Constantin sein wird und wo 
sich Levana aufhält.“ 


„Warum Levana?“ 
Er schaute mich irritiert an. 
„Sie Ist seine persönliche Hexe, oder so.“ 


„Wenn er in Gefahr ist, wird sie ihm helfen. Es wäre kein 
Fehler, wenn sie weit weg ware. Sie ist echt gefährlich und 
bösartig.“ 


„Ramira ist auch eine sehr gute Hexe. Sie hat uns ihre 
Unterstützung zugesagt.“ 


Ich erinnerte mich daran, dass sie eine Freundin von Alexia 
war und fühlte einen Stich in meiner Brust. Alexia und 
William hatten mal etwas miteinander, aber ich hütete mich 
nach der Geschichte mit Aris ein Wort darüber zu verlieren. 


„Warum sollte sie das?“ 


„Sie nannte mir ihre Gründe nicht. Aber es scheint so, als 
hätte sie ihre eigenen.“ 


„Umso besser für uns“, stellte ich fest. 
„Wie sieht das Sicherheitssystem in der Burg aus?“ 


„Es befinden sich viele Wachen drinnen und draußen. Sehr 
viele, da Constantin auf eine technische 
Sicherheitsausrüstung verzichtet.“ 


„Keine Kameras oder Bewegungsmelder?“, hakte William 
ungläubig nach und zog die Augenbrauen zweifelnd hoch. 


„er hat Angst, dass die Menschen auf die Elektrostrahlen 
aufmerksam werden und Nachforschungen anstellen.“ 


„Bist du dir sicher?“ 


William glaubte das nicht. Es war auch ziemlich 
ungewöhnlich, wenn in der heutigen Zeit der Technologie 
fast vollständig darauf verzichtet wurde. 


„Ja. Constantin verlässt sich auf seine Hexe. Sie ist sein 
Sicherheitssystem. Mir wären auch noch nie irgendwelche 
Kameras aufgefallen.“ 


„Wenn das so ist, müssen wir unbedingt wissen wo sich 
Levana aufhält. Noch besser wäre es Constantin außerhalb 
der Burg anzugreifen.“ 


William grübelte laut darüber nach, wie wir es anstellen 
sollten, ihn zu überraschen. 


Meine Brust zog sich unangenehm zusammen. Nun, da ich 
wusste, wie anstrengend die Vorbereitungen und das 
ständige Training waren, hatte ich keinen Zweifel mehr an 


meinen körperlichen Fähigkeiten. Ich war mir meiner Kraft 
bewusst, aber jetzt, wo es ernst wurde, überkam mich doch 
ein mulmiges Gefühl. Konnten wir es tatsächlich schaffen? 
Wir waren nur wenige, gegen einen ganzen Hofstaat. 


„Können wir Nitsa und Aris da rausholen?“ 
William schaute mich verständnislos und geschockt an. 
„Warum sollten wir?“ 


„Nitsa ist Aris‘ Mutter und war die beste Freundin von Lilja. 
Sie hat mir viel von ihr erzählt und ... ich mag sie einfach.“ 


Außerdem hatte sie mich mit Blut versorgt, dass nicht von 
Blutsklaven brutal gestohlen wurde, was ich William aber 
nicht verriet. Wahrscheinlich vermutete er, dass ich 
menschliches Blut trank. Und mich hatte die Tatsache, dass 
ich nicht zum Junky wurde, wirklich überrascht. Das musste 
an meiner wharpyrischen Seite liegen. 


„Sie sind Wharpyre!“, rief er aufgebracht. 

„Das bin ich doch auch!“, fuhr ich ihn verärgert an. 
„Aber du bist zum Teil vampyrisch und nicht bösartig.“ 
Seine Stimmlage wurde ruhiger. 


„Das sind sie auch nicht. Nicht einmal Chiara ist. Nitsa und 
Aris ernähren sich sogar von freiwillig gespendetem Blut. Sie 
beißen niemanden und töten auch keine Menschen für ihr 
Blut! Nicht alle Wharpyre sind böse! Das habe ich in den 
letzten Wochen verstanden. Du hast doch Aris mit eigenen 
Augen gesehen. Wenn er so gefährlich wäre, hätte er uns 
längst verraten oder bekämpft.“ 


William schaute nachdenklich auf den Boden und suchte 
unerbittlich nach einem hieb- und stichfesten Grund, meine 
Bitte auszuschlagen. 


„Ich werde sie nicht im Stich lassen. Nicht nach allem was 
sie für mich getan haben.“ Mit diesen Worten beendete er 
seine Suche nach einem schlagfertigen Argument. 


Er seufzte. 
„Ich hoffe, dass es kein Fehler ist.“ 


„Das ist es nicht. Ich verspreche es“, sagte ich dankbar und 
erleichtert darüber, nicht weiter mit ihm darüber diskutieren 
zu müssen. 


„Ich muss trotzdem vorher mit Jeremy und den anderen 
darüber sprechen.“ 


„Egal was sie dazu sagen. Meine Entscheidung wird sich 
diesbezüglich nicht ändern“, machte ich nochmal klar. 


Wir unterhielten uns über die Positionen der Wachen und 
über alle weiteren Gefahren, die Constantin bereit hielt. Ich 
nannte William jeden Namen den ich kannte und die 
Zuständigkeiten der jeweiligen Personen. Als ich ihn über 
die Lage und die Organisation im und rund um die Burg 
informiert hatte, trennten wir uns. William ging zurück zu 
unseren Freunden um alles mit ihnen zu besprechen. Wir 
vereinbarten einen Treffpunkt im Wald, um unseren Angriff 
nach Sonnenaufgang zu starten. Zwar war es zu dieser Zeit 
schwieriger sich verborgen zu halten, doch es gab weniger 
Wachleute, da die meisten Aktivitäten nachts stattfanden, 
was uns weniger Nachteile verschaffte. Und die hatten wir 
zur Genüge. 


Bevor wir getrennte Wege gingen, kamen wir um einen 
innigen Kuss und eine lange Umarmung nicht herum. Ein 
wohltuender Schauer lief mir den Rücken hinunter, als er 
mit seinen Händen meine Wirbelsäule entlang strich und mit 
seinen süßen Lippen die meinen liebkoste. In mir regten sich 
tausende Schmetterlinge, für die ich dankbar war, dass ich 
sie wieder hatte. Träge und mit einem Widerwillen, der mir 
durch Mark und Bein fuhr, löste William sich von mir. 


„Wir haben einiges nachzuholen“, flüsterte er mir verlockend 
ins Ohr und entfachte damit ein ungeduldiges Feuer in mir. 


Wie konnte ich nur diese Stimme vergessen? Constantin und 
Levana hatten mich nicht nur meiner Erinnerung beraubt. 
Sie hatten mir das genommen, was mich ganz machte. 
Meine grenzenlose Liebe und Verbundenheit mit William. 
Wenn Constantins Plan wirklich gelungen wäre, hätte er 
Williams und mein Leben zerstört. Und bei dem Gedanken 
daran, wie groß das Leid für William sein musste, der zudem 
von seinem Verlust wusste, da ihm seine Erinnerungen 
geblieben wären, entfachte der Hass auf Constantin und 
Levana eine alles verzehrende Kälte in mir. In mir brodelte 
der unnatürliche Drang, die beiden für das büßen zu lassen, 
was sie uns in den letzten Wochen angetan hatten. Für das, 
was sie uns hätten antun können. Und für das, was sie ihren 
eigenen Leuten und den Menschen Jahrhunderte lang 
angetan hatten. 


Schwermütig schaute ich meinem Traummann nach, wie er 
durch die magischen Schutzschilde trat und dahinter 
verschwand. 
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Ich machte mich auf den Weg zurück in mein Zimmer. Die 
Sonne neigte sich bereits dem Horizont zu. Es war Abend 
und mir blieben nur wenige Stunden um alle Vorbereitungen 
zu treffen. Auf eine wohltuende Dusche, die meine Nerven 
beruhigt hätte, musste ich leider verzichten. Ich räkelte 
mich aus den Klamotten die ich trug und tauschte sie gegen 
blaue Jeans, feste dunkle Lederstiefel, einem schwarzen 
Tank-Top und schlüpfte in eine bequeme Weste. Ich achtete 
bei der Wahl meiner Kleidung darauf, ausreichend Waffen 
unterbringen zu können, die ich später von William erhalten 
würde. Meine Haare, die ich in den vergangenen Tagen 
meist offen trug, steckte ich zu einem festen Knoten 
zusammen. Vor dem Spiegel prüfte ich mein Outfit und 
befand, dass ich kampfbereit aussah. Ich machte den 
Reißverschluss meiner Weste wieder auf, denn ich wollte 
nicht allzu kampfbereit aussehen, wenn ich jemandem über 
den Weg lief. Und das würde ich, denn ich musste 
herausfinden wo Constantin und Levana sich aufhielten. 


Auf dem Weg zur Bibliothek achtete ich auf eine 
ausdruckslose Miene. Ich kam an einigen Wachen vorbei, die 
mich, wie sonst auch, nur beobachteten, aber nicht 
ansprachen. In der Bibliothek suchte ich mir irgendein Buch 
heraus, eines indem es um Magie und Zauberei ging. Ich las 
darin, legte es nach einer Weile zur Seite und schaute 
stutzig auf, als ob mir etwas eingefallen wäre. Ich ging zum 
nächsten Wachmann, der gleich neben der Türe stand und 
fragte ihn, wo ich Constantin finden würde. Ich wusste, dass 
dieser Kerl genau gesehen hatte, in welchem Buch ich 
gelesen hatte und hoffte, er würde zu dem Schluss kommen, 
dass ich deshalb Fragen hätte. Das wäre nämlich meine 
Ausrede gewesen, falls er blöde Fragen gestellt hätte. 


„soweit ich informiert bin wird er kurz vor Sonnenaufgang 
wieder zurück sein.“ 


Wahrscheinlich war er wieder zu irgendeinem Anlass 
aufgebrochen. 


„Wissen Sie vielleicht wo Levana ist?“ 


Der Wachmann schaute mich prüfend an und ich bemühte 
mich um eine unschuldige Miene. 


„Ich hätte da nur einige Fragen zu dem Buch, das ich gerade 
gelesen habe.“ 


„Niemand weiß wo sich Levana aufhält, wenn sie es nicht 
wünscht.“ 


Mist, wahrscheinlich wusste niemand außer Constantin wo 
ihr Versteck war. 


„Das ist wohl ihr Hexending, nicht wahr?“, versuchte ich zu 
scherzen. 


Und hätte ich auf eine Regung in diesem grimmigen Gesicht 
des Soldaten gewartet, wäre ich wohl alt und grau geworden 
- im übertragenen Sinn. Nach diesem misslungenen Witz 
machte ich kehrt und verließ die Bibliothek. Leider hatte ich 
ab diesem Zeitpunkt das ungute Gefühl beobachtet zu 
werden. Manchmal war sogar die Luft wie elektrisiert. Ich 
schob es zunächst auf meine Nervosität, die mit jeder 
Stunde mehr und mehr anwuchs. Dann dachte ich an die 
Schutzbarriere und wie die Luft dort vibrierte. 
Möglicherweise wurde ich tatsächlich beobachtet, und zwar 
von Levana selbst. Sie nutzte Magie um sich von einem Ort 
zum nächsten zu transportieren. Höchstwahrscheinlich lief 
ich manchmal genau durch die Reste ihrer Magie. Das 
musste es sein was ich spürte. 


Blöderweise konnte ich sie weder verfolgen, noch 
feststellen, wo sie sich gerade aufhielt. Auf den Weg zu 
Nitsa flehte ich insgeheim, dass Levana andere Dinge zu tun 
hatte, als mir zu folgen. Für den Fall, dass es nicht so war, 


lief ich so schnell ich konnte durch den Wald. Die Nacht war 
bereits angebrochen und der Wald schlief. Nur durch den 
Luftzug, den ich beim Laufen verursachte, raschelten die 
Blätter der uralten Bäume. Ansonsten war die Nacht still. 
Beinahe unheimlich still. 


Ich klopfte einige Male an die Tür. Dabei verwendete ich 
dieselbe Klopfreihenfolge, die ich von Aris abgeschaut hatte. 
So wusste Nitsa, dass sie ihre Besucher gut kannte. 


„Hi Sarah.“ 

Nitsa stockte beim Blick in mein abgehetztes Gesicht. 
„Was ist passiert?“ 

Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben. 


Ich trat durch die Tür und schloss sie ordentlich hinter mir. 
Bevor ich antwortete prüfte ich die Umgebung mit meinen 
Sinnen. Das eigenartige Gefühl war nicht mehr da, weshalb 
ich annahm, dass Levana bestimmt nicht hier war. 


„Wie gut sind die Schutzzauber deines Hauses?“ 


Ich redete nicht lange um den heißen Brei herum und 
versuchte mich auch nicht zu verstellen um Nitsa keine 
Angst zu machen. Es bestand jeder Grund besorgt zu sein. 


„Kann uns jemand hören?“ 


Ich flüsterte so leise, dass bestimmt nur Nitsa mich hören 
konnte, auch wenn jemand draußen gelauscht hätte. 


„Nein.“ 


Ich bedeutete ihr sich hinzusetzen und vergewisserte mich 
selbst, ob alle Türen und Fenster verschlossen waren. Es 
dauerte kaum eine halbe Minute bis ich das komplette Haus 
inspiziert hatte. 


„Sarah, verrat mir endlich was das soll! Ist Aris etwas 
zugestoßen?“ 


Nitsa stand der schlimmste Schrecken ins Gesicht 
geschrieben. 


„Nein. Aris geht es gut ... denke ich. Ich hab ihn nicht 
gesehen, aber ich denke er ist in Ordnung.“ 


„Er wollte mich heute besuchen, ist aber noch nicht 
aufgetaucht.“ 


In Nitsas Gesicht wechselten sich Verzweiflung und Angst 
ab. 


„Kommt es öfters vor, dass er sich verspätet oder einfach 
nicht kommt?“ 


„Manchmal.“ 
„Dann besteht kein Grund zur Sorge.“ 


Ich versuchte meine Worte so aufrichtig und sanft wie 
möglich klingen zu lassen, damit sie sich wieder beruhigte. 


„Ich bin hier weil ich dir dringend etwas sagen muss.“ 


Nitsa lauschte schweigsam, aber höchst aufmerksam 
meinen Worten. 


„Meine Erinnerungen sind zurückgekommen.“ 
„Aber das ist ja wunderbar!“ 


Ein ehrliches Strahlen erleuchtete ihre Augen für einen 
kurzen Moment. Sie bemerkte, dass ich mich nicht 
sonderlich darüber freute und schon verschwand die 
Erheiterung aus ihrer Miene. 


„Ist es nicht“, stellte sie dann trocken fest. 


„Nein, ist es ganz und gar nicht“, bestätigte ich ihre 
Vermutung. 


„Marcus und Levana sind schuld an meinem 
Gedächtnisverlust. Sie holten mich aus Philadelphia hier her. 
Constantin hat meine Mutter und meinen Vater ermorden 
lassen.“ 


Nitsa stöhnte. 


„Bevor ich hierher kam, beschlossen meine Freunde und ich 
Constantin aufzuhalten. Wir suchten nach ihm. Nur ist er 
uns zuvor gekommen und fand mich zuerst.“ 


„Mein Gott Sarah. Was hast du vor?“, fragte sie entsetzt. 


„Meine Freunde sind hier. Sie waren schon die ganze Zeit 
hier und haben darauf gewartet, dass ich endlich meine 
Erinnerungen wieder finde und mit ihnen komme.“ 


„Dann verlässt du uns?“ 
Sie begriff noch nicht das komplette Ausmaß der Sache. 


„Ja. Aber erst, wenn ich ... meine Freunde und ich, wenn wir 
unseren Plan zu Ende gebracht haben.“ 


Ich ließ sie meine Worte erst mal verdauen, bevor ich 
weitersprach. 


„Und ich möchte Aris und dich hier rausholen.“ 


Nitsas Augen wurden feucht und glänzend. Doch keine Träne 
rann über ihre Wange. Sie fasste sich schnell wieder und 
drückte die Feuchtigkeit in ihren Augen zurück. 


„Wann?“ 


Sie fragte nicht weshalb, wie oder ob ich mir das gut 
überlegt hatte. Ich wusste wie sehr sie unter Constantin litt. 
Wie sehr sie sich wünschte, ein freies Leben zu führen. 
Hingehen zu können, wohin sie wollte. Nicht länger 
eingesperrt zu sein, war die großartigste Aussicht die sie 
hatte. 

„Constantin wird vor dem Morgengrauen zurück in der Burg 
sein. Wir treffen uns mit meinen Freunden bei 
Sonnenaufgang im Wald. Ich möchte dass du und Aris mit 
mir kommt. Was sagst du dazu?“ 


„Was ist mit Chiara?“ 


Ich wusste genauso wie Nitsa, wie sehr auch Chiara unter 
Constantin litt. 


„Ich weiß es nicht“, war meine ehrliche Antwort. 
„Ihr werdet sie doch verschonen?“ 


„Natürlich. Wenn es uns möglich ist, werden wir sie 
mitnehmen.“ 


Die Worte waren schneller über meine Lippen, als ich 
darüber nachdachte. 


„Ich würde mich natürlich um sie kümmern.“ 


Nitsa wäre dann auch nicht ganz alleine mit ihrem Sohn, der 
sie mit Gewissheit früher oder später verlassen würde, um 
sein eigenes Leben zu leben, dachte ich. 


„Ich werde mein Bestes versuchen“, versprach ich und 
bezweifelte, dass ich dieses Versprechen tatsächlich halten 
konnte. 


Ich wusste ja nicht einmal, wie sie den Mord an ihrem Mann 
aufnahm. Es war sogar möglich, dass sie sich gegen uns 
stellen und für ihn kämpfen würde. Schließlich hatte sie 
Jahrhunderte an seiner Seite verbracht und ich wusste nicht 
genau, wie ihr Verhältnis zueinander wirklich aussah. Klar, 
sie hatte mich vor ihm gewarnt, aber würde sie sich 
tatsächlich gegen ihn stellen? Ich wusste es nicht. 


„Dann sollte ich einige Sachen zusammen packen.“ 
Nitsa machte Anstalten aufzustehen. 
„Nur das Notwendigste!“, riet ich ihr. 


„sollte unser Vorhaben schief geht, sollte es nicht so 
aussehen, als ob Aris und du mit mir unter einer Decke 
steckt.“ 


Sie verstand sofort und nickte. Wenn wir wirklich scheitern 
würden und Constantin, Marcus oder Levana, erfuhren, dass 


Nitsa und Aris auf unserer Seite standen, würde das ihre 
Hinrichtung bedeuten. 


Ich dachte an das Fotoalbum, welches sie mir von Lilja 
geschenkt und noch immer in ihrer Obhut hatte. Ich würde 
leider auch das zurücklassen müssen. Wehmütig schaute ich 
auf mein Armband. Wenigstens hatte ich das noch bei mir. 


Während Nitsa ihre wenigen Sachen einpackte, holte ich mir 
ein Glas Blut aus der Küche. Bevor ich daran nippte, blieb 
mein Blick im dunklen Rot hängen. Menschenblut, dachte 
ich. Wahrscheinlich würde ich es zum letzten Mal trinken 
und es schmeckte definitiv anders als Tierblut. Besser. 
Eindeutig viel besser. 


Wie dem auch sei. Ich kippte es in meine Kehle. Wie 
heilender Balsam rann es meinen Hals hinunter und 
entlockte mir ein leises Stöhnen. Plötzlich fuhr ich 
erschrocken herum. Jemand klopfte an der Tür. Aris! Das 
Klopfzeichen verriet ihn und Nitsa war auch schon herbei 
geeilt um ihm die Tür zu Öffnen. 


„Komm schnell rein“, drängte sie ihn und fiel ihm um den 
Hals. 


„Was ist denn los? Warum bist du so aufgelöst?“ 


Mit ein paar Schritten ins Wohnzimmer machte ich mich 
bemerkbar. 


„Hi Aris.“ 
Er schaute mich verwirrt an. 
„Was machst du hier? Ist was passiert?“ 


„Das kann man wohl sagen. Sarah hat ihre Erinnerungen 
zurück. Sie weiß unheimlich viele Dinge über Constantin und 
wird ihn heute bei Sonnenaufgang mit ihren Freunden dafür 
bezahlen lassen, was er uns allen angetan hat.“ 


Aris‘ gesamter Körper spannte sich von einer Sekunde zur 
nächsten an. Mit gefährlich blitzenden Augen starrte er mich 


finster an. 
„Das wird sie nicht“, knurrte er wie ein wildgewordenes Tier. 
„Aris!“ 


Nitsa starrte ihn fassungslos an. Sie erkannte ihn nicht 
wieder. 


„Geh zur Seite Nitsa. Das liegt an dem Zauber!“ 


Ich konnte ihn fühlen sobald er durch die Tür gekommen 
war. Ich fühlte schon vorher den Zauber, der auf dem Haus 
lag, doch Aris‘ unterschied sich etwas davon. Vermutlich 
hatte jeder Zauber seine eigene Handschrift. Und Aris‘ 
magischer Schleier schrie geradezu nach Levana. 
Mittlerweile konnte ich ihre Magie besser erkennen, 
nachdem ich sie den ganzen Tag über immer wieder gespürt 
hatte. 


„Welcher Zauber?“, fragte sie ahnungslos. 


„Levana hat auch ihn mit einem Zauber belegt, damit er mir 
nichts was von Bedeutung wäre erzählen kann. Anscheinend 
beinhaltet der Zauber auch, dass er sich gegen mich stellt, 
wenn ich böse Absichten Constantin gegenüber habe.“ 


Aris stand sprungbereit im Wohnzimmer und stierte mich 
finster an. Ich war ebenfalls sofort in Kampfposition, als sich 
seine Haltung veränderte. Vorsichtig machte ich einen 
Schritt zur Seite in Richtung Wohnzimmer, um von der 
Küchentür wegzukommen. Ich wusste nicht in welche 
Richtung Nitsa verschwinden würde, wenn hier ein Kampf 
ausbrach und wollte ihr alle Möglichkeiten offen halten. Die 
Treppe nach oben war ein Stück weiter weg als die Küche. 


„Aris! Bist du verrückt geworden! Du kannst doch nicht auf 
Sarah losgehen“, schrie sie ihren Sohn unablässig an. 


„Das wirst du gleich sehen, Mutter“, knurrte er wild. 
„Sie hat dir doch nichts getan. Du könntest sie verletzen!“ 


Sie versuchte ihn mit aller Überzeugungskraft davon 
abzubringen mit mir zu kämpfen. Erfolglos. 


„Keine Sorge Nitsa. Ich habe eine gute Kampfausbildung 
genossen!“ 


Ich hoffte Aris damit ein wenig einzuschüchtern. Er hatte 
mich kämpfen sehen. Jetzt, wo ich mir meiner Kampfkünste 
bewusst war, wirkte ich hoffentlich gefährlicher für ihn. 


„Mal sehen, wie gut!“ 


Mit diesen Worten hechtete Aris nach vorne und versuchte 
einen Treffer bei mir zu landen. Ich sprang zur Seite und 
wich ihm gekonnt aus. 


„Aris! Hör auf“, schrie Nitsa aus Leibeskräften. 


Doch es war vergeblich. Aris war auf Angriff programmiert 
und nicht zu stoppen. Wir umkreisten einander in dem für 
einen Kampf zu engen Wohnzimmer. Wieder preschte er 
nach vorne und holte mit seiner Rechten ordentlich aus. 
Nitsa wollte das alles offensichtlich nicht mit ansehen und 
verschwand mit Panik in den Augen aus dem Zimmer, die 
Treppen hoch. Die Trainingsstunden mit Jeremy machten 
sich echt bezahlt, wie ich feststellte. Schade, dass er nicht 
hier war um meine tänzerischen Ausweichmanöver zu 
sehen. Natürlich landete Aris auch beim dritten Versuch 
keinen Treffer. Ich war zu schnell für ihn. Wenn ich noch 
länger so weiter machte, würde sich dieses hin und her wohl 
noch länger hinziehen. Also beschloss ich dem ein Ende zu 
bereiten, machte einen schnellen Schritt zu Seite, eine 
Umdrehung um meine eigene Achse und trat ihm mit dem 
Fuß gegen den Schädel. Mein Angriff überraschte ihn. 
Taumelnd und kurz orientierungslos schwankte er nach 
hinten. Ich hielt meine Kraft nicht zurück. Der Tritt hatte 
wirklich gesessen. Um ihn k.o. zu schlagen fehlte nur noch 
ein schwungvoller rechter Hacken, den ich ihm bescherte. 
Dann fiel er wie ein Stückchen Holz auf das Sofa. Gott sei 
Dank musste Nitsa nicht mit ansehen wie ich ihren Sohn 


verprügelte. Sie kam erst wieder, als Aris bereits im k.o.- 
Land schlummerte. 


„Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte sie mich verblüfft. 


„Ich hab ihm eine gescheuert. Keine Panik. Er schläft 
wahrscheinlich nur und wird bald wieder wach genug sein 
um auf mich loszugehen.“ 


„Gut dass ich die hier aufgehoben habe.“ 
Nitsa holte ein paar Stricke hervor. 


„Ich glaube nicht, dass normale Seile einen 
ausgewachsenen Wharpyr davon abhalten können, 
jemanden anzugreifen“, bezweifelte ich. 


„Das sind ja auch keine normalen Seile Sie sind 
verzaubert.“ 


Ich streckte meine Hand danach aus. Tatsächlich, ich spürte 
schwache Schwingungen hindurch gleiten. Magie. 


„Es war noch nie einfach ein wharpyrisches Kind - und dann 
auch noch einen Knaben - groß zu ziehen.“ 


„Und da hast du ihn einfach mit magischen Seilen 
festgebunden, wenn er nicht artig war.“ 


„Genau.“ 


Wir fielen beide in ein richtiges Gelächter, während wir die 
Stricke um Aris’ Handgelenke und Beine herumwickelten 
und festzogen. 


„sollten wir ihn nicht irgendwo festbinden? Zumindest seine 
Arme, damit er sich nicht befreien kann.“ 


Von verzauberten Fesseln verstand ich eben nichts. Ich war 
skeptisch. 


„Der Zauber wirkt so, dass er nicht auf die Idee kommen 
wird, sich zu befreien. Er wird solange gefesselt daliegen, 
bis ihn jemand davon befreit.“ 


Kurz bevor wir damit fertig waren, ihn festzubinden, öffnete 
er die Augen. 


„Ihr habt mich gefesselt?“, fauchte er wütend. 
„Nur zu deinem Besten!“, schwor ich hoch und heilig. 
„Mutter, ich dachte du hättest diese Dinger nicht mehr!“ 


Er fauchte nicht nur, sondern klang nun auch sehr 
vorwurfsvoll und vor allem quengelnd wie ein ungezogener 
Bengel. 


Nitsa und ich konnten uns das Kichern nicht verkneifen. Ein 
ausgewachsener Wharpyr-Mann der wie ein Baby gefesselt 
auf dem Sofa lag und nichts dagegen tun konnte. Ich 
machte ein paar Schritte auf ihn zu und strich mit den 
Fingern über seine Stirn. Knapp entging ich seinen Fängen, 
mit denen er nach mir schnappte. 


„Sind wir also bissig?“, neckte ich ihn. 


Dann fiel mir etwas ein. Ich wusste zwar nicht, wie man 
einen Zauber rückgängig oder unwirksam machte, konnte 
aber Emotionen beeinflussen. Aris war gerade wütend und 
kampfeslustig. Ich setzte mich auf den Sessel neben dem 
Sofa und schaute ihm unerbittlich in die Augen. Er funkelte 
mich noch immer so böse an wie zuvor. Vielleicht war er 
sogar noch wütender, weil ich ihn verprügelt hatte. 


„Was machst du?“, fragte Nitsa, die in der Tür stand und an 
ihrem Glas Blut nippte. 


„Ich versuche etwas. Keine Ahnung ob es funktioniert.“ 
„lu ihm bitte nicht weh!“ 
„Nein, das werde ich nicht.“ 


Ich musterte Aris ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Ich 
sammelte die Energie in mir zu einem kleinen Lichtfunken. 
Ruhe und Gelassenheit befand ich als ideale Emotionen um 
seine Wut zurückzudrängen. Nitsas Augen weiteten sich, wie 
ich in meinen Augenwinkeln erkannte. Aber sie sagte nichts, 


sondern beobachtete wortlos weiter. Ich hatte Ryan Grant 
mit meiner Gabe zur Strecke gebracht, also würde ich auch 
Aris damit helfen können, oder nicht? 


Vor mir bildete sich ein kleines Gold leuchtendes Fünkchen 
aus dem Nichts. Es fühlte sich warm und zart an und ich 
starrte es einen Moment lang an. Als ich früher meine Gabe 
nutzte, war nichts zu sehen. Warum entstand jetzt plötzlich 
ein Lichtfunke? Irgendwie fühlte es sich komisch, aber 
richtig an. Eigenartig. Dieses Fünkchen fühlte sich an, wie 
ein Teil von mir, den ich einfach los ließ. 


Egal. Ich machte mir keine weiteren Gedanken darüber und 
tat das, was mir mein Instinkt sagte. Ich füllte dieses 
Körnchen Licht mit Ruhe und Gelassenheit und ließ es zu 
Aris gleiten. 


Seine Augen weiteten sich bedrohlich, als ob dieses 
Lichtkörnchen eine schwere Waffe war, die ich gegen ihn 
einsetzte. 


„Was zur Hölle hast du vor? Und warum sind deine Augen 
auf einmal grau?“, fauchte er aufgebracht und ich hatte das 
Gefühl ein kleines bisschen Angst in ihm zu spüren. 


„Ich schätze es wird nicht weh tun“, war die einzige 
Erklärung die er von mir bekam. 


Und ich hoffte sehr, dass es stimmte, denn ihm Schmerzen 
zu bereiten, war das Letzte was ich wollte. Auch wenn er 
mich gerade erst bedroht und angegriffen hatte. Es war 
Levanas Hexerei, die ihn so handeln ließ und nicht sein 
freier Wille. Allerdings zuckte ich bei der Erwähnung meiner 
grauen Augen innerlich zusammen. Ich hatte ja selbst keine 
Erklärung dafür. 


Das Lichtkörnchen wirbelte kurz um Aris herum und 
versenkte sich ohne einen einzigen Laut in seiner Brust. Als 
es in ihn eindrang leuchtete sein kompletter Körper für 


einen winzigen Moment, eingehüllt in einer Wolke aus Licht, 
auf. 


Gespannt was es bewirkt hatte starrte ich ihn an. Der Hass 
und die Kampflust schienen verschwunden zu sein. Sein 
Gesicht trug nicht mehr diese angriffslustige Maske. 


„Wie geht es dir?“, fragte ich mit sanfter Stimme. 


„Wenn ihr mich losbinden würdet, ginge es mir viel besser!“, 
schnaubte er aufbrausend, aber nicht mehr fauchend und 
knurrend. 


Nitsa kam einige Schritte näher. 
„Wie hast du das gemacht?“, keuchte sie. 


„Glaubst du denn es hat funktioniert?“ Ich war mir nämlich 
nicht sicher. „Er wirkt zwar ruhiger, aber wenn wir ihn 
losbinden, könnte er mich wieder angreifen wollen.“ 


„Ich kenne meinen Sohn. Wenn er wütend ist, lässt er sich 
nicht so schnell beruhigen. Und er hatte es schon immer 
schwer, sich wieder unter Kontrolle zu bringen.“ 


Ich musterte Aris nochmal prüfend. 
„Und wenn nicht, dann binden wir ihn einfach wieder fest.“ 


„Ich kann euch hören!“, beklagte Aris sich, während er 
darauf wartete, von den magischen Fesseln befreit zu 
werden. 


„schon gut. Wir machen dich ja schon los“, besänftigte Nitsa 
ihn und löste die Knoten an seinen Händen und Füssen. 


„Danke“, murmelte er irgendwie zurückhaltend. 


Es war ihm peinlich, von mir in diese Situation gebracht 
worden zu sein. 


„Wie fühlst du dich?“ 


Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Meine Muskeln waren im 
Gegensatz zu seinen angespannt und kampfbereit. Aris saß 


entspannt und locker auf dem Sofa und musterte mich, so 
wie ich ihn. 

„Wie hast du das gemacht? Verdammt. Bist du wirklich die 
Auserwählte?“ 


Nitsa stöhnte laut auf. 
„Natürlich! Sarah! Das ist es. Du bist die Auserwählte!“ 
„Ach Quatsch.“ 


Ich tat ihr Gerede einfach als das ab was es war. Eben 
Gerede. 


„Levanas Zauber ist aufgehoben“, sagte Aris, unsicher, wie 
das möglich war. 


„Niemand konnte bisher Levanas Hexenkunst rückgängig 
machen. Zumindest keine einzelne Person. Ganz selten 
schafften es Gruppen von wirklich guten Hexen, die große 
Macht hatten.“ 


Ich wusste nicht ob ich das glauben sollte. Ich wollte seine 
Gefühle beeinflussen und ihm die Wut und Angriffslust 
nehmen. Prüfend streckte ich meine Fühler nach Aris aus 
und suchte nach der vibrierenden Magie, die ich vorhin in 
ihm spürte. Aber da war nichts. Gar nichts. Sie war weg. 


Staunend riss ich die Augen auf, als ich begriff, dass es 
stimmte. Klar war ich deshalb noch nicht die Auserwählte, 
die sie so gerne in mir sahen, aber ich hatte doch eine 
wirklich coole Gabe in mir entdeckt. Und die Verfärbung 
meiner Pupillen machte mich nicht glücklich, aber das war 
bei weitem nicht die schlimmste Veränderung, die mein 
Leben für mich bereit hielt. 


„Und du willst mich ganz bestimmt auch nicht mehr 
angreifen?“, versicherte ich mich nochmal bei Aris. 


„Ganz bestimmt nicht“, lachte er. 


Das war alles was ich brauchte um ihm um den Hals zu 
fallen und zu umarmen. 


„Ihr wärt wirklich so ein schönes Paar!“, seufzte Nitsa, die 
uns beobachtete. 


„Da gibt es nur ein Problem. William, nicht wahr?“ 


Ich löste mich aus der Umarmung und setzte mich neben 
ihn. Nitsa nahm auf dem Sessel Platz. 


„Wer ist William?“, fragte sie neugierig. 


„Mein Mann. Er ist Vampyr und Amerikaner. Für sein Alter 
wirklich gutaussehend. Sehr charmant. Und ich liebe ihn 
über alles.“ 


Ich bremste mich, um neben Aris nicht noch mehr ins 
Schwärmen zu kommen. Ich wusste, dass er mehr als nur 
Freundschaft für mich empfand. Auch wenn er seine wahren 
Gefühle mir gegenüber sogar vor sich selbst zurückhielt. 


„Oh. Und er ist gekommen um dich zu retten?“ 

Ich nickte stolz. 

„Das ist ja so romantisch!“, schwelgte Nitsa vor sich hin. 
„Ach komm schon Mutter. Wer würde das nicht tun?“ 


„Trotzdem. Ich finde es ritterlich und das findet man 
heutzutage wohl kaum mehr so oft.“ 


Aris verdrehte angesichts der Frauenschwärmerei für 
ritterliche Männer die Augen und holte sich ein Glas Blut aus 
der Küche. 


„Also, ihr kämpft gegen Constantin?“ 

Wieder zurück setzte er sich wieder neben mich. 
„Jap. 
„Kann ich helfen?“ 


“u 


„Auf keinen Fall!“, rief Nitsa dazwischen und handelte sich 
einen tadelnden Blick von ihm ein. 


„Ich möchte, dass ihr beiden mit uns kommt. Aber ihr sollt 
nicht kämpfen.“ 


‚Verstehe. Wenn was schief geht...“ 
„Genau.“ 


Aris begriff schnell das Ausmaß unseres Plans. Er kannte 
Constantin und seine Leute. Für seine Mutter würde er kein 
Risiko eingehen. Er war alles was sie hatte. Und das sollte 
sie nicht auch noch verlieren. 


Nitsa holte einen großen Krug voller herrlich duftendem Blut 
aus der Küche. 


„Du solltest bei Kräften sein, wenn es los geht.“ 
Mit diesen Worten füllte sie ein Glas und reichte es mir. 


„sollte es uns nicht gelingen ...“, begann ich zögernd, „ich 
bin froh euch kennengelernt zu haben. Und ich bin euch 
wirklich dankbar für alles, was ihr für mich getan habt.“ 


Ich wollte es nicht so klingen lassen, aber meine Worte 
hörten sich nach Abschied an. 


„Du wirst es schaffen. Ich weiß was in dir steckt. Wenn 
jemand es schaffen wird, Constantin aufzuhalten, dann bist 
du es.“ 


Anerkennung und Zuversicht begleiteten Aris’ Worte und ich 
freute mich über das Vertrauen, das er in mich setzte. Auch 
wenn ich selbst nicht so überzeugt von mir war. 


Ich informierte die beiden teilweise über unsere 
Vorgehensweise und gab ihnen unseren Treffpunkt bekannt. 
Sie sollten meine Freunde und Familie kennenlernen bevor 
es los ging. 


Der Sonnenaufgang kam immer näher und ich musste 
wieder zurück. Schließlich mussten wir sicher gehen, dass 
Constantin auch wirklich da war, wenn wir auftauchten. Aris 


erhielt von mir den genauen Treffpunkt bevor ich die beiden 
alleine zurück ließ. 


Ich verschwand in meinem Zimmer und zählte die 
verbleibenden Stunden, bis es losging. Kurz vor 
Sonnenaufgang, also kurz bevor Constantin zurück war, 
machte ich einen Kontrollrundgang durch die Burg. Levana 
schien nicht da zu sein. Zumindest konnte ich keine 
magische Präsenz wahrnehmen. Ich schlenderte durch die 
Räume und betrachtete die Bilder an den Wänden. Die 
Wachen sollten meinen Spaziergang nicht durchschauen, 
weshalb ich bei dem einen oder anderem Bild länger stehen 
blieb, um es genauer zu betrachten. Vor allem vor dem Bild 
von Lilja in der Empfangshalle. 


Ich erinnerte mich an meine Vision von ihr. Sie liebte mich, 
sagte sie. Sie hatte mich immer geliebt. Schwermütig 
verabschiedete ich mich von ihr und in Gedanken schwor ich 
ihr, Gerechtigkeit zu üben. 


Die Eingangstür wurde geöffnet und riss mich aus meinen 
Gedanken. Welch ein Zufall, Constantin und Chiara kamen 
nach Hause. Beim Anblick seiner dunklen Augen zog sich 
mein Magen krampfhaft zusammen. Mühevoll zwang ich 
mich die Kontrolle zu bewahren und zurückzuhalten. Am 
liebsten wäre ich ihm sofort an die Kehle gesprungen, oder 
hätte seinen Kopf in tausend Stücke gerissen. Stattdessen 
stand ich einfach nur da und bemühte mich wirklich eisern 
um ein gelassenes Lächeln. 


„Guten Morgen, Sarah!“ Chiara lächelte schwach. 


„Was machst du hier? Hast du auf uns gewartet?“, fragte 
Constantin aufmerksam und musterte mich von oben bis 
unten. 


Ob ihm irgendetwas an mir auffiel? Nein, unmöglich. Ich 
prüfte sogar meine Augen mehrmals im Spiegel, im 


Badezimmer. Sie veränderten ihre Farbe offenbar nur wenn 
ich diese neue Gabe nutzte. 


„Nein ... ahm, ja“, stammelte ich unvorsichtig. 
„Was nun? Ja oder nein?“ 


Er schien gereizt zu sein. Kein gutes Zeichen. Chiara hielt 
einen sicheren Abstand zu ihm und vermied es ihn 
anzuschauen. Irgendetwas war faul an ihrem Verhalten. 
Vielleicht war die Party schlecht gelaufen, überlegte ich. 


„Nicht direkt, aber ich habe dich vorhin schon gesucht.“ 


Das Buch fiel mir wieder ein, das ich mir als Ausrede parat 
gelegt hatte. 


„Muss man dir alles aus der Nase ziehen? Warum hast du 
mich gesucht?“ 


„Ich habe vorhin ein Buch über Magie und Zauber gelesen 
und hatte eine Frage dazu. Aber ich schätze jetzt ist kein 
guter Zeitpunkt. Vielleicht können wir später darüber 
sprechen?“ 


Sehr gut, Sarah. Sehr gut. Jetzt musste er nur noch 
anbeißen. 


„soll mir recht sein“, grollte er. 


„Ich bin in einer Stunde in meinem Arbeitszimmer. Ich 
erwarte dich.“ 


„Okay, dann bis später!“ 


Chiara und er gingen ohne weiteres Wort an mir vorbei. 
Constantin stampfte wütend in die Richtung seines 
Arbeitszimmers. Chiara eilte leichtfüßig dorthin, wo sich der 
private Trakt der beiden befand. 


Beinahe wäre ich fluchtartig in den Wald gerannt, so 
aufgebracht war ich. Wir hatten nur noch eine Stunde. Die 
Nacht hellte sich langsam auf und die Sonne trat ihren 
morgendlichen Weg zum Himmel an. Ich riss mich 


zusammen und spazierte genauso gelangweilt wie vorher 
durch die Räume und Gänge, raus in den Hof, durch den 
Garten und in den Wald. Im Schutz der Bäume rannte ich 
das letzte Stück bis zu unserem Treffpunkt. 


Nitsa und Aris warteten bereits. Sie hockten nebeneinander 
auf dem umgefallenen Baumstamm, auf den auch William 
und ich gesessen hatten. Jeder von ihnen hatte eine Tasche 
dabei, in denen Sie nur die wichtigsten Dinge ihres Lebens 
untergebracht hatten. Wie Flüchtlinge schauten sie aus. 
Flüchtlinge die ungewiss in ihre Zukunft blickten. 


„Na ihr beiden. Bereit?“ 


Die Anspannung wuchs und ich versuchte sie etwas zu 
dämpfen indem ich ein lockeres Gespräch begann. 


„sozusagen“, antwortete Aris. 


„Hoffentlich kriegen deine Freunde nicht Muffensausen!“, 
fügte er trocken hinzu. 


„Bestimmt nicht. Sie werden jeden Moment da sein.“ 


Nicht nur unser Vorhaben was Constantin betraf war eine 
brenzliige Sache. Auch das Zusammentreffen meiner 
Freunde war brisant. Vampyre und Wharpyre gingen sich 
aus dem Weg. Sie bekämpften sich und töteten einander. Ob 
es jemals ein friedliches Treffen unter ihnen gab? Keine 
Ahnung. Nicht, dass ich wüsste. Aber das war mir auch egal. 
Von Nitsa und Aris ging genauso wenig Gefahr aus, wie von 
Jeremy, Amanda, Emily oder Alex. Sicher würden sie sich 
zunächst meiden. War ja auch normal. Das lag in ihrer Natur. 
Solange sie nicht aufeinander losgingen, sollte mir alles 
recht sein. 


Die Luft in der Nähe der magischen Schutzwand knisterte 
unruhig. Gespannt schaute ich dorthin, woher die 
Vibrationen kamen und wusste sofort, was die Veränderung 
hervorrief. Einen Augenblick später traten William und 


Amanda, gefolgt von Jeremy, Emily und Alex, durch die 
magische Barriere. Ausgestattet mit Messern, deren 
diamantüberzogene Titanklingen durch wharpyrisches und 
vampyrisches Fleisch wie durch Butter glitten, und fest 
entschlossener Miene, wirkten sie wie gefährliche, 
unheilbringende Söldner. 


Nitsa und Aris versteiften sich bei ihrem Anblick und 
verhielten sich auffallend ruhig, was ich absichtlich 
ignorierte, denn ich freute mich riesig alle wieder zu sehen. 
Selbstverständlich konnte ich es kaum erwarten William als 
erstes zu begrüßen und lief ihm direkt in die Arme. Ich strich 
mit den Fingerspitzen durch seine Haare und betrachtete 
sein Gesicht. Das freudige Funkeln in seinen Saphiraugen 
jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken, auf dem 
seine Hände eng umschlungen lagen. Die ansteigende 
Elektrizität zwischen uns war kurz davor Funken zu sprühen 
und wir schürten das Feuer mit einem leidenschaftlichen 
Kuss. 


„seid ihr dann bald mal fertig?“ 


Das war ohne jeden Zweifel Alex‘ Stimme. Der Klang, der 
vorgetäuschte genervte Unterton. Das war er. 


„Ich würde unsere kleine Prinzessin auch ganz gem 
begrüßen!“, fügte er mit einem Lachen in der Stimme hinzu. 


William entließ mich mit einem atemberaubenden Lächeln 
aus seiner Umarmung. 


„lja, ich schätze, da muss ich dich wohl loslassen!“ 


Ich strahlte über das ganze Gesicht, als ich in die freudigen 
Gesichter meiner Freunde schaute. Alex fiel mir als nächstes 
um den Hals. 


„schön dich wieder zu haben Wharmpyrin!“ 


Das war sein Spitzname für mich, denn ich überhaupt nicht 
ausstehen konnte, mich aber riesig freute, ihn zu hören. 


„Ich bin froh, dass du in Ordnung bist!“, sagte Emily und 
drückte mich fest. 


„Wir hätten Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, wenn 
du nicht bald zu dir gekommen wärst“, versicherte Amanda 
und küsste mich auf die Wange. 


„Wir haben dich wirklich vermisst. Ich bin froh, dass es dir 
gut geht!“ 


Auch Jeremy umarmte mich innig. 


„Ich bin so glücklich wieder bei euch zu sein und ich bin 
wirklich dankbar, solche Freunde wie euch zu haben.“ 


William stand schon an meiner Seite. Er legte bei jeder 
Gelegenheit einen Arm um meine Schulter oder Taille und 
war dankbar dafür, denn ich brauchte seine Nähe. 


Wieder vibrierte die Umgebung an der Stelle, wo meine 
Freunde die Schutzmauer durchquerten. Zwei breitschultrige 
Vampyre, eine Vampyrin und eine dunkelhäutige Frau traten 
hindurch. 


„Hi, ich bin Timon.“ 


Er hatte dunkelbraunes, kurzes Haar und sanfte braune 
Augen. 


„Ich bin Lukas.“ 


Lukas hatte katzenartige grüne Augen und trug seine langen 
blonden Haare, auf die jede Frau neidisch wäre, zu einem 
Pferdeschwanz geflochten. 


Ich erinnerte mich daran, dass die beiden einmal 
Magnaritter waren. Genauso wie Jeremy. Von daher kannten 
sie sich. 


„Das sind Ramira und Alexia!“ 


Jeremy deutete auf die beiden Frauen und die Eifersucht 
schnitt kalt durch mein Herz, als ich feststellte wer von den 


beiden die verflossene meines Mannes war. 


Ramira, die Hexe, war dunkelhäutig. Schwarze, lange, 
wellige Haare zierten ihr eher kleines Gesicht. Alexia, 
zischte ich ihn Gedanken, hatte weibliche Rundungen, 
lange, schwarze, dichte Haare, blasse Haut, große hellgrüne 
Augen, volle Lippen. Wie ein Scan musterte ich sie und jede 
Einzelheit ihres Aussehens versetzte mir den nächsten 
Stich, denn Alexia -grollte ich innerlich ihren Namen- war, 
das musste ich zugeben, eine bildhübsche Frau. 


Ich hatte Schwierigkeiten meine reglose Miene abzustreifen 
und sie durch einen freundlicheren Ausdruck zu ersetzen. 
Als es mir letztendlich gelang, begrüßte ich die vier mit 
einem kollektiven: „Hi!“ 


Ich war froh, dass die beiden nicht sehr viele Worte mit mir 
wechselten. Und ich war dankbar, dass Alexia sich sehr 
zurückhaltend William und mir gegenüber verhielt. Soweit 
ich wusste, war allerorts bekannt, dass verliebte Vampyre 
stark zur Eifersucht und daraus resultierender Aggressivität 
neigten. Ich hoffte, dass Alexia ebenfalls davon wusste und 
keine unnötigen Szenen provozieren würde. Außerdem riet 
ich ihr insgeheim, dass sie nichts mehr von meinem Mann 
wollte. Klarerweise beobachtete ich ab der Sekunde ihrer 
Anwesenheit ihr Verhalten William gegenüber. Ich war scharf 
wie eine langsam tickende Zeitbombe. Ein falscher Blick, ein 
falsches Wort und ich explodierte. Natürlich durfte ich das 
nicht, denn William erging es mit Aris nicht besser. Dass 
William sich aber besser unter Kontrolle hatte als ich, stand 
außer Frage. 


Ich schaute zu Nitsa und Aris, die schweigsam und 
angespannt auf dem Baumstamm ein Stück abseits saßen 
und sich im Hintergrund hielten. 


„Das sind Aris und Nitsa!“ 


Vampyre und Wharpyre in nächster Nähe. Das ergab eine 
Konstellation die von Natur aus nicht zusammen passte. Die 
Lage in der wir uns befanden war auch so schon brisant und 
die beiden grundsätzlich verschiedenen und sich immer 
bekämpfenden Wesen strapazierten die bereits 
angespannte Situation zusätzlich. 


„Ich bin William! Es freut mich Sie kennen zu lernen.“ 


William reichte Nitsa die Hand. Sie zögerte einen Moment, 
hielt ihm dann aber ihre Hand hin. Wie ein Gentleman 
küsste er ihren Handrücken und verneigte seinen Kopf vor 
ihr. Irgendwie schaute das lächerlich aus. So altmodisch und 
abgedroschen. Nitsa wusste seine Geste jedoch zu schätzen 
und neigte ihren Kopf ebenfalls ein Stück. 


„Wir kennen uns bereits.“ 


An Aris richtete William nur wenige Worte. Aber ich rechnete 
ihm hoch an, dass er seine Eifersucht überwand. Ich konnte 
nur nicht sagen, ob ich das auch bei Alexia schaffte. 
Schließlich lief zwischen ihr und William wirklich was. Und es 
blieb nicht beim Küssen soweit ich wusste. Krampfhaft 
unterdrückte ich ein wildes Knurren, dass in meiner Brust 
tobte. Jetzt war bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt für so 
etwas. 


Alle anderen taten es William gleich und stellten sich bei 
Nitsa und Aris vor und wechselten ein paar Worte mit ihnen. 
Niemandem fiel es leicht, die Fassung zu bewahren, was 
deutlich spürbar war. Zwar bemühten sich alle um einen 
höflichen Ton, aber trotzdem bewahrte jeder einen gewissen 
Sicherheitsabstand zu den beiden. 


Die Zeit drängte. Jeremy überreichte mir einen Rucksack in 
dem er mehrere Messer mit silberblauer Klinge gut verstaut 
hatte. Ich stattete mich mit einem halben Dutzend Messer 


aus, die ich in meinen Stiefeln, an meinen Handgelenken 
und am Gürtel befestigte. Bis auf die Zähne bewaffnet und 
kampfbereit konnte es endlich losgehen. 


Wir wussten nicht wie lange es dauern würde bis wir wieder 
zurück waren, deshalb verschanzten sich Nitsa und Aris in 
ihrem sicheren Heim. Das Treffen diente lediglich dem 
Zweck, alle miteinander bekannt zu machen, damit niemand 
überrascht war und vielleicht gegen die falschen Leute 
kämpfte. 
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Wir waren eine kleine problematische Gruppe von zehn 
Personen. Acht Vampyre, eine Hexe und ich. Zehn gegen 
einen jahrhundertealten Anführer, seinen Hofstaat und eine 
gefährliche Hexe. Wir mussten auf der Hut sein, taktisch 
vorgehen uns so präzise wie nur möglich arbeiten. 
Ablenkungen durch irgendwelche unausgesprochenen 
Probleme, die wir miteinander hatten, waren hier fehl am 
Platz. Ich streifte alle Bedenken Alexia gegenüber mühevoll 
ab und konzentrierte mich auf meinen Plan. Nur das zählte 
im Augenblick. 


Ramira hatte nur wenig Kampferfahrung, weshalb ihr drei 
von uns Deckung gaben. Sie war ein hochwertiger Einsatz 
gegen Levana und demzufolge sehr kostbar für uns. Timon, 
Lukas und Alexia boten ihr hoffentlich ausreichend Schutz 
vor denen, die unseren \Weg kreuzten. 


Da ich mit Constantin verabredet war, konnte ich, ohne 
mich zu verstecken, durch die Burg gehen. William 
befestigte eine winzige Minikamera in Brusthöhe an meiner 
Weste, dank der sie über die genaue Position der Wachleute 
informiert wurden. Ich lief also voraus und verließ mich 
darauf, dass mir der Rest der Truppe folgte. Im Wald und 
somit im Schutz der Bäume konnten sie sich mehr oder 
weniger frei bewegen. Riskant wurde es erst auf dem Weg 
vom Waldesrand bis zur Burg. Dazwischen lagen der Garten 
und der Vorhof. Infolgedessen boten nur wenige 
Deckungsmöglichkeiten ausreichend Schutz. In den frühen 
Morgenstunden war zwar weniger Betriebsamkeit als 
nachts, aber hin und wieder trieben sich doch Einige herum. 


Um meine Freunde den sichersten Weg entlang zu führen, 
lief ich nicht die direkte Strecke zum Haupteingang. Ich 
machte absichtlich ausgedehnte Kurven, vorbei an 


schützenden Hecken und Bäumen, hinter denen sie sich 
verschanzen konnten, wenn jemand ihren Weg kreuzte. 


Da ich bereits wusste, wo in der Burg die Wachen am 
wahrscheinlichsten postierten, achtete ich darauf, hinter 
ihnen vorbei zu gehen, so dass meine Freunde die 
Möglichkeit hatten, von hinten anzugreifen und einen nach 
dem anderen auszuschalten. So sah unser Plan aus. Aus 
dem Hinterhalt, still und heimlich angreifen. 


Im Empfangsbereich, gleich nach der Eingangstür, befanden 
sich die meisten Wachen. Drei am Stück standen weit 
voneinander, dicht an den Wänden verteilt. Ich drehte mich 
um die eigene Achse, um jeden von ihnen ins Bild zu 
bekommen. Wenn meine Freunde hier reinplatzten, mussten 
sie schnell handeln. Es war keine Zeit für einen Lagecheck, 
denn einer von Ihnen könnte entwischen und Verstärkung 
holen. Das galt es zu vermeiden. Jeder, der uns im Weg 
stand, musste eliminiert werden. Es tat mir leid um sie, 
denn eigentlich machten diese Leute ja nur ihren Job. Blöd 
nur, dass man mit Worten hier nicht weiter kam. 


Als ich mir sicher war, dass William und die anderen von der 
Position der Wachen informiert waren, ging ich auf die 
riesige Treppe aus Marmor zu, über die ich durch mehrere 
Gänge und Räume zu Constantin lief. Am Ende der Treppe 
erstreckte sich ein langer Gang, der unbewacht war. Erst im 
nächsten Raum stand ein einzelner Wachmann, war ich mir 
sicher. Ich überlegte, ob ich diesen einsamen Kerl selbst 
erledigen sollte, um Vorarbeit für meine Freunde zu leisten, 
entschied mich dann aber dagegen. Sie waren neun und ich 
alleine. Bestimmt war es kein Kinderspiel für sie zu 
Constantin zu gelangen, aber durch die Hilfe der modernen 
Technik auch keine Unmöglichkeit. Außerdem sollte ich auf 
keinen Fall zerknittert oder sogar mit Blut verschmiert bei 
Constantin auftauchen. Bevor wir loszogen, trichterten 
William und Jeremy mir ordentlich ein, ihnen die 
Schmutzarbeit zu überlassen, um unseren Plan nicht zu 


gefährden. Zuerst wiedersetzte ich mich ihnen, sah aber 
schließlich doch ein, dass sie recht hatten. 


Ich lief durch die Gänge und kam schließlich an der Tür zu 
Constantins Arbeitszimmer an. Sie ragte hoch vor mir auf. 
Links und rechts von der schweren, doppelflügeligen, mit 
kunstvoll verschnörkelten Schnitzereien verzierten Tür, 
stand jeweils ein Wachmann. Langsam schritt ich auf die Tür 
zu, hinter der in nur wenigen Minuten ein Kampf ums 
Überleben stattfinden würde. Ein Kampf, in dem es um mehr 
ging, als um mich. Es ging auch um mehr, als die Tatsache, 
dass dieser Mann, der da drinnen gerade irgendwelchen 
abartigen Geschäften nachging, seine eigene Tochter, meine 
leibliche Mutter und meinen leiblichen Vater, ermorden ließ. 
Es ging vor allem darum, diejenigen vor ihm zu retten, die 
unter seinen höchst grausamen Taten litten. Und hier war 
die Rede von \Wharpyren, genauso wie von Menschen. 
Blutsklaven, die ihr Dasein fristeten, indem sie irgendwo 
eingekerkert nur als Blutlieferanten dienten. Ich konnte mir 
gut vorstellen, dass sie nicht in einer nobel eingerichteten 
Burg residierten. 


Ich wappnete mich für alles, was hinter dieser Tür 
geschehen mochte und klopfte kraftvoll gegen das dicke 
Holz, bevor ich die Klinke runterdrückte und die Tür öffnete. 
Niemand außer Constantin befand sich in seinem 
Arbeitszimmer. Keine weiteren Wachen oder Diener. Das war 
ein Vorteil. 


Constantin saß an seinem prunkvollen Schreibtisch und 
schaute zu mir auf. 


„Setz dich!“, murrte er. 


Seine Laune war nicht mehr ganz so übel wie vor einer 
Stunde, aber gute Laune sah auch anders aus, befand ich. 


Zögernd ging ich auf den Sessel vor seinem Schreibtisch zu 
und machte dabei einen ordentlichen Bogen durch den 
Raum. Ich schätzte, dass nicht alles von der Kamera 
eingefangen wurde, wenn ich einfach geradeaus auf ihn 
zugegangen wäre. Constantin entging nicht, dass ich eine 
Kurve durch das Zimmer machte, sagte aber nichts weiter 
dazu. Ich spürte seine Aufmerksamkeit, die sich 
unangenehm, wie eine zweite Haut über mich legte. Ruhig 
bleiben, dachte ich, du bist nicht allein, deine Freunde sind 
ganz in der Nähe. 


„Was ist so dringend?“, fragte Constantin und sein harter 
Tonfall ließ mich schlussfolgern, dass er ganz und gar nicht 
mit mir reden wollte. 


Da er aber von mir etwas brauchte, nämlich meine Macht 
als die Auserwählte, hatte er keine andere Wahl, als sich mit 
mir auseinanderzusetzen. Außerdem brauchte er meine 
Zuneigung, damit ich hinter ihm stand, um den Vampyr- 
Anführer Antonius zu stürzen. Ohne mich standen seine 
Chancen schlecht. Mit mir hatte er ein grandioses Ass im 
Ärmel, davon war er überzeugt. Ich weniger, aber das 
Musste er ja nicht wissen. 


„Es geht um mich“, erklärte ich. 


„Da wärst du bestimmt besser mit Levana beraten“, 
unterbrach er mich mürrisch. 


Ich biss kurz auf meine Unterlippe. Ein Zeichen von 
Nervosität, stellte ich fest und unterließ es sofort. Bemüht, 
eine freundliche und wissbegierige Miene aufzusetzen, 
unterdrückte ich den Drang, einfach wieder zu 
verschwinden. 


„Ich konnte sie nur leider nicht finden.“ 


„Geht es um deine Arbeit an deiner inneren Magie?“, wollte 
er wissen. 


Ich nickte. 


“ud 


„Ja. 


Offensichtlich zufrieden mit meiner Antwort, lehnte er sich 
in seinem Stuhl zurück. Er wollte mehr als ich, dass ich 
meine innere Kraft fand. Dass ich sie schon gefunden hatte, 
verschwieg ich selbstverständlich. 


„Ich habe darüber gelesen, dass man mit Magie einen 
Zustand herstellen kann, indem es leichter ist, an sein 
Unterbewusstsein zu gelangen.“ 


Ich hatte mir nicht wirklich viele Gedanken darüber 
gemacht, wie ich Constantin hinhalten könnte, da ich der 
Meinung war, meine Nachhut wäre dicht hinter mir. Ich 
hoffte, sie mussten sich nicht mit Problemen 
herumschlagen, die unsere Absichten gefährdeten. Williams 
Gefühle drangen nur sehr verschwommen zu Mir durch. Er 
verbarg sie absichtlich vor mir, um mich nicht abzulenken. 
Doch er bewirkte genau das Gegenteil damit. Ich erinnerte 
mich an Jeremys Training. Er schickte uns beide getrennt 
voneinander auf die Jagd nach Junkys. William und mir gefiel 
das überhaupt nicht, aber Jeremy meinte, wir sollten lernen, 
dem anderen zu vertrauen, dass jeder sich selbst aus 
brenzligen Situationen retten konnte. Nur damals ging es 
um Junkys. Hier ging es aber um einen uralten Wharpyr, der 
wahnsinnig geworden war. Der aus Hass und Brutalität 
Dinge tat, die man für unmöglich halten würde. 


„soweit ich informiert bin tut Levana genau das.“ 


Constantin schaute mich ungeduldig an. Er hatte recht. 
Genau in diesen Zustand hatte sie mich geführt. Nur, dass 
ich ohne ihre Hilfe weitaus entspannter war, wodurch ich es 
letztendlich wirklich schaffte, nahm ich an. Außerdem war 
ich froh, nicht in Levanas Anwesenheit an meine innere Kraft 
gelangt zu sein. 


„Ja. Aber kann es nicht sein, dass genau das der Fehler an 
unserer Arbeit ist? Ich habe versucht ohne sie an mir zu 
arbeiten. Es gelang mir natürlich nicht. Noch nicht. Aber es 


fühlte sich besser an. Möglicherweise bin ich, aus welchem 
Grund auch immer, einfach zu skeptisch der Magie 
gegenüber. Alles ist noch so neu und verwirrend für mich.“ 


Ich schwafelte ordentlich dahin um Zeit herauszuschlagen. 
Constantin zog während meiner Erklärung die Augenbrauen 
zusammen und fixierte mich. 


„Levana ist eine ausgezeichnete Hexe. \Wenn sie der 
Meinung ist, du schaffst es nur mit ihrer Hilfe, dann glaube 
ich ihr.“ 

Sein Vertrauen zu ihr schien grenzenlos zu sein. Ich 
versuchte ihn hinzuhalten und bat ihn um etwas, das längst 
nicht mehr notwendig war. 


„Aber es besteht doch die Mögl...“ 


„Nein. Das ist mein letztes Wort“, unterbrach er mich 
streng. 


Er duldete keine Widerrede und ich wusste nicht, worüber 
ich sonst noch mit ihm sprechen sollte. Die Sekunden 
verstrichen und ich musste mir schnell etwas einfallen 
lassen. Ein passendes Thema fand ich nicht, also benutzte 
ich genau das, was er eigentlich haben wollte. Meine 
einzigartige Fähigkeit, andere fühlen zu lassen, was immer 
ich wollte. 


Vorsichtig überströmte ich Constantin mit einer schwachen 
Dosis Gelassenheit und etwas Gleichmut. Nicht zu viel, denn 
er sollte nichts davon mitkriegen. Ansonsten wäre ich sofort 
aufgeflogen und ich musste extrem vorsichtig sein. Man 
konnte nie wissen, welches Ass, abgesehen von seiner 
Hexe, er noch im Ärmel hatte. 


Er seufzte kurz auf und beugte sich zu mir vor. Sein 
Ausdruck wurde merklich weicher. Was in Constantins Fall 
bedeutete, dass er einem noch immer Angst machen 
konnte, wenn er nur eine Augenbraue hochzog. 


„Geduld ist eine Tugend, die ich nicht zu schätzen weiß. Und 
ich wiederhole mich äußerst ungern. Ich rate dir zum letzten 
Mal, halte dich an Levana!“ 


Die Schärfe in seiner Stimme war immer noch messerscharf. 
Auch wenn er nicht mehr so aufbrausend war. 


„Ich dachte nur, wenn ich...“ 


„Es gibt nichts weiter zu besprechen!“, unterbrach er mich 
wieder barsch. 


„Und jetzt geh! Ich habe wichtige Dinge zu erledigen.“ 


Die Chance, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, stand 
schlecht für mich, aber ich versuchte nochmal mein Glück. 


„Hast du etwas Neues wegen Antonius erfahren?“ 


Vielleicht sprang er ja darauf an. Ich sollte ihm doch im 
Kampf gegen die Vampyre helfen. 


Mein Großvater fixierte mich mit finsterem Ausdruck. In 
seinen schwarzen Augen verbarg sich ein jahrhundertealter 
Hass gegen seinen Feind. 


„Noch musst du darüber nichts wissen. Erst, wenn du 
deinen Teil erfüllt hast.“ 


Er richtete seinen Blick wieder auf seine Unterlagen, die vor 
ihm auf seinem Schreibtisch lagen und gab mir zu 
verstehen, dass das Thema beendet war. 


Verdammt, wo blieb meine Verstärkung? Was sollte ich tun? 
Ich war bestimmt schon mindestens zehn Minuten hier. Das 
war eine lange Zeitspanne, wenn man unsere 
übernatürlichen Fähigkeiten bedachte, mit denen wir so 
vieles in nur einem Bruchteil einer Sekunde erledigen 
konnten. Zum Beispiel einem \Wachmann das Genick 
brechen. Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Bauch 
aus. Ich war nicht der gewaltsame Typ. Ganz im Gegenteil. 
Gewalt widerstrebte mir. Es war nur leider notwendig sie 
anzuwenden. 


Sollte wirklich etwas passiert sein, gab es ohnehin kein 
Zurück mehr. Wir wären so oder so aufgeflogen, deshalb 
beschloss ich, Constantin alleine entgegenzutreten. 
Constantin beachtete mich absichtlich nicht, weil er wollte, 
dass ich ihn endlich in Ruhe ließ. Und durch seine Ignoranz 
fiel ihm nicht auf, was ich als nächstes tat. Ich schloss die 
Augen und wappnete mich innerlich vor dem, was gleich 
passieren würde, und sammelte meine Energie in mir zu 
einem wuchtigen Ball aus furchtbaren Gefühlen. Ich 
erinnerte mich an Ryan Grant, den ich auf diese Weise 
gequält hatte, und hoffte, dass mein Großvater wenigstens 
ein paar Gefühle besaß, mit denen ich einen ordentlichen 
Treffer landen konnte. Ich wusste, dass ich ihn aufgrund 
seines Alters nicht unterschätzen durfte. Ganz im Gegenteil. 
Mit unserem Alter wuchs auch unsere Kraft, was bedeutete, 
dass mein Großvater ein sehr anspruchsvoller Gegner war. 
Wenn nicht sogar unbesiegbar. Aber darüber wollte ich mir 
im Moment keine Gedanken machen. Ich weigerte mich 
daran zu glauben, dass ein Wesen, das so furchtbar war wie 
er, unbesiegbar sein sollte. 


Auf jeden Fall musste ich ihm einen ordentlichen Schlag 
versetzen, denn noch hatte ich das Überraschungsmoment 
auf meiner Seite. Langsam stand ich von meinem Sessel auf 
und machte Anstalten zur Tür zu gehen. In der Mitte des 
Raumes blieb ich stehen und drehte mich zu ihm herum. 
Constantin hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte und 
richtete sich in seinem Sessel auf, um mich nochmal 
anzuschauen. Ich fixierte ihn mit einem unheilvollen Blick 
und hoffte, dass meine gewählte Vorgehensweise die 
Richtige war. 


„sag Großvater! Wie war es eigentlich, seine eigene Tochter 
ermorden zu lassen?“ 


Ein tiefes, raues Knurren begleitete meine Worte. 


Constantin riss die Augen verwirrt auf, denn er fühlte, was 
ich ertragen musste, als ich Carol tot auf dem Boden liegen 
sah. Meine Adoptivmutter, die immer für mich da war, sogar 
nachdem sie erfahren hatte, wer ich wirklich war. 


Gnadenlos durchflutete ich Constantin mit einer 
betäubenden Dosis Trauer. Es kam mir fast so vor, als ob 
sich Tränen in seinen Augen sammelten. Für einen Moment 
starrte er mich fassungslos an, doch wie ich befürchtet 
hatte, war er stärker und somit auch schwerer zu 
beeinflussen. Er machte Anstalten aufzustehen, doch bevor 
ihm das gelang, drängte ich ihn mit einer ordentlichen 
Ladung Furcht wieder zurück in seinen majestätischen Stuhl. 
Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. 


„Du hast es geschafft.” 


Ein Lächeln überzog seine Lippen, was mich wirklich 
überraschte. Bei all der Furcht und Trauer die ich in ihn 
hineinpumpte, sollte das das Letzte sein was er tun konnte. 


„Ich wusste sofort, dass du die Auserwählte bist. Ist das eine 
deiner Fähigkeiten. Andere mit Gefühlen zu beeinflussen?“ 


Die Euphorie lag nicht nur in seiner Stimme. Seine dunklen 
Augen blitzten erwartungsvoll bei diesen Neuigkeiten auf. 


Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Ich 
konzentrierte mich noch stärker auf Dinge, die ihm doch 
etwas ausmachen sollten und hoffte die richtigen 
Empfindungen zu wählen, um ihn zurück zu halten. Er hatte 
gerne die Kontrolle über alles. Er war furchtlos. Nein, das 
stimmte nicht. Bestimmt hatte er Angst, für immer von den 
Vampyren unterdrückt zu werden. Deshalb schürte ich die 
Furcht in ihm, für immer hier leben zu müssen, wie eine 
zuckende Flamme, die durch meinen Einfluss zu einem 
mächtigen Brand entflammte und seine Sinne versengte. 
Verborgen, unbeachtet und ohne jede Anerkennung leben 
zu müssen, dass tat ihm mehr weh, als sein eigenes Fleisch 
und Blut zu verlieren. 


Er legte seine Stirn in Falten und ich schwöre, ich hatte noch 
nie zuvor diesen Ausdruck von Enttäuschung in seinem 
Gesicht gesehen, das ansonsten immer den Machtwahn 
wiederspiegelte, der in ihm herrschte. Er tat mir fast ein 
bisschen leid. Aber nur fast. Die Wut, die in meinen Adern 
floss und meine eigenen Sinne berauschte, überwog zu 
stark, als, dass ich aufrichtiges Mitleid ihm gegenüber hätte 
empfinden können. 


„Hättest du mich nicht meiner Erinnerungen beraubt, hätte 
ich diese Fähigkeit nicht wieder finden müssen!“, fauchte ich 
drohend und schob noch eine Portion Schrecken nach. 


„Ohne diesen kleinen Eingriff hätten wir dich doch niemals 
nach Hause bringen können.“ 


Seine Stimme war gefasst und seine Worte klangen nach 
Entschuldigung. Ob das mein Einfluss war, oder seine Art 
von Spiel, wusste ich nicht. Ich ging auf Nummer sicher und 
ließ mich nicht von ihm um den Finger wickeln. Ich tat das, 
was ich die letzten Wochen auch getan hatte und spielte 
sein falsches, hinterhältiges Spiel einfach mit. 


„Du hättest mich fragen können“, warf ich ihm vor. 


Constantin beherrschte sich besser als ich mich, denn in 
meiner Stimme lag nichts unschuldiges, sondern reines 
wütendes Knurren, das jedes meiner Wörter begleitete und 
tief aus meiner Brust stammte. 


„Du hättest deine Frau schicken können, die 
gesellschaftliche Umgangsformen Fremden gegenüber 
besser beherrscht als du! Oder du hättest meine Mutter 
leben lassen und ihre Liebe zu meinem Vater akzeptieren 
können. Wir wären eine glückliche kleine Familie geworden, 
die hin und wieder ihre Großeltern besucht hätte.“ 


Wut blitzte in seinen Pupillen auf. Es ärgerte ihn, in meinem 
Bann gefangen zu sein. Er spürte die Qual in sich, mit der er 
sich sonst nicht herumschlagen musste. 


„Niemals!“, brüllte er zornig und diesmal stammte das 
beunruhigende Knurren aus seiner Brust. 


Bevor er auf mich losspringen konnte, jagte ich ihm einen 
riesigen Schrecken ein, indem ich mich an die furchtbaren 
Momente erinnerte, die ich durchlebte, als ich vor meiner 
Verwandlung stand. Die Entführung und Williams zerfetzte 
Kehle, an der er beinahe gestorben wäre, wenn ich ihm 
nicht mein menschliches Blut aufgedrängt hätte. Ich 
zitterte, weil die Erinnerungen mich durchtränkten, bevor 
diese grauenhaften Gefühle, die ich durchstehen musste, 
mit einem furchtbaren Schlag auf Constantin einprallten. 
Und zu meiner Überraschung passierte es zum ersten Mal, 
dass der Einfluss meiner Empfindungen nicht nur 
psychische, sondern auch physische Auswirkungen hatte, 
denn Constantin landete mit einem dumpfen Aufschlag an 
der Wand hinter ihm. Das Bild, das über ihm hing, wackelte 
ordentlich, fiel aber nicht aus seiner Verankerung. 


Erstaunt über diese neue Fähigkeit durfte ich etwas 
unaufmerksam gewesen sein, denn Constantin nutzte die 
Gelegenheit und sprang mit einem Satz auf mich zu. Gerade 
noch rechtzeitig registrierte ich, was er vorhatte und wich 
seinem Angriff blitzartig aus, indem ich einen Salto über 
seinen Kopf hinweg machte und hinter ihm auf den Füssen 
landete. Ich ließ ihm keine Zeit für weitere Schritte und griff 
ihn sofort von hinten an, indem ich ihm mit einem kräftigen 
Tritt in den Rücken durch das Zimmer schleuderte. 
Constantin krachte wieder gegen die Wand, wobei er den 
Aufprall diesmal mit den Händen abschwächte und sofort 
wieder in Kampfstellung ging. Rechts von mir wirbelte 
schwarzer Nebel auf. Das musste Levana sein, die sich 
einfach in Constantins Arbeitszimmer materialisierte. 
Angesichts der Tatsache, dass Levana hier auf seiner Seite 
stand und ich nun eindeutig in der Unterzahl war, wurde mir 
ganz schön mulmig zumute. 


Ich wartete nicht ab bis Levana völlig erschien und sprang 
auf Constantin zu. Er sprang ebenfalls auf mich zu und wir 
prallten mitten in der Luft hart aufeinander. Ich nahm an, 
dass Constantin nicht sehr geübt im kämpfen war, da er 
eine ganze Heerschar von Wächtern um sich hielt. 
Unangenehmerweise war das ganz und gar nicht der Fall. 
Constantin landete einen schmerzhaften Treffer mit seinem 
rechten Hacken an meinem Kinn. Durch die Wucht des 
Schlages flog diesmal ich gegen die Wand und biss mir in 
die Lippen. Blut floss. Der Putz bröckelte von den Wänden 
und wirbelte Staub auf. Levana stand schon ihm Raum und 
beobachtete mit Entsetzen was hier vor sich ging. Ihrem 
Gesichtsausdruck nach zu urteilen kam sie, um Constantin 
zu warnen. 


„Du bist zu spät meine Liebe!“, fauchte ich sie an und war 
gefasst auf alles, was sie mit mir vor hatte. 


Unsichtbare Fesseln und Knebel. Starke Hexerei, die einem 
das Blut in den Adern gefrieren ließ. Aber sie tat nichts. Gar 
nichts. Sie schaute zu Constantin, der mich mit drohendem 
Blick anstarrte und keine Sekunde aus den Augen ließ. 
Levana musterte Constantin, dessen Kleidung und Haare 
nicht mehr so perfekt saßen wie sonst. Sie prüfte eindeutig 
die Situation und beschloss wohl, dass er alleine mit mir 
fertig werden würde, denn mit einer aufsteigenden 
schwarzen Rauchwolke war sie verschwunden. Entweder 
das, oder sie braute irgendwo einen gehörigen Zauber 
zusammen. Über Levanas mächtige Hexerei konnte ich mir 
den Kopf zerbrechen, wenn es so weit war. Zunächst einmal 
musste ich mich mit Constantin herumschlagen. Und das 
war nicht gerade einfach. Er war stark, schnell und konnte 
kämpfen. Ich hatte zwar Kampftraining bei Jeremy, doch 
Constantin hatte die Erfahrung von Jahrhunderten. Ich 
wischte mir das Blut mit dem Handrücken von den Lippen 
und stand langsam auf. Schnelle Aktionen lösten noch 
schnellere Reaktionen aus. Weshalb ich langsam einige 


Schritte nach links machte und um Constantins Schreibtisch 
herumschlich. Constantin blieb reglos stehen und starrte 
mich weiter scharfsinnig an. Hinter ihm befand sich das 
Fenster. Wir befanden uns in einem der oberen Stockwerke, 
was aber kein Hindernis war, um aus dem Fenster zu 
springen. Ich wollte auf keinen Fall, dass Constantin durch 
das Fenster floh und attackierte ihn erneut. Diesmal 
schnappte ich mir eines meiner Messer aus meinem Stiefel. 
Constantin riss die Augen entsetzt auf, als ihm das Blau der 
Klinge entgegenleuchtete und wich aus, indem er seinen 
Rücken weit nach hinten bog. Nicht weit genug stellte er 
sofort fest, denn die Spitze der scharfen diamantüberzogene 
Titanklinge ritzte durch das Fleisch an seiner Schulter, wie 
durch Honig. Mit einem normalen Messer wäre das nicht 
gelungen. Die Haut und das Fleisch von Wharpyren und 
Vampyren waren sehr stark. Nur spezielle Waffen konnten 
uns Schaden zufügen. Meine Waffen konnten es. Und ich 
nahm stark an, dass auch Constantin über solche Waffen 
verfügte und hoffte, dass er nicht allzu schnell an sie heran 
kam. 


Überrascht griff er sich an die Schulter und betrachtete das 
Blut an seinen Fingern. Er leckte daran. 


„Das eigene ist doch immer das Beste“, stöhnte er 
fauchend. 


‚Vielleicht sollte ich deines kosten. Das Blut der 
Auserwählten!“ 


Ekelerregend. Igitt. Constantin wirkte in diesem Moment wie 
ein wildes Tier, für das es nur eines gab, was es glücklich 
machten konnte. Blut. Gewalt. Tot. In seinen Augen 
wechselten Hass und Wut sich ab. Mir lief ein eiskalter 
Schauer über den Rücken. War das ernst gemeint? Wollte er 
wirklich mein Blut? 


‚Vergiss es!“, knurrte ich und war mir sicher, nicht viel 
weniger gefährlicher ausgesehen zu haben als Constantin 


selbst. 


Nur war er auch noch ziemlich unheimlich. Und 
unberechenbar. 


Ich umschloss das Messer in meiner Faust noch fester und 
lief auf ihn zu. Bevor ich ihm die Klinge in den Hals rammen 
konnte, wich er geschickt aus, landete einen seitlichen Tritt 
in meine Rippen. Ich flog quer durch den Raum, gegen ein 
überdimensionales Portrait. Kurzerhand war ich wieder auf 
den Beinen und in Kampfstellung. Mit physischen Methoden 
kam ich bei Constantin nicht weiter. Er war zu stark für mich 
allein. Und ich fragte mich immer mehr, wo meine Freunde 
steckten. 


William ging es so weit ganz gut, was ich schwach spüren 
konnte. Wie Jeremy es uns geraten hatte, schirmten wir uns 
so weit wie möglich voneinander ab, um den anderen nicht 
zu gefährden. Wir hatten sowieso immer Sorge umeinander. 
Unsere Gefühle, die stetig durch uns flossen, konnten eine 
gefährliche Ablenkung werden und unser Leben kosten. 
Darum hütete ich mich davor, mich genauer auf Williams 
Emotionsstand zu besinnen. Dafür war auch später noch 
Zeit. Nun galt es Constantin auszuschalten. 


Ich schob mich an der Wand hoch, gegen die ich gedonnert 
war und stierte Constantin mit einem Blick voller Hass und 
Abscheu an. Diesen Hass und die abgrundtiefe Abscheu vor 
ihm und den Dingen, die er getan hatte, sammelte ich zu 
einer brennend heißen Schussladung, die ich gnadenlos auf 
ihn abfeuerte. Constantin landete mit einem lauten Knall 
und sicher schmerzlichen Aufprall gegen seinen geliebten 
Schreibtisch, der in tausend Stücke zerbrach. 


Obwohl er sprichwörtlich im Trümmerhaufen seiner Arbeit 
lag, ließ ich nicht locker. Ich bombardierte ihn mit Trauer, 
Furcht und Panik. Mit all den Gefühlen, die ich und 
wahrscheinlich tausende Menschen wegen ihm 
durchmachen mussten und noch immer durchlebten. Ich 


konzentrierte mich darauf, ihm die Angst durch jede Faser 
seines Körpers zu jagen, langsam und mit so hohem Druck, 
der jeden Menschen sofort getötet hätte. Constantin hatte 
aber mit seinen mehreren hundert Jahren eine Kraft 
gewonnen, die sehr hartnäckig blieb. 


In seinem Blick spiegelte sich Entsetzen und Furcht wider. Er 
versuchte aufzustehen, aber ich hielt ihn durch den 
konstanten Druck auf ihn am Boden. 


Endlich ging die Tür auf und William kam mit den anderen 
herein. Sie alle blieben wie vom Blitz gestreift stehen, als sie 
mich und Constantin sahen. William und Jeremy bewegten 
sich langsam in kleinen Schritten auf mich zu. Verwirrung 
zeichnete sich in ihren Gesichtern ab. 


„sarah, ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich William, der 
nur noch wenige Schritte von mir entfernt stand. 


Ich beachtete ihn nur aus den Augenwinkeln, da ich meinen 
Blick nicht von Constantin abwenden wollte. Oder konnte, 
denn ich befürchtete, dass er sich wieder bewegen würde, 
wenn ich ihm nicht all meine Aufmerksamkeit schenkte. Ich 
nagelte ihn mit der Kraft meiner Fähigkeit am Boden nieder 
und durchströmte ihn unerbittlich mit Furcht. Um ihn wissen 
zu lassen, wie es sich anfühlt, wenn man nicht so mutig und 
furchtlos war, goss ich ausreichend Feigheit in den Strom 
des Grauens. 


„Alles unter Kontrolle!“ fauchte ich knurrend. 


„Was ist los mit ihr? Sieh mal, ihre Augen!“, bemerkte 
Jeremy mit besorgtem Tonfall zu William. 


Meine Augen waren vermutlich wieder grau geworden. Ich 
hatte gar nicht daran gedacht und es war mir in diesem 
Moment auch völlig egal. 


William nickte wortlos. Er spürte, wie sehr ich aufgeladen 
war. Wie sehr meine Gefühle in Aufruhr waren und, dass sie 
der Grund für meine äußerliche Veränderung waren. 


„sarah, wir übernehmen jetzt“, informierte mich William und 
machte Anstalten sich auf Constantin zuzubewegen, was ich 
auf keinen Fall zulassen konnte. 


„Nein!“, knurrte ich wie ein wildes Tier und schoss noch 
mehr brutaler Feigheit und Angst auf Constantin ab, in 
dessen Augen reinste Panik stand. Er bewegte sich keinen 
Millimeter. Und das sollten auch meine Freunde nicht. 


Ohne darüber nachzudenken, was ich tat, und ohne den 
Druck auf Constantin zu minimieren, übergoss ich meine 
Freunde mit einem zarten Hauch Vorsicht. Es brauchte nicht 
viel, denn sie waren sowieso schon überaus vorsichtig. Ein 
bisschen mehr reichte aus, um sie davon abzuhalten, mir 
voreilig ins Handwerk zu pfuschen. Ich wollte ihn für mich 
haben. Ich wollte Constantin bezahlen lassen, für alles, was 
er anderen angetan hatte. Er sollte leiden. Winseln und 
heulen, bis er um seinen Tot flehte. 


In mir war dieser unkontrollierbare Zorn entfacht, den ich 
spürte, als Carol erstochen auf dem Boden lag. Auch dafür 
war dieses Monster verantwortlich, rief ich mir in Erinnerung 
und erhöhte die Dosis um eine gute Portion Leid und 
Kummer. Es tat mir leid meine Freunde bewegungsunfähig 
zu machen, doch ich hielt es für das Beste. 


„Was soll das?“, rief Alex aufgebracht, als er merkte, welche 
Auswirkungen es hatte, wenn jemand gegen meinen Willen 
handelte. 


„Ich kann mich nicht bewegen“, murrte Amanda verwirrt. 
„Das ist Sarah“, klärte William alle auf. 
„Was soll das? Hör auf damit“, forderte Emily verärgert. 


Doch ich hörte nicht damit auf. Es war besser so für sie alle. 


Ich ignorierte wie sie auf mich einredeten und machte ein 
paar Schritte auf Constantin zu, der mich mit starrem 
Entsetzen fixierte. Er brachte keinen Ton mehr heraus, 
schätzte ich. 


„Du gehörst mir“, knurrte ich und legte mehr Gefahr in 
meine Worte, als ich je für möglich gehalten hatte, dass sie 
in mir steckte. 


Ja ... ich war in diesem Moment höchst gefährlich. Reizbar 
und unkontrolliert. Gefährlich für jeden der meinen Unmut 
auf sich zog. 


Ich streckte eine Hand nach ihm aus und strich ihm langsam 
über den Kopf. Seine Augen weiteten sich, denn er ahnte, 
was ich als nächstes vor hatte. Ich ging um ihn herum, ohne 
meine Hand von seinem Schädel zu nehmen. Dann legte ich 
die rasiermesserscharfe Klinge an seinen Hals, um den Kopf 
von seinen Schultern zu trennen. Um zu vollenden, was ich 
solange geplant hatte. Um ihn zu töten und die Welt von 
seiner Machtgier und Brutalität zu befreien. 


Aber bevor ich den letzten Handgriff zu einer Constantin- 
freien Welt erledigen konnte, entglitt er mir. Constantin 
verschwand in einer schwarzen Nebelwolke, die vor mir aus 
dem Nichts entstand. Levana, zischte ich in Gedanken. Der 
dunkle Nebel hüllte ihn vollständig ein und holte ihn aus 
seiner misslichen Lage. 


‚Verdammt!“, fluchte ich beinahe auf dämonische Weise. 


Etwas benommen von diesem unerwarteten Abgang, ließ 
ich meine Freunde wieder aus ihrer Erstarrung frei. 


„Götter, was sollte das?“, fuhr Emily mich barsch an. 
Alex hielt sie am Arm zurück. 
„Nicht. Warte“, murmelte er zu ihr. 


Keiner ließ mich aus den Augen. Mit meinen verschleierten, 
grauen Pupillen war nun anscheinend ich das Monster hier. 
William machte ein paar zaghafte Schritte auf mich zu. 


„Ist alles okay mit dir?“ 


In seinem Gesicht grub die Sorge um mich beinahe grobe 
Furchen. Wenn Vampyre nicht so abgöttisch perfekt 
gewesen wären, hätte er meinetwegen wahrscheinlich noch 
Falten bekommen. 


„Klar“, antwortete ich und stellte fest, dass dieses ständige 
Knurren aus meiner Brust verschwunden war. 


Ich war enttäuscht darüber, Constantin so einfach 
entwischen zu lassen. 


„Du blutest.“ 


William kam näher auf mich zu, nachdem er vermutlich der 
Meinung war, dass für ihn keine Gefahr von mir ausging. Er 
streckte seine Finger nach mir aus und wischte sanft das 
Blut von meiner Unterlippe. Die Anspannung ließ etwas 
nach und ein unruhiges Zittern am ganzen Körper stellte 
sich ein. Diese neue Fähigkeit beanspruchte meine Kräfte 
bis zum äußersten. Ich fühlte mich irgendwie ausgelaugt 
und schwach. Ich war froh, dass William hier war und sich 
um mich kümmerte. 


„lut mir leid“, stammelte ich noch immer etwas benommen. 
„Ich wollte ihn fertig machen.“ 
„Das wollen wir alle“, antwortete Jeremy statt William. 


„Also tu so etwas nie wieder. Wir arbeiten zusammen, oder 
gar nicht!“ 


Er war aufgebracht, weil ich ihn und die anderen daran 
gehinderte hatte, auf Constantin loszugehen, aber trotzdem 
waren seine Worte nicht vorwurfsvoll, so wie ich erwartet 
hätte. Ich nickte ihm wortlos zu, um ihn wissen zu lassen, 
dass ich verstanden hatte. 


Schließlich waren sie alle hier, weil ich es so wollte. Alex und 
Emily. Jeremy, Amanda und William. Und sogar Jeremys 
Freunde Lukas, Timon, Alexia und deren gute Freundin 
Ramira, die Hexe. Sie alle standen schweigsam vor mir und 
dachten wahrscheinlich, ich sei verrückt geworden oder 
zumindest extrem durchgeknallt. Erst als ich genauer 
hinschaute fielen mir die Blutspritzer auf ihrer Kleidung und 
die rotgefärbten Klingen ihrer Messer, von denen beinahe 
jeder eines fest in seine Finger schloss, auf. Es mussten wohl 
doch mehr Wachen gewesen sein, die sie zu überwältigen 
hatten, als wir zunächst angenommen hatten. 


„Hast du schon bemerkt, dass deine Augen neuerdings grau 
sind?“, witzelte Alex, der in fast jeder Situation einen Scherz 
auf Lager hatte, und brachte mich damit zumindest ein 
wenig zum Lachen. 


Wobei es eher ein zaghaftes mundwinkelhochziehen war, als 
ein Lachen. 


„Ich denke darüber erzählst du uns wenn wir wieder zu 
Hause sind“, rettete William mich aus der Situation. 


„Jetzt ist nicht der passende Zeitpunkt dafür.“ 


Amanda und Jeremy nickten, genauso wie auch die anderen, 
die mittlerweile im Raum verteilt standen und alles 
inspizierten. Schubladen wurden durchwühlt, Schränke 
auseinandergenommen und Wandbilder zur Seite 
geschoben, um eventuelle Verstecke zu entdecken. Das 
Chaos des zerbrochenen Schreibtisches wurde beseitigt und 
Holzsplitter von möglichen wichtigen Unterlagen getrennt. 
Der prunkvolle Raum schaute nach dem Kampf nicht mehr 
ganz so prunkvoll aus. Eher wie eine Ruine nach dem Krieg. 
Verwüstet und durcheinander, mit abbröckelndem Putz und 
schief hängenden oder heruntergefallenen Gemälden. 


„Wo ist er hin?“, fragte Amanda mit dem gleichen kühlen 
Gesichtsausdruck wie Jeremy ihn oft hatte. 


„Wahrscheinlich ist er bei Levana“, vermutete ich. 
„Und wo ist sie?“, hakte Emily nach. 


„Keine Ahnung. Irgendwie scheint niemand zu wissen, wo 
sie ihren Unterschlupf hat.“ 


„Kannst du ihren Weg zurückverfolgen?“ Alexia richtete die 
Frage an Ramira. Die beiden standen nahe der Türe 
nebeneinander und hielten sich die ganze Zeit über im 
Hintergrund, was mir nur recht war. Auch wenn die Sache 
mit Alexia und William schon beinahe verjährt war, konnte 
ich ihr gegenüber keine Sympathie aufbringen, obwohl mir 
klar war, dass sie in meiner Anwesenheit und vor allem 
nachdem sie mich wütend erlebt hatte, keine Versuche bei 
William starten würde. Ja, sie war nett und hilfsbereit. Und 
zudem noch ausgesprochen hübsch. Aber das alles waren 
Dinge, die William mochte und ich aus diesem Grund gar 
nicht ausstehen konnte, wenn es um Alexia ging. 


„Ich versuche es. Versprechen kann ich allerdings nichts“, 
antwortete Ramira unsicher. 


„Okay, dann los!“, spornte Alexia sie an. 


Ramira ging genau zu der Stelle, an der Constantin in der 
schwarzen Nebelwolke verschwand. Alexia folgte ihr dorthin 
und blieb neben den Schreibtischtrümmern stehen. Da 
William und ich genau neben dieser Stelle standen, 
verringerte sich der Abstand zu Alexia enorm. 


Gott sei Dank spürte William die anschwellende Anspannung 
in mir und zog mich auf die andere Seite des Raumes, wo 
wir es den anderen gleich taten und Unterlagen 
durchstöberten. 


„Könnte Chiara es wissen?“, fragte Jeremy. 
Ich zuckte mit den Schultern. 


„Auch wenn es so wäre ist es Mir lieber, wenn wir sie aus 
dem Ganzen heraushalten.“ 


Als ob das ihr Stichwort gewesen wäre, stand Chiara 
plötzlich in der Tür. Sie sah wie immer perfekt aus. 
Herausgeputzt wie eine Königin auf einem Ball. 


„Was ist hier los?“ 


Sie schaute mich fassungslos an und wartete auf eine 
Erklärung, während sie langsam auf mich zuging. 


„Chiara! Das sind meine Freunde. Sie helfen uns ...“ 


„dabei“, unterbrach sie mich forsch, „meinen Mann 
umzubringen?“ 


In ihrem Gesicht las ich, dass ihr das gar nicht gefiel. Sie 
war immer beherrscht und zurückhaltend. Aber nicht in 
diesem Augenblick. 


„Bitte warte. Lass es mich erklären“, bat ich flehentlich, 
doch sie wollte nichts hören. 


Wie eine Furie ging sie auf mich los, grub ihre Finger in 
meine Haare und zog meinen Kopf nach hinten. 


Ich war überrascht über diese Reaktion. Constantin 
unterdrückte Chiara offensichtlich. Sie hatte mich vor ihm 
gewarnt. Es passte nicht zu ihr, dass sie für ihn eintrat und 
mich angriff. 


Ich wehrte mich halbherzig, da ich ihr nicht wehtun wollte. 
Sie war genauso ein Opfer, wie ich und viele andere auch. 
Ihre eigene Tochter verlor sie, weil ihr Mann es so 
beschlossen hatte. 


William reagierte natürlich sofort, zückte sein Messer und 
riss Chiara von mir weg. Er hielt sie mit der anderen Hand 
eng umschlungen von hinten fest und drückte das Messer 
grob an ihre Kehle. Sie war nicht kampferfahren, was ihr 
ungeschickter Angriff verriet und konnte sich 


höchstwahrscheinlich auch nicht aus eigener Kraft aus 
Williams Griff befreien. 


„Nein!“, rief ich, bevor er die Klinge in ihr Fleisch bohren 
konnte. 


„Sie ist auf dich losgegangen. Sie steht auf seiner Seite!“, 
fauchte William mich an. 


„Nein. Tut sie nicht. Levana muss sie verhext haben“, 
erklärte ich aufgeregt. 


„Bitte tu ihr nichts. Sie hat mich vor ihm gewarnt, als ich 
noch keine Ahnung hatte!“ 


„Bist du dir sicher, dass sie keine Gefahr darstellt?“ William 
schaute mich ernst an. 


„Natürlich ist sie keine Gefahr. Naja ... jetzt schon, da sie 
anscheinend unter einem Zauber steht, so wie ich selbst 
noch vor einigen Stunden!“ 


Ich schaute ihn hoffnungsvoll an. 
„Aber tu ihr trotzdem nichts. Vielleicht kann Ramira ...“ 


Ich schaute zu ihr hinüber Sie war gerade mit 
geschlossenen Augen dabei ... irgendetwas zu machen oder 
zu zaubern. Keine Ahnung was sie da tat, aber sie war 
irgendwie nicht ganz da. Geistig, meine ich. Körperlich war 
sie noch anwesend. 


„limon, würdest du bitte zusammen mit Lukas auf Chiara 
achten? Sie ist etwas ... angriffslustig“, bat ich die beiden 
und seufzte, weil anscheinend alles nur noch schwieriger für 
uns wurde, als es sowieso schon war. 


Die beiden tauschten Blicke und grinsten belustigt. „Das 
haben wir gesehen“, entgegnete er. Die beiden ergriffen 
Chiara links und rechts am Arm und hielten sie eisern fest. 


„Passt auf, dass ihr nichts passiert. Sie ist unschuldig!“, riet 
ich den beiden mit einer drohenden Warnung, die meine 
Worte begleiteten. 


„Aber selbstverständlich“, antwortete Lukas. 


„Verehrte Lady, wünscht ihr euch zu setzen?“, fragte Timon 
noch immer mit einem verstohlenen Grinsen auf den Lippen 
und setzte Chiara auf einen heilgebliebenen Stuhl. 


Er und Lukas standen wie ihre persönliche Wache links und 
rechts neben ihr, ohne den Griff zu lockern. 


„Mist. Das macht die Sache nicht einfacher“, murmelte ich. 
„Es wäre auch anders nicht einfach gewesen.“ 


Diese ermutigenden Worte kamen von Amanda, die seit 
Chiaras Angriff hinter mir stand. 


„Ich weiß“, schnaufte ich. 


Die Auswirkungen meiner besonderen Fähigkeiten setzten 
mir ordentlich zu. Das Zittern war weg, aber diese 
eigenartige Mattheit breitete sich immer mehr in meinem 
Kopf aus. Ich war froh, dass so viele mir beistanden und ich 
hier nicht alleine durch musste. William schaute mich 
prüfend an. Er wusste, dass nicht alles in Ordnung mit mir 
war. Er spürte es und drängte zurEile. 


„Wie kommt Ramira voran?“, wollte ich von Amanda wissen. 
„Nicht gut, nehme ich an. Aber ich verstehe nicht viel von 
Magie.“ 

„Da bist du nicht allein“, lächelte ich krampfhaft. 


„Chiara, meine Liebe! Wissen Sie zufällig wo Levana sich 
gerne aufhält?“, bezirzte Timon meine Großmutter. 


Sie schenkte ihm ein aufgesetztes höfliches Lächeln, 
welches sie sehr gut beherrschte. 


„Aber natürlich nicht. Wo denken Sie hin? Levana und mein 
Mann sind die einzigen die Wissen wo ihr kleines Versteck 
ist. Wobei ich bezweifle, dass Constantin jemals dort war.“ 


„Warum bezweifeln Sie das?“, hakte er mit einer ebenso 
freundlichen Stimme nach. 


„Wenn sie etwas zu besprechen hatten kam sie in die Burg.“ 
„Sind sie sich sicher?“, hinterfragte er nochmal. 


„Nein. Das bin ich nicht. Aber Levana nimmt ihre 
Privatsphäre sehr ernst!“ 


Da hatte sie recht. Außerdem portierte sie sich überall hin, 
wann immer sie wollte und wohin sie wollte. 


„Dann sollten wir uns auf das wesentlichste konzentrieren“, 
warf Jeremy ein. 


„Wir suchen das Verließ und befreien die Menschen. 
Constantin können wir uns nachher schnappen.“ 


Chiaras Augen leuchteten auf, was nicht zum Rest ihres 
Gesichtes passte. Ich fragte mich, ob sie wusste was mit ihr 
passierte oder ob Levana auch ihr das Gedächtnis vernebelt 
hatte. 


Während Timon und Lukas auf meine Großmutter 
aufpassten und Ramira irgendetwas Magisches tat, 
durchforsteten wir übrigen das Arbeitszimmer weiter nach 
irgendwelchen Hinweisen. 


„Hier! Ich glaube ich hab‘ was!“, rief Alex nach einer Weile. 


Er holte ein vergilbtes Stück Papier aus einem Schrank und 
faltete es auseinander. Wir versammelten uns um ihn herum 
und betrachteten was er vorsichtig in den Händen hielt. Es 
sah aus wie ein Grundriss der Umgebung und der Burg. 


„Eine Landkarte“, stellte Emily fest. 


„Ziemlich alt das Ding. Ob das noch aktuell ist?“, rätselte 
Alex. 


„Pass auf, dass es nicht zerreißt. Leg es vorsichtig auf den 
Tisch dort“, sagte Jeremy und deutete auf einen kleinen 
antiken Beistelltisch aus dunklem Holz, der zu den wenigen 
Möbeln zählte, die unbeschadet blieben. 


„Ist das Transsylvanien?“, erkundigte ich mich. 


Die blassen Linien und verwischten Schriftzüge deuteten 
darauf hin, dass es sich um eine uralte Landkarte handelte. 


„Bei den Magnarittern studierten wir alte Schriften und 
Karten. Diese hier ist einige hundert Jahre alt und die hier 
abgebildeten Grenzen existieren nicht mehr in dieser Form“, 
erklärte Jeremy. 


„Das hier sind die Karpaten und hier befinden wir uns.“ 
Er deutete mit dem Finger auf die betreffenden Stellen. 


„Die Frage lautet aber, wo Constantin ist und wo das 
Sklavenversteck liegt. Wharpyre haben verborgene Städte 
auf der ganzen Welt. Sie haben eigene Stadtverwalter. 
Constantin kann überall sein. Wir sollten uns auf die 
Befreiung der Menschensklaven konzentrieren“, sagte ich 
gereizt. 


„Ich bezweifle, dass er sich in irgendeiner seiner Städte 
aufhält. Und das Lager müsste irgendwo hier in der Nähe 
sein. Die Blutlieferung wäre zu aufwendig, wenn man 
weitere Strecken zurücklegen müsste“, überlegte Amanda 
laut. 


Wenn Chiara uns nur helfen würde, überlegte ich still. Da fiel 
mir ein, was ich bei Aris geschafft hatte. Ich konnte Levanas 
Zauber aufheben und ihn von ihrem Zwang befreien. 
Vielleicht schaffte ich das auch bei Chiara. Ich musste es 
zumindest versuchen und zog mich langsam und unauffällig 
von den anderen zurück. Sie bildeten noch immer einen 
Kreis um die Karte, während Alexia und Ramira mit ihrer 
eigenen Aufgabe beschäftigt waren. 


Timon und Lukas schauten mich fragend an, aber ich sparte 
mir Erklärungen und bedeutete ihnen still zu sein. 


„Willst du mich jetzt umbringen?“, fauchte Chiara mich 
wütend an und zog damit alle Blicke auf uns. 


„Haltet sie gut fest!“, wies ich Timon und Lukas 
entschlossen an. 


Die beiden nickten und warteten gespannt ab, was ich 
vorhatte. 


„sarah! Was hast du vor?“, rief William. 

Er und Amanda standen sofort an meiner Seite. 

‚Vertrau mir!“, bat ich ihn. 

„sei vorsichtig!“, wies Amanda mich mit ernster Miene an. 


In ihrem Gesicht las ich, dass sie alles tun würde um mich 
zu schützen, genauso wie William. Und beide waren ebenso 
entschlossen in ihrer Sache, wie ich mit meinen Absichten. 


Ich schloss die Augen und besann mich auf mich selbst. Ich 
wusste nicht, wie ich anders darauf hätte zugreifen sollen, 
auf diese Magie in mir, deshalb tat ich genau das, was ich 
bei den Selbstfindungssitzungen und Aris tat. Ich 
durchforstete mein Unterbewusstsein und konzentrierte 
mich auf diesen kleinen Funken, der tief in mir glühte. Ein 
winziges Sandkorn, das Unvorstellbares bewirkte. 


Ich streckte meine Hand vor mir aus, sodass meine 
Handfläche nach oben zeigte und machte eine Faust. Als ich 
meine Finger öffnete und damit freigab was in meiner Faust 
lag, hörte ich erstauntes Stöhnen hinter mir. Ich öffnete 
meine Augen, schaute auf das winzige Körnchen Licht in 
meiner Hand und lächelte vor Freude, dass es mir gelungen 
war, es freizusetzen. 


„Wie hast du das gemacht?“, wollte Alex wissen, doch ich 
ignorierte ihn. 


Um keinen Fehler zu machen, ließ ich mich nicht ablenken. 
Ich setzte den Lichtfunken frei und er schwebte langsam auf 


Chiara zu. Sie riss verängstigt die Augen auf. 


„Ich wusste es. Du bringst mich um!“, knurrte sie tief und 
wild. 


Timon und Lukas hatten einiges zu tun, um sie still zu 
halten. Zum Glück reagierte William schnell und kam den 
beiden zu Hilfe, wofür ich ihm meine Dankbarkeit spüren 
ließ. Er nickte mir zu und ich machte weiter. Der Lichtfunken 
schwebte vor Chiara. Timon und Lukas hielten sie zwar noch 
fest, wichen aber einen Schritt von ihr ab. Die beiden 
vertrauten mir nicht so blind wie William, der mich 
zuversichtlich anschaute. 


Plötzlich begann das kleine Lichtkorn wild hin und her zu 
springen. Es suchte nach dem richtigen Weg und es dauerte 
nicht lange bis es ihn fand. Aus den ruckartigen Sprüngen 
wurde ein gleichmäßiges Kreisen um Chiara herum. Sie 
hatte Angst. Große Angst, dass wusste ich. Aber sie verbat 
sich diese höllische Angst in Schreien auszudrücken. Sie war 
eine Hoheit. Und Hoheiten jammerten nicht wie niedere 
Wesen. Chiara war eine stolze Frau, ob ihr Gehabe nun 
richtig war oder falsch, spielte keine Rolle. Es spiegelte alles 
wieder was sie war, wenn sie qualvoll, aber ehrenhaft 
sterben würde. Ihre Augen weiteten sich mit Tränen gefüllt. 
Doch aus ihrer Kehle kam kein einziger Hilferuf. Sie fühlte 
sich ausgeliefert und bezwungen. 


Das Lichtkörnchen wirbelte immer schneller um Chiara 
herum. Timon, Lukas und William wurde die Situation 
anscheinend zu brenzlig und alle drei sprangen weit von 
Chiara weg um sich in Sicherheit zu bringen, während sie 
immer mehr in das Licht eingehüllt wurde, als ob sich eine 
Decke um sie schlang, um sie zu wärmen. 


„Bei den Göttern, was passiert da?“, staunte Lukas. 


Erst, als man Chiara nur mehr schwer durch die Lichtdecke 
sehen konnte, drang das Lichtkorn mit einer unglaublichen 
Wucht in ihre Brust, die sie zu Boden riss. Mit geschlossenen 


Augen lag sie auf dem edlen Teppich und regte sich nicht 
mehr. Ich hatte Panik sie tatsächlich umgebracht zu haben 
und stürmte zu ihr. 


„Chiara! Wach auf!“ 


Ich hockte auf Knien vor ihr, strich über ihre Wange und 
hoffte, dass sie nicht tot war. 


„Bitte, mach die Augen auf!“, jammerte ich verzweifelt. 


Mir fiel eine tonnenschwere Last von den Schultern, als ihre 
Wimpern zuckten und sie mich mit ihren tiefschwarzen 
Augen anstarrte. 


„sarah, was ist passiert?“ 


Ihre zittrige Stimme verriet ihre Verwirrung. Sie hatte keinen 
blassen Schimmer, was vor sich ging und starrte die 
Vampyre um sich herum panisch an. 


„Komm, steh auf“, sagte ich und reichte ihr meine Hand. 


William stützte sie an der anderen Seite um ihr zu helfen. 
Eitel wie sie war strich sie sich zunächst das verrutschte 
Kleid wieder glatt. 


„Du hast mich angegriffen. Du wolltest mich umbringen. 
Kannst du dich nicht daran erinnern?“, fragte ich. 


„Das kann nicht sein! Das würde ich niemals tun“, rief sie 
entsetzt. 


„Ich vermute Levana hat dich mit einem Zauber belegt, der 
dich dazu zwang.“ 


„Aber warum sollte sie das tun?“, fragte sie und man sah ihr 
echt an, dass sie total neben der Spur war. 


„Weil ich hinter Constantins Geheimnis gekommen bin und 
sie mit ihm zusammen arbeitet.“ 


„Was meinst du?“ 


Ich warf William einen eindeutigen Blick zu. Er verstand 
sofort und veranlasste, dass wir ungestört reden konnten. 


Naja, da wir alle im Arbeitszimmer blieben, konnten uns alle 
hören. Ich hatte keine Geheimnisse vor meinen Freunden 
daher war es mir egal. Doch es redete sich leichter, wenn 
man nicht alle Augenpaare neugierig auf sich spürte. 


„Es gab keinen Kampf mit einem Vampyr. Aris musste mich 
nicht retten und ich litt niemals an einer Amnesie“, erklärte 
ich. 

„Aber wie bist du dann hierher gekommen? Niemand weiß, 
dass wir hier leben“, fragte sie verwirrt. 


„Constantin hat mich entführen lassen. Markus und Levana 
brachten mich hierher und die Hexe belegte mich mit 
schwarzer Magie.“ 


Chiara hörte sich fassungslos meine Geschichte an. Ich 
erzählte ihr wo ich her kam. Weshalb ich nach Constantin 
suchte, was alles passiert war. Einige Dinge ließ ich aus. 
Chiara musste nicht unbedingt alles wissen, aber das meiste 
erzählte ich ihr. Tränen befeuchteten ihre Wangen und sie 
entschuldigte sich ununterbrochen für die Taten ihres 
Mannes. Und ich ... ich war froh, dass ich recht behielt 
damit, dass Chiara selbst auch eine Unschuldige war. 


„Würdest du uns helfen?“, fragte ich Chiara und hoffte, dass 
sie jasagen würde. 


Sie saß auf dem Stuhl, auf dem Sie sich noch vor kurzem, 
wie eine Schwerverbrecherin aufgeführt hatte. Nur dass sie 
jetzt sehr ruhig war. Nachdenklich und merklich fassungslos 
über all das, was sie zu hören bekam, starrte sie mich mit 
Tränen gefüllten Augen an. 


Es verging eine lange Weile bevor sie antwortete, doch 
schließlich sagte sie: 


„Der einzige Grund warum ich noch hier bin ist meine Angst 
vor ihm. Er hat mir gedroht mich zu foltern und zu töten, 
wenn ich ihn verlasse. Niemand stellt sich gegen Constantin 
Dorus. Niemand. Und wenn jemand es tut, gibt es keine 
Gnade.“ 


„Ich weiß“, murmelte ich verlegen über ihr Geständnis. 


„er war nicht immer so. Die Gier nach Macht und Ansehen 
hat ihn zu dem werden lassen, was er jetzt ist. Es hat sehr 
lange gedauert, bis ich aufhörte mir einzureden, dass er 
irgendwann einmal wieder der Mann sein wird, der er war. 
Doch diese Hoffnung habe ich mittlerweile aufgegeben. Ja, 
ich liebe Constantin Dorus. Ich liebe den Mann, der er früher 
einmal war. Diesen Constantin jedoch, so wie wir ihn heute 
kennen, kann ich nicht lieben.“ 


Ich schluckte traurig. Chiara äußerte wahrscheinlich das 
erste Mal in ihrem Leben ihre wahren Gefühle. Oder 
zumindest seit sehr langer Zeit. 


„Ich werde euch helfen, aber ich habe eine Bedingung“, 
sagte sie mit fester Stimme. 


„Und die wäre?“, fragte ich. 


„Er darf davon nichts wissen, falls er überlebt. Und ... ich 
möchte seinen Tod nicht miterleben.“ 


Ich nickte und nahm sie tröstend in den Arm. Es war hart für 
sie, das zu sagen. Sehr hart, das wusste ich. 


Ich stellte mir vor, mir würde es mit William so ergehen. 
Angenommen er würde sich verändern und zu einem 
bestialischen, rücksichtslosen Tier werden, das mordet und 
intrigiert wie es ihm gefällt. Ich wüsste nicht, ob ich es fertig 
bringen würde, ihn sofort zu verlassen oder ihn aufzuhalten. 
Wie sollte man sich gegen die Person stellen, die einen ganz 
macht? Wie soll man denjenigen, der das Leben erst 
lebenswert macht, ausschalten? Wie kann man das 
aufgeben, das einem am Leben hält? Die Liebe ist ein 


Geschenk, aber sie kann ebenso zu einem Fluch werden. 
Und für Chiara ist diese Liebe zu einem Fluch geworden, der 
sie seit Jahren, Jahrzehnten oder sogar Jahrhunderten 
unerbittlich quält. Ich schaute in Williams sanfte saphirblaue 
Augen. In ihnen lag so viel Liebe, Vertrauen und Zärtlichkeit. 
Niemals würde ich in ihnen Hass, Mordgier oder 
Gewalttätigkeit ertragen können. 


15 


Ramira scheiterte. Sie konnte Levanas schwarzer Magie 
nicht folgen, also standen wir wieder am Anfang unserer 
Suche nach Constantin. Chiara war mit ihren Nerven am 
Ende, was man ihr gut ansehen konnte. Obwohl sie die 
zahllosen Tränen nicht zurückhalten konnte, rang sie um 
Selbstbeherrschung. Wir beschlossen sie zu Aris und seiner 
Mutter Nitsa zu bringen. Dort sollte sie fürs Erste in 
Sicherheit sein. Zunächst bestand Chiara darauf in der Burg 
zu bleiben, doch ich befürchtete, dass sie dort schutzlos 
Constantins Arglist ausgeliefert wäre. Ich schloss nicht aus, 
dass er sie für seine Zwecke missbrauchen und sie im 
schlimmsten Fall sogar verletzen würde. Chiara sagte ich 
von meinen Bedenken natürlich nichts. Es war auch so 
schon schwer genug für sie, mitzuerleben, wie der Mann 
den sie über alles liebte, sich gegen sie und ihre Familie 
stellte. 


Die alte Landkarte packten wir ein, ansonsten gab es nichts 
Brauchbares für uns in Constantins Arbeitszimmer. Der Weg 
durch die Korridore nach draußen war trostlos, verlassen 
und erdrückend. Niemand, kein Wachsoldat, kein Diener, 
noch nicht einmal ein nichtsahnendes Zimmermädchen 
kreuzte unseren Weg. 


„Wo sind denn alle?“, flüsterte ich. 


„entweder sie warten irgendwo auf uns, oder sie sind 
geflüchtet“, antwortete William. 


„Die meisten Wachen müssten tot sein“, fügte Alex ernst 
hinzu und ging, wie wir alle, mit wachsamem Blick langsam 
weiter. 


„Unsere Dienerschaft hat sich bestimmt versteckt“, meinte 
Chiara mit zittriger Stimme und hocherhobener Stirn. 


Noch immer ganz die Frau des Anführers, trotz ihres 
Kummers, der sie wahrscheinlich zu ersticken drohte. 


„Wir sollten einfach zusehen, dass wir hier raus kommen“, 
bemerkte Jeremy und ging voran. 


Ich schlich hinter William her und betrachtete seine kernige 
Statur, seinen muskulösen Rücken und seinen knackigen Po. 
Zu lange war mir dieser Anblick verwehrt geblieben und ob 
es nun der richtige Zeitpunkt war oder nicht, ich genoss ihn 
in vollen Zügen. Klar hätte ich ebenfalls wachsam und 
umsichtiger sein müssen. Aber wir waren eine ordentliche 
Gruppe von Kriegern. Da schadete es wahrscheinlich nicht, 
wenn eine von ihnen nicht voll bei der Sache war. Wobei, ich 
war ja voll bei der Sache, nur nicht bei der ich sein sollte. 
Die Wölbungen, die sich durch Williams Kleidung 
abzeichneten und sich hoben und senkten gefielen mir im 
Moment einfach besser, was ich ihm durch unsere 
Verbindung auch wissen ließ. Ich strömte eine kleine Brise 
Lust über ihn, worauf er sich sofort zu mir umdrehte und 
mich mit einer tadelnden Miene ermahnte. So konnte ich 
auch noch einen Blick in seine traumhaft schönen Augen 
und auf seine anziehenden roten Lippen werfen, die ich in 
nicht allzu langer Zeit leidenschaftlich küssen würde. 


Zurück im Schutz des Waldes und hoffentlich in Sicherheit, 
machten wir für eine kurze Verschnaufpause rast. Erst da 
fiel mir auf, wie ausgelaugt ich war, was ich auf die 
Ausübung der neu gewonnen Magie schloss. Ich verstand 
nicht wie ich diese Magie anwandte, was sie in mir bewirkte 
und was ich alles damit anstellen konnte, doch sie zerrte 
eindeutig an meinen Kräften. 


„Also der Trick mit den grauen Augen war echt unheimlich“, 
sagte Timon während er sich in das Gras setzte und gegen 


einen Baum lehnte. 


„Ja, das find ich auch“, stimmte Lukas Timon zu und gesellte 
sich neben ihn. 


Ich zog die Schultern hoch, weil mir das neue Aussehen, das 
mir die Magie verpasste, etwas peinlich war. Als ich mich 
zum ersten Mal so im Spiegel sah, erschrak ich selbst vor 
mir. 


„lut mir leid“, war alles was ich hervorbrachte. 


Ich schmiegte mich an Williams Brust und suchte Trost in 
seinen starken Armen. Ich hatte mir das alles zwar nicht 
einfach vorgestellt, aber so verdammt schwer nun auch 
wieder nicht. Außerdem hatte ich erst gestern meine 
Erinnerungen wieder gefunden und dann noch dazu eine 
neue Fähigkeit dazugewonnen. Auch wenn diese magischen 
Fähigkeiten echt cool waren, konnte ich nicht wirklich damit 
umgehen und sie raubten mir echt jede Menge Energie. 


„Wir sollten Chiara zu Nitsas Haus begleiten“, sagte Jeremy 
mitfühlend. 


„Das übernehmen wir“, bot Emily an und meinte damit sich 
selbst und Alex. 


Chiaras misstrauischer Miene zu urteilen erfreute sie dieses 
Angebot nicht sonderlich. Kein Wunder. Sie traute Vampyren 
nicht und erst recht nicht welchen, die sie gar nicht kannte 
und die ihren Mann töten wollten. 


„Das ist nicht nötig. Ich gehe mit ihr.“ 


Nur widerwillig entzog ich mich aus Williams Umarmung. 
Aber ich wollte Chiara nicht noch mehr zumuten, als sie 
sowieso schon verkraften musste. 


„Ich komme mit dir“, sagte William mit sanfter Stimme. 
Er spürte die Erschöpfung in mir. 


„Sind wir hier sicher bis ihr wieder hier seid?“, fragte 
Ramira. 


Die Besorgnis grub eine tiefe Falte zwischen ihre hübschen 
Augen. 


„Ich schätze wir sind nirgendwo mehr sicher“, antwortete 
Alex. 


„Also beeilt euch! Wir warten hier.“ 


William, Chiara und ich machten uns auf den Weg. Ich ging 
voran, weil ich als einzige den Weg kannte. Chiara war hier 
zwar zuhause und sollte den Wald in und auswendig kennen, 
aber sie kam kaum hier vorbei. Meistens blieb sie in der 
Burg oder ging unter Constantins Aufsicht auf irgendwelche 
Veranstaltungen. 


Nitsa und Alex öffneten die Tür mit besorgten Gesichtern. 
Wir erzählten kurz und bündig die Einzelheiten und ließen 
Chiara in ihrer Obhut zurück, nachdem wir versprochen 
hatten bald zurück zu sein. 


Auf dem Rückweg gingen wir in menschlichem Tempo. Wir 
wanderten durch den Wald, als ob wir einfach einen 
Spaziergang machten und uns nicht mitten in einem 
grauenvollen Kampf befanden. 


„Glaubst du es wird alles gut?“, fragte ich unsicher, was ich 
über alles was passiert war denken sollte. 


Ich fühlte mich mies. Zwar auch stark und selbstsicher. Aber 
hinter diesem neuen Selbstbewusstsein, das durch meine 
kürzlich gewonnene Kraft entstanden war, verbarg sich 
Unsicherheit und Angst. Eine Angst, die mich seit ich mich 
erinnern konnte, begleitete. Schon als Mensch hatte ich 
ständig Angst vor irgendetwas oder irgendjemandem. Ich 
dachte zwar, dass ich diese Angst nach meiner Verwandlung 
abgelegt hätte, musste aber in genau dieser Situation, in 
der Angst das Letzte war, was ich gebrauchen konnte, 
feststellen, dass sie noch immer da war. Ich konnte lediglich 


besser damit umgehen, seit ich nicht mehr zu den 
menschlichen Wesen zählte. 


William blieb stehen, drehte sich zu mir herum und schaute 
mich mit seinen traumhaften Augen, in denen ich alles - 
wirklich alles - vergessen konnte, scharf an. 


„Natürlich!“, sagte er mit eiserner Stimme. 
„Ich werde nicht zulassen, dass es nicht so ist.“ 


„Ich weiß, aber ich befürchte, ich habe uns da in etwas 
hineinmanövriert, das uns über den Kopf wachsen könnte“, 
gestand ich. 


„Wenn wir es nicht hinkriegen, Constantin aufzuhalten, die 
Blutsklaven zu retten und unsere Hintern wieder heil nach 
Hause zu schaffen ...“, ich zog scharf die Luft ein, „ich bin 
schuld wenn irgendjemandem etwas zustößt.“ 


William legte seine Finger unter mein Kinn und drückte mein 
Gesicht nach oben, so dass ich ihn ansehen musste. 


„Jeder einzelne von uns ist freiwillig hier Du hast 
niemanden gezwungen zu tun, was schon vor langer Zeit 
jemand hätte tun sollen.“ 


„Aber keiner wäre hier, wenn ich nicht darauf gedrängt 
hätte Constantin das Handwerk zu legen. Ich habe mich 
überschätzt. Ich habe uns alle in Gefahr gebracht. Sogar 
Leute die ich gar nicht kenne.“ 


In meinen Augen stiegen langsam aber sicher Tränen auf. 


„Ramira, Alexia, sie alle sind aus freien Stücken hier. Sie alle 
wissen um Constantins Bosheit und jeder von ihnen ist auch 
aus einem persönlichen Grund hier. Ja, sogar ich selbst.“ 


Ich schaute ihn verdutzt an. 
„Ach ja? Und warum?“ 


„Ich kenne ihre Hintergründe nicht genau, aber von Alexia 
weiß ich, dass sie jemanden an ihn verlor. Ramira ist alt und 


kennt sich in der magischen Welt gut aus. Es ist nicht 
unvorstellbar, dass sie ebenso ihre Gründe hat.“ 


„Und was ist mit Timon und Lukas? Die beiden sind doch nur 
hier, weil Jeremy sie darum gebeten hat.“ 


„Ich wäre mir da nicht so sicher. Niemand spricht gerne über 
seine Geschichte. Die Schatten der Vergangenheit lässt man 
gerne weit hinter sich. Doch sie begleiten einen ständig. 
Und ich bin hier, weil jemandem, den ich mehr als mein 
Leben liebe, schrecklich weh getan wurde.“ 


Mein Herz schmolz beinahe bei seinen letzten Worten. 
Trotzdem dachte ich über seine Worte nach. Er hatte recht. 
Die Schatten der Vergangenheit. Meine hatten mich sogar 
eingeholt, obwohl ich nicht einmal wirklich von ihnen 
wusste. 


William nahm mich in seine Arme. Ich drückte mein Gesicht 
an seine harte Brust und schloss für einen Moment die 
Augen. Nur für einen kurzen Augenblick stellte ich mir vor, 
wir befänden uns nicht in Constantins Wald, sondern in 
meiner kleinen Traumwelt, hinter einer hohen dicken Mauer, 
die von niemandem überwunden werden konnte. Weder von 
menschlichen Gefühlen, noch von Constantins Hass. Ich 
stellte mir vor, William und ich sitzen auf der gemütlichen 
Schaukel, auf der Veranda unseres kleinen Holzhäuschens, 
zwischen Trauerweiden, Birken und Eichen, auf einer mit 
Gänseblümchen übersäten grünen Wiese. Ach ja, und der 
kleine Teich in dem Seerosen blühen und in dem sich die 
bauschigen weißen Wolken spiegelten, die den zartblauen 
Himmel zierten, als wäre es der Himmel eines 
verwunschenen Märchenlandes. Es war mein persönliches 
Paradies in dem ich glücklich sein konnte. Hinter dieser 
Mauer, wo es nur William und mich gab, war mein Glück zu 
Hause. 


William strich sanft über mein Haar und küsste meinen Kopf. 
Es war so einfach alles zu vergessen, wenn nur er bei mir 


war und ich ließ ihn diese tiefe Zufriedenheit, die mir meine 
Traumwelt verschaffte, spüren. 


„Geht es dir wieder einigermaßen besser?“, erkundigte er 
sich, besorgt um mein Wohlergehen. 


„Naja“, seufzte ich. 


„solange wir das nicht hinter uns haben wird es 
wahrscheinlich nicht sehr viel besser werden“, lächelte ich 
gezwungen. 


„Und solange du bei mir bist, wird es mir auch nicht 
schlechter gehen!“, hing ich noch hinten dran. 


William nahm mein Gesicht in seine Hände und zog mich an 
seine Lippen. Kurze elektrische Wellen durchströmten 
meinen Mund als wir uns leidenschaftlich, aber leider zu 
kurz, küssten. 


„Lass uns gehen, die anderen warten bestimmt schon 
ungeduldig“, flüsterte er schwermütig und trennte seine 
Lippen von meinen. 


Nur meine Augen hingen sehnsüchtig an seinen feurigen 
Lippen, als ob es nichts anderes auf der Welt für mich gäbe, 
was zählte. Aber er hatte recht. Die anderen warteten 
bestimmt schon und es war hier nicht sicher für uns. 
Deswegen beeilten wir uns schleunigst zurück. 


„Da seid ihr ja endlich!“ 


Alex ging ungeduldig auf und ab. Wir hatten uns echt zu viel 
Zeit gelassen. 


„Ist etwas vorgefallen?“, fragte William sofort beunruhigt. 


„Nein, und damit es auch so bleibt, sollten wir uns vom 
Acker machen“, meinte Lukas. 


„Wo gehen wir hin?“, wollte ich von William wissen. 


„In die Stadt. Wir haben Zimmer in Besov, wo wir ungestört 
und in Sicherheit sind.“ 


„Auch vor Constantin?“ 


„Wir wohnen bei einem guten Freund von mir. Sein Haus ist 
mit mehreren starken Zaubern geschützt und gut 
abgeschirmt“, erklärte Ramira knapp. 


„Und wenn niemand etwas hier vergessen hat, wäre ich 
dafür, dass wir uns jetzt auch dorthin auf den Weg machen“, 
fügte Jeremy hinzu, während er aufstand und sich neben 
Ramira stellte. 


Ramira begann die Zauber der magischen Schutzbarriere 
aufzuheben, die Constantins Reich von der restlichen Welt 
trennten. Ich fühlte ihre Magie wie ein elektrisches Kitzeln 
über meine Haut streichen, was mir eine Gänsehaut 
verursachte. Müde und ausgelaugt lehnte ich mich gegen 
Williams Schulter und genoss es, dem Schauspiel von 
Ramiras Magie zuzuschauen. Sie riss ein Loch in die 
magische Barriere, das gerade groß genug war, um 
ungehindert hindurch zu schlüpfen. William und ich ließen 
den anderen den Vortritt, raus aus diesem unheiligen Wald, 
und bildeten mit Jeremy und Ramira die Nachhut. Nachdem 
Ramira als letzte durch die Öffnung ging schloss sich die 
Wand und wurde zu der unsichtbaren Mauer, die dank 
Levanas Hilfe, wie ein immer düsterer und finsterer 
werdender gruseliger Wald, indem sich nichts Gutes 
verbergen konnte, wirkte. Von dieser Seite aus betrachtet 
wunderte es mich nicht, dass sich keine Menschenseele 
hierher verirrte. Sogar der Wind heulte unheimlich und blies 
eisig kalt in den Ohren, was unsereins zwar nichts 
ausmachte, für Menschen aber furchterregend und 
abschreckend genug zu sein schien. Aber um ehrlich zu sein 
war auch ich froh diesen Ort fürs Erste hinter mir lassen zu 
können. Zu lange war ich hinter dieser Barriere eine 
Gefangene. 


Auf dem Weg in die Stadt verhielten wir uns sehr leise. Wir 
waren vorsichtig und kontrollierten jede Ecke, jeden Baum, 
jedes Gestrüpp und jeden Winkel in den Straßen. Es war 
früher Morgen und es tummelten sich kaum Leute auf den 
Straßen. Die Stadt war gerade am aufwachen und die Stille 
schien beinahe unheimlich zu sein. Erst als eine kleine 
Gruppe Kinder, die wahrscheinlich auf dem Weg zur Schule 
waren, in unserer Nähe vorbeispazierten, drang etwas in 
mich, dass die Ruhe des Morgens in Stücke riss. Ihre 
Gefühle. Ich war so lange nicht in menschlicher Umgebung, 
dass ich vergessen hatte, weshalb ich diese Traumwelt, in 
die ich gerne flüchtete geschaffen hatte. Noch bevor mein 
Schädel zu explodieren drohte, baute ich die schützende 
Mauer in mir auf. William bemerkte, dass etwas nicht in 
Ordnung war und schaute mich fragend an. Aufgrund seiner 
Miene schloss ich, dass er meinen Schmerz gefühlt haben 
musste. Ich bedeutete ihm wortlos, dass alles gut war und 
konzentrierte mich darauf, nicht nochmal so einen Fehler zu 
machen. Gleichzeitig stellte ich fest, wie schön diese kleine 
Stadt doch war. Die uralten Mauern, die mittelalterlichen 
Gebäude und die historische Atmosphäre waren beinahe 
überwältigend. Es war ganz anders als das moderne 
Philadelphia, nach dem ich mich mittlerweile so sehr sehnte. 


Wir bogen in eine schmale gepflasterte Gasse ein und 
blieben vor einem urigen Häuschen stehen. Lukas Öffnete 
ohne zu zögern die Tür der kleinen, urigen Gaststätte und 
trat ein. 


„Und hier sind wir sicher?“, fragte ich etwas kritisch an 
William gewandt. 


„Ja, keine Sorge“, flüsterte er mir zu. 


Gleich nach dem Eingangsbereich gelang man in den 
Speisesaal. Die wenigen Tische waren gedeckt mit 
Frühstücksgeschirr und frischen Blumen. Glücklicherweise 


waren noch keine Leute hier um sich zu stärken. Hinter einer 
schmalen Bar stand ein älterer dickbäuchiger Wirt. Ramira 
ging geradewegs auf ihn zu. 


„Wir müssen deine Gastfreundschaft noch etwas länger 
strapazieren“, sagte sie leise zu ihm. 


„solange ihr mir keine Probleme macht, fühlt euch wie zu 
Hause“, antwortete der Wirt barsch. 


„Keine Probleme, versprochen. Unsere Zimmer sind noch die 
gleichen?“ 


Der Wirt nickte, schaute mich mit streng prüfendem Blick an 
und polierte weiter seine Gläser hinter der Theke. 


„lausend Dank. Du hast wirklich was gut bei mir!“, sagte 
Ramira zu ihm bevor sie hinter der Theke in einen kleinen 
Gang abbog. 


Wir folgten ihr ohne weiteren Wortwechsel und stiegen eine 
schmale Wendeltreppe nach oben. Unsere Zimmer befanden 
sich allerdings nicht dort wo ich vermutet hatte. Im zweiten 
und letzten Stock betraten wir ein kleines Gästezimmer. Von 
dort aus gingen wir durch eine Geheimtür, getarnt als alten 
Holzschrank, in einen schmalen Gang, in dem eine weitere 
enge Wendeltreppe wieder nach unten führte. Wir folgten 
Ramira bis in den Keller, durch einen feuchten 
unterirdischen Gang, in gemütlich eingerichtete kleine 
Zimmer. Die Räume lagen gut verborgen unter der Straße 
und waren nicht leicht zu finden. Ich war überrascht wie viel 
Platz in den Zimmern war. Sie waren bei weitem nicht groß, 
aber durchaus großzügig, für unseren Verwendungszweck 
als Versteck. Da es nicht ausreichend Zimmer für uns alle 
gab mussten wir uns arrangieren. Alexia, Ramira, Lukas und 
Timon bewohnten ein Zimmer. Amanda, Jeremy, Alex und 
Emily teilten sich das Zweite und überließen das letzte und 
dritte Zimmer William und mir. Es war das kleinste Zimmer, 
aber ich war dankbar und freute mich natürlich auf einige 
ungestörte Momente mit William. Zu meiner Überraschung 


besaß jedes der drei fensterlosen Zimmer auch ein eigenes 
kleines Bad. William hatte an frische Wäsche für mich 
gedacht. Er reichte mir meine Tasche und ich holte sofort 
saubere Kleidung - meine eigene Kleidung - heraus. In der 
Burg trug ich ständig die Kleider meiner leiblichen Mutter 
oder neue Sachen, die mir Aris besorgte. 


„lausend Dank!“, stammelte ich, während ich die Nase in 
eines meiner Shirts vergrub und den vertrauten Duft meines 
Waschmittels tief einsog. 


„Mhmmm, Flieder. Ich liebe diesen Duft!“, seufzte ich 
abwesend und setzte mich auf das alte knarrende Bett. 


William stand an die geschlossene Tür gelehnt und lächelte 
zufrieden. 


„Was?“, fragte ich. 


„Nichts. Es gefällt mir nur, dass du dich so an deiner 
Kleidung erfreust.“ 


„Ich musste ja auch lange genug darauf verzichten.“ 


Mit einem verführerischen Augenaufschlag und einem 
kleinen zusätzlichen Hinweis durch unser Band ließ ich ihn 
wissen, dass ich damit natürlich auch ihn meinte. 


„Nicht nur du hast verzichtet!“ 


William stieß sich mit dem Bein von der Wand ab und kam 
mit langsamen Bewegungen auf mich zu. Er zog sich sein 
Shirt aus und warf es auf mich zu. Ich nahm es und vergrub 
meine Nase darin und seufzte glücklich. Dieser Duft gefiel 
mir natürlich tausendmal besser. Und was mir noch besser 
gefiel, war William mit nacktem Oberkörper. Seine Muskeln 
tanzten ihren verheißungsvollen Tanz ganz allein für mich. 
Mein Blick schweifte über seinen traumhaften Körper. Ich 
warf sein Shirt in eine Ecke und rutschte rückwärts auf das 
Bett um für ihn Platz zu machen. Wie eine Dschungelkatze 
kroch William mit gefährlich feurigem Blick auf mich zu. Er 
zog mir die Schuhe aus und schleuderte sie unachtsam 


irgendwo hin. Mit seinen Fingern fuhr er unter dem 
Hosenbein an meiner Wade entlang. Da die Hose zu eng war 
kam er nur leider nicht sehr weit. Er zog seinen muskulösen 
Körper hoch zu mir und allein die Vorfreude auf seine 
sanften Lippen auf meiner Haut ließ mich schaudern. 
Spielerisch öffnete er den Reißverschluss meiner Weste mit 
den Zähnen. Ich half ihm mich von meiner Kleidung zu 
befreien indem ich mich ihm entgegen bog. Es dauerte nicht 
lange bis wir beide bis auf die Unterwäsche ausgezogen auf 
dem Bett lagen. Jede Berührung, jede Bewegung und jeder 
Kuss löste in mir ein donnerndes Beben aus. Williams Hände 
glitten über meine Haut und ich fuhr mit meinen Fingern 
sanft seinen Rücken entlang. Wir spürten die Empfindungen 
des anderen zusätzlich zu unseren eigenen. 


Er berührte mich mit einer Sehnsucht die beinahe weh tat 
und das Verlangen in meiner Kehle ... das Verlangen nach 
seiner Liebe ... seiner Hingabe ... und ... das Verlangen nach 
seinem Blut, brannte in meiner Kehle. 


Wir wechselten die Position und drehten uns so, dass er 
unter mir lag. Ich saß auf ihm und übersäte seinen Hals mit 
Küssen. Die entflammte Begierde überschwappte uns beide 
und meine Fänge pochten fordernd nach dem, was William 
und mich vereinte. Meine Zunge glitt hinab an seine Brust. 
Wir wussten beide was wir brauchten um diese immer 
schwerer werdende Gier zu stillen. Ich öffnete meinen Mund 
und kitzelte mit meinen Zähnen seine Haut. Ein leises 
Knurren war die Antwort von ihm und jagte mir eine weitere 
Welle von Lust durch die Adern. Letztendlich konnte ich es 
nicht länger hinauszögern. Ich wollte mit William spielen. Ihn 
hinhalten und unsere Leidenschaft bis zum Äußersten 
strapazieren. Doch unsere Ausdauer war bereits maßlos 
strapaziert. Mit einem lauten Stöhnen jagte ich meine Fänge 
gierig in seine Brust. William bäumte sich unter mir auf und 
genoss die Vereinigung genauso wie ich. Er öffnete sein 
Bewusstsein für mich und wir trieben zusammen auf einer 


wohligen Welle der Lust fort aus der Realität. Außer uns 
beiden existierte nichts mehr für uns. Wir entglitten der 
Wirklichkeit und befanden uns in einer Welt, in der nur wir 
beide Realität waren. Mit langen und gierigen Zügen hielt 
ich den Fluss des Blutes in Bewegung. Der süße Geschmack 
unserer Liebe überzog meine Seele wie heilende Erde. 


Ich wusste nicht mehr wann genau ich meine Zähne aus 
seiner Brust befreite und unser Spielwechsel stattfand. Nur, 
dass ich glaubte zu explodieren, als William seine Zähne in 
meine Schenkel stieß und mich an den Rand des Wahnsinns 
trieb. Ich lag unter ihm. Wie in Trance und all meine Sinne 
auf ihn konzentriert. Jede einzelne Berührung von ihm. Jeder 
noch so zärtliche Kuss schmerzte angenehm auf meiner 
Haut. Ich segelte mit William zusammen in einem 
unkontrollierbaren Feuer der Erregung und er steuerte das 
Schiff unseres Verlangens. Unser Ziel war nahe und wir 
hörten nicht auf darauf zuzutreiben. Als er seine Zähne aus 
meinen Schenkeln zog fuhr eine grausame Kälte des 
Verlusts durch meine Adern. Doch William zögerte nicht 
lange und entfachte das Brennen von Neuem. Der Abschluss 
unserer Vereinigung. Die Empfindungen die unaufhaltbar 
durch unsere erweiterten Bewusstseinsebenen flossen. Der 
Strom aus Verlangen, Begierde und Liebe. Der reißende 
Fluss aus fiebriger Leidenschaft beförderte uns auf eine 
gemeinsame Ebene. Eine Ebene in der wir beide gemeinsam 
losließen und in einem Feuerwerk explodierten. Es war eine 
überwältigende Explosion die zu einer sanften Entspannung 
führte, deren Nachbeben noch einige Minuten andauerte. 


William zog mich an sich und küsste mich voller Sinnlichkeit 
und Leidenschaft, als ob es keinen Morgen gäbe. Ich vergrub 
mein Gesicht in seinen Armen und genoss, was ich so sehr 
brauchte und vermisst hatte. 


„Ich liebe dich“, flüsterte William mit sinnlicher Stimme. 


„Ich liebe dich auch mein Herz“, antwortete ich im Schutz 
seiner starken Arme und schlief nach nur wenigen Minuten 
ein. 


Einige Stunden später wachte ich zufrieden auf. Zu meinem 
Bedauern lag ich alleine im Bett. William stand schon vor 
einiger Zeit auf und nahm gerade eine Dusche. Ich wollte 
noch nicht aufstehen. Ich wollte in diesem kleinen Zimmer 
mit den alten Holzdielen und raren staubigen Möbeln 
bleiben. Eine andere Option wäre gewesen, einfach zurück 
nach Philadelphia zu gehen. Mir graute vor dem, was vor 
uns lag und ich musste mich regelrecht überwinden die 
Augen zu Öffnen. Hunger brannte in meiner Seele. Hunger 
nach Ruhe. Hunger nach Glück und Geborgenheit. Es war 
nicht fair. Es war einfach nicht fair was passiert war. Und 
letztendlich trieb mich der Durst nach Rache und 
Vergeltung, der ebenfalls in mir loderte, aus dem Bett. 


William kam nur mit einem Handtuch bekleidet zurück. Das 
feuchte Haar hing ihm in die Stirn und umspielte seine 
markanten Gesichtszüge. Es war ein Bild für Götter. Die 
verbliebenen Wasserperlen liefen über seine weichen 
Muskelstränge und zeichneten zarte Linien auf seinen 
Körper. Er trocknete sich mit einem weiteren Handtuch ab 
und zog sich saubere Kleidung an. Ich setzte mich im Bett 
auf und seufzte. 


„Sind die anderen schon fertig?“ 

William schaute mich mit verschmitztem Lächeln an. 
„Alle warten nur auf uns.“ 

Ich seufzte nochmal. 


„schade, dass wir nicht mehr Zeit haben. Ich würde einiges 
darum geben einfach mit dir hier zu bleiben.“ 


Williams Blick wanderte über meinen nackten Körper, der 
nur mit einer dünnen weißen Leinendecke zugedeckt war. 


„Geht mir auch so.“ 
„Warum bleiben wir dann nicht einfach?“ 


Ich wusste, dass das nicht möglich war. Der Gedanke gefiel 
mir trotzdem. William setzte sich zu mir und streichelte über 
meine Wange. 


„Wenn alles vorbei ist, fahren wir weg.“ 
„Wohin?“, stutzte ich. 


„egal wohin. Wir werden uns einfach Zeit für uns nehmen 
und zur Ruhe kommen.“ 


Die Vorstellung behagte mir. Aber ... 


„Eigentlich möchte ich nur ein normales Leben. An die Uni 
gehen. Lernen. Ausgehen. Tanzen und ... Spaß haben. Und 
das alles mit dir zusammen.“ 


„Dann machen wir das.“ 


„Wie soll das gehen. Ich bin die Auserwählte. Jeder will was 
von mir. Die einen wollen meine Hilfe, andere meine Macht 
und einige wahrscheinlich meinen Tod“, schmollte ich. 


„Ja. Aber du bist die Auserwählte Niemand kann dir 
vorschreiben was du tun sollst. Und niemand wird an dich 
herankommen wenn du es nicht willst. Wir schaffen das. Du 
wirst sehen.“ 


„Meinst du ich habe das Recht als Auserwählte einfach 
nichts gegen all das Böse zu unternehmen?“, fragte ich 
vorwurfsvoller als ich wollte. 


„Ich denke, du hast es verdient dein eigenes Leben so zu 
leben wie du es möchtest.“ 


Ich wollte es genauso sehen. Mittlerweile glaubte ich 
wirklich daran, diese Auserwählte zu sein. Die grauen 
Augen. Die neue Kraft. Irgendwas musste ja dran sein. Ich 
habe mich lange geweigert es hinzunehmen. Versuchte es 
cool zu finden und schöpfte Kraft daraus. Aber langsam 


wurde mir auch die Verantwortung die damit zusammen 
hing bewusst. Wozu gab es denn eine Auserwählte? 
Natürlich um anderen zu helfen. Um Unrecht zu vermeiden 
und Recht walten zu lassen. Nur, ich war eigentlich erst ein 
Teenager. Naja, eher eine junge Frau, die gerade ihre 
Verwandlung hinter sich und den Ernst des Lebens erkannt 
hatte. Irgendwie musste ich das alles auf die Reihe kriegen 
und schob was mich verunsicherte beiseite. 


„Und bevor wir dein Leben so gestalten, wie du es dir 
wünscht, solltest du duschen, dich fertig machen und das zu 
Ende bringen, was du angefangen hast.“ 


William hatte recht. Ich brauchte dringend eine Dusche. Und 
Aris, seine Mutter Nitsa und Chiara warteten auf unsere 
Hilfe. Die Blutsklaven hatten genug gelitten. Es wurde 
höchste Zeit sie alle zu befreien und Constantin endlich zur 
Strecke zu bringen. 


Ich rutschte aus dem weichen Bett und gönnte mir eine 
lange Dusche. Währenddessen packte William unsere 
Sachen zusammen und ging zu den anderen in eines der 
größeren Zimmer um auf mich zu warten. 


Ich band mir die nassen Haare zu einem festen Knoten und 
befestigte die scharfen Messer an meinem Körper. Ein 
letzter Blick in den Spiegel sagte mir, dass ich aussah wie 
eine Killerin. Eine Killerin, bereit für den nächsten Kampf. 
Bereit um zu töten. Ich besann mich darauf, weshalb ich das 
alles tat. Ich drängte meine Unsicherheit zurück und 
schaute fest entschlossen nach vorne. Der Zorn, der in der 
letzten Nacht etwas abgeklungen war, keimte neuerlich auf. 
Der Zorn der mich antrieb und mir die Kraft gab, das zu tun, 
was ich noch vor einigen Monaten niemals für möglich 
gehalten hätte. 


„Hi Sarah!“ 


Alex drückte mir ein Glas, gefüllt mit frischem Blut, in die 
Hand, als ich durch die Tür kam und mir einen Überblick 
verschaffte, was so lief. 


Emily saß auf einem Bett und unterhielt sich mit Alexia und 
Ramira. Emily erkundigte sich, soweit ich mitbekam, über 
Heilungsprozesse und wie die Magie sich auf den Körper 
auswirkte, wenn man sie richtig anwandte. Sie sprachen 
gerade über Kräuter und Tinkturen. Etwas worüber ich rein 
gar nichts wusste. 


Jeremy, Amanda, Lukas und William belagerten ein marodes 
dunkelgrünes Sofa, das sich wahrscheinlich zu einem 
Schlafsofa umfunktionieren ließ, und sprachen über Orte, an 
denen Constantin sich möglicherweise aufhalten konnte. 
Timon duschte und ... sang dabei. Gott, manchmal wäre ein 
normales menschliches Gehör gar nicht mal so schlecht, 
dachte ich. Bei den schiefen Tonlagen die er voller 
Begeisterung trällerte würde er es wohl nie zu einem 
Superstar bringen. 


Alex blieb neben mir stehen. 
„Du solltest trinken und dich stärken.“ 


Ich schaute auf das Blut im Glas meiner Hand und atmete 
seinen Duft ein. Es war - wie ich erwartet hatte - Tierblut. 
Meine Freunde tranken kein menschliches Blut. Ich hatte es 
nicht vergessen, doch der einzigartige Geschmack des 
Menschenblutes, von dem ich mich in letzter Zeit ernährt 
hatte, fehlte mir unglaublich. Aber niemals würden meine 
Freunde dulden, wenn ich mich von menschlichem Blut 
ernähren würde. Sie hätten wahrscheinlich Angst, dass ich 
mich in einen Junky verwandle, so wie es ihnen passieren 
würde. Nur, dass ich zum Teil Wharpyrin war und Wharpyre 
sich von Natur aus eben von menschlichem Blut ernährten. 
Ich starrte noch immer auf das Blut in meinem Glas. 


„Hast du keinen Durst?“, wollte Alex von mir wissen. 


„Doch, danke.“ 


Ich nahm einen großen Schluck zum Beweis. Dass Blut so 
unterschiedlich schmecken konnte, grübelte ich. 
Menschliches Blut war wohl der Champagner und Tierblut 
eher ein billiger Fusel. Wenn man den Champagner erst 
einmal probiert hatte, schmeckte der Fusel nur noch nach 
vertrockneten Trauben. 


Außerdem erklärte mir Levana, dass das menschliche Blut 
mehr Kraft und Energie spendete, als Tierblut und ich mich 
schon alleine deswegen gar nicht mit Tierblut zufrieden 
geben sollte. Was das betraf glaubte ich ihr 
hundertprozentig. Sie kannte sich mit solchen Dingen eben 
aus. Würde ich meine neue Kraft wieder verlieren, wenn ich 
mich ab jetzt nur noch von Tierblut ernähren würde? Ich 
starrte in das halbleere Glas. 


„Ist etwas nicht in Ordnung?“, hakte Alex misstrauisch nach. 


„Nein, nein. Es ist alles okay. Wirklich. Es ist nur so 
ungewohnt für mich wieder alle auf einen Haufen zu sehen.“ 


Ich zwang mich zu lächeln, aber auch ohne übersinnliche 
Fähigkeiten merkte Alex, dass ich log. Von meinem 
schlechten Gewissen deswegen, bekam er allerdings nichts 
mit. Jemand anderer dafür. William warf mir einen kritischen 
Blick zu und ich schottete mich sofort ab. 


„sieh an, wir sind vollzählig.“ 


Timon stand nur mit einer schwarzen Hose bekleidet im 
Zimmer und trocknete sich sein nasses Haar mit einem 
Handtuch ab. William und Alex entfuhr sofort ein leises 
Knurren bei seinem Anblick. Außerdem kassierte er für 
diesen Auftritt sofort böse Blicke von den beiden. Jaja, 
Vampyrmänner und die Eifersucht, dachte ich belustigt. Die 
Schadensfreude verging als ich zu Alexia schaute und ein 
wildes Knurren, das in meiner Brust rumorte, unterdrückte. 


„Ich zieh mir ja schon was über. Keine Panik Leute. Obwohl 
es zu schade ist diesen Traumkörper zu verstecken.“ 


Er warf das Handtuch auf einen Stuhl und zog sich ein Hemd 
an, das seinen durchtrainierten Body verhüllte, während wir 
anderen in lautes Gelächter verfielen. Timon schaute 
wirklich gut aus, aber unter Vampyren war dieser 
Traumkörper, wie er ihn bezeichnete, nichts 
Außergewöhnliches. 


„Na komm schon.“ 


Alex nahm mir das mittlerweile leere Glas aus der Hand und 
führte mich mit seiner Hand auf meinem Rücken zu William. 
Amanda machte neben sich etwas Platz und bedeutete mir, 
mich hinzusetzen. Zögernd folgte ich ihrer Anweisung und 
gesellte mich zu ihnen. 


„Aber er kann überall sein. Warum sollte er sich bei seinen 
Blutsklaven verstecken?“, meinte Lukas gerade. 


„Weil er sich dort sicher fühlt“, antwortete Amanda. 


„Und weil er dort an der Nahrungsaquelle sitzt“, fügte Alex 
hinzu, bevor er sich einen Schluck Blut gönnte. 


„Habt ihr schon herausgefunden wo die Blutsklaven sind?“, 
unterbrach ich. 


„Wir vermuten, dass das Versteck hinter den nördlichen 
Gebirgszügen liegt“, sagte Amanda. 


Jeremy schob eine Landkarte zu mir rüber und zeigte mir die 
Stelle. 


„Wie kommt ihr darauf?“, wollte ich wissen. 


„es ist abgelegen. Es gibt dort keine Menschen, keine 
Wanderwege. Dort ist rein gar nichts“, erklärte William. 


„Dann ist es das perfekte Versteck“, vermutete ich laut. 
„90 Ist es“, stöhnte Jeremy und faltete die Karte zusammen. 


„Und deswegen sollten wir uns die Gegend mal genauer 
ansehen.“ 


Amanda stand auf, zog sich eine Jacke über und zählte die 
Messer an ihrem Gürtel nach. 


„Ich komme mit“, sagte ich und stand ebenfalls auf. 


Meine Messer hatte ich schon im Schlafzimmer überprüft. 
William stand sofort neben mir. Er würde mich keinesfalls 
alleine gehen lassen, das musste er mir nicht sagen. Das 
wusste ich auch so. 


„Gut. Dann gehen wir zu viert“, entschied Jeremy. 


„Und was machen wir solange?“, hakte Alex nach, der nichts 
lieber tun würde als ebenfalls mit uns gehen. 


„Warten und keinen Unsinn, würde ich euch raten!“, sagte 
Jeremy scharf. 


„Hab ich was verpasst?“ 


Ich schaute Alex stirnrunzelnd an, der sofort die Hände 
abwehrend von sich streckte und ein unschuldiges Gesicht 
machte. 


„Hey. Ich konnte nichts dafür, dass dieser Dieb uns in die 
Quere gekommen ist“, waren seine verteidigenden Worte. 


„Alex hat aus Versehen einen Menschen gegen die Mauer 
geschleudert. Er dachte er wäre ein Junky, der sich gerade 
an einem Jungen vergriffen hatte“, erklärte Timon belustigt. 


„Hey, er rannte ziemlich schnell weg nachdem er diesen 
Jungen zusammengekauert am Boden liegen lassen hat.“ 


‚Verhaltet euch einfach nur unauffällig“, betonte Jeremy 
nochmals ernst und packte seine Waffen zusammen. 


Alex war wohl nicht gerade das Paradebeispiel eines 
aufmerksamen und folgsamen Soldaten wie Jeremy es 
gewöhnt war. Alex war eher der Clown, der gerne die 


Aufmerksamkeit auf sich zog, Spaß verstand und leicht in 
Rage zu bringen war. 


„Wir halten uns nicht lange dort auf. Wir checken die Lage 
und kommen sofort zurück“, meinte Jeremy. 


Zu viert waren wir schneller, erregten weniger Aufsehen und 
was mir am wichtigsten war, ich befand mich unter meinen 
engsten Freunden und, was mir am gelegensten kam, ich 
musste den Anblick von Alexia nicht länger ertragen. 
Andererseits, wenn wir auf etwas stoßen würden, wenn wir 
Constantin oder Levana begegnen würden, wäre es ein 
Nachteil für uns. Letztendlich brachen wir alle zusammen 
auf. 


Nach einem ordentlichen Marsch durch das Waldgebirge 
kamen wir an einer der höchsten Stellen an. Es war relativ 
einfach für mich festzustellen, ob sich dort etwas 
Unnatürliches verbarg, denn als wir durch den Wald gingen, 
spürte ich plötzlich dieses Kribbeln auf meiner Haut. 


„Halt!“, rief ich in gesenkter Lautstärke. „Hier ist etwas.“ 


Jeremy, William und Amanda blieben dicht neben mir 
stehen, der Rest von uns etwas abseits. Neben den 
Waldgeräuschen, den Baumkronen die sich gegen den Wind 
beugten, den Tieren die munter herumtobten und den 
Strauchern die raschelten, wirkte die Gegend ziemlich ... 
gefährlich. Es lag definitiv etwas Unnatürliches in der Luft. 
Etwas das mich stark an Levanas Macht erinnerte. An ihre 
Macht und ihre Magie. 


„Ja, du hast recht.“ 


Amanda entfernte sich ein paar Schritte von uns und ging 
auf einen dichten Dornenbusch zu. 


„Ich wette das hier ist ein Eingang.“ 


Jeremy folgte ihr sofort und schaute sich das Gestrüpp 
genauer an, bevor er es beiseite schaffte und samt Wurzeln 
aus der Erde riss. 


„Amanda, du bist ein Genie!“, lobte er sie und machte einen 
Schritt zur Seite, um uns einen Blick auf das werfen zu 
lassen, was sich hinter dem Dornenbusch verborgen hatte. 


„Ein Höhleneingang“, staunte ich überrascht und näherte 
mich vorsichtig. 


Ja, wir hatten es gefunden. Ich war mir ziemlich sicher, dass 
hier das Verlies der Blutsklaven war, denn je näher ich der 
Höhle kam, desto stärker wurde das Kribbeln, was 
bedeutete, dass Levana ihre Schutzzauber hier hinterlassen 
hatte. Und wozu diente ein Schutzzauber, wenn man nicht 
etwas schützen oder verbergen wollte? In diesem Fall traf 
beides zu. Constantin wollte sein Versteck geheim halten 
um seine abartige Nahrungsquelle zu schützen. 


William spürte meine Furcht davor in diese Höhle zu gehen 
und drückte fest meine Hand. Mit einem tiefen Atemzug, der 
nicht dazu diente meine Lungen mit Sauerstoff zu füllen, 
wappnete ich mich und folgte William durch den 
verwilderten Eingang. Jeremy und Amanda folgten William 
und mir durch die stockdunkle Höhle. Ein menschliches 
Auge würde hier ohne Taschenlampen nicht weit kommen, 
doch unsere Nachtsicht war perfekt. Wir hatten keine 
Probleme Felsvorsprüngen auszuweichen. Allerdings 
verhärtete sich der Knoten in meinen Magen immer stärker, 
je tiefer wir in die Höhle gelangten. 


„Pst. Hört mal!“”, zischte Jeremy leise. 


Wir blieben sofort wie angewurzelt stehen und ich öffnete 
mein Bewusstsein für die düstere Umgebung. 


„Da ist jemand“, flüsterte ich. 


William stand dicht neben mir und hielt weiter meine Hand. 
Er zog mich noch ein Stück näher zu sich, als er merkte, 
dass meine innerliche Unruhe weiter zunahm. 


Langsam gingen wir Schritt für Schritt tiefer in den Berg und 
das mulmige Gefühl wuchs mit der Gewissheit, dass die 


leisen dumpfen Geräusche von Menschen stammten. Je 
näher wir an sie herankamen, desto deutlicher wurden 
erschöpfte Herzschläge und müde Atemgeräusche hörbar. 
Hektisch riss ich meine Hand aus Williams festem Griff um 
schneller voran zu kommen. 


„schnell. Beeilung!“, zischte ich nervös und spornte William, 
Jeremy und Amanda an. 


„Sarah warte!“, bremste mich William. 


„Wir sollten nicht waghalsig weiterlaufen. Was ist wenn 
Constantin hier ist?“ 


Ich stockte und hörte nochmal ganz genau hin. 
„Ist er nicht“, konterte ich. 


„Wir sollten die Menschen befreien und uns dann um 
Constantin kümmern.“ 


Jeremy und Amanda tauschten unsichere Blicke, während 
William und ich diskutierten. Die anderen hielten sich 
zurück. 


„Bist du dir sicher, dass er nicht hier ist?“, hakte Jeremy 
skeptisch nach. 


„Ja, oder hast du ihn gehört?“ 


Ich schaute Jeremy wütend an, weil ich nicht glauben 
konnte, dass er Williams Meinung war und ich befürchtete, 
dass wir die Menschen nicht sofort hier raus schaffen 
konnten. 


„Nein. Ich nehme nur Menschen war.“ 
„Ich glaube auch nicht, dass er hier ist“, flüsterte Amanda. 


„Also stimmen wir ab. Wer ist dafür, die Menschen sofort 
hier raus zu holen?“, fragte ich. 


Alle, bis auf Ramira und William, hoben ihre Hand als 
Zeichen ihrer Einwilligung. 


„Was, wenn das schief geht?“ 


Beinahe fühlte ich wie er ein raues Knurren unterdrückte. 
„Das wird es nicht“, versuchte ich ihn zu beruhigen. 


„Was soll mit der Auserwählten auf unserer Seite schon 
schief gehen?“, flüsterte Timon. 


„euer Wort in Gottes Ohr!“, flüsterte Ramira unruhig neben 
Alexia. 


William funkelte mich böse an. 


Vorsichtig drangen wir immer tiefer und weiter abwärts in 
den unterirdischen Tunnel vor, bis wir an einer robusten, mit 
schweren Eisenketten versperrten Holztür, stehen blieben. 


„Dahinter sind sie!“, sagte Amanda aufgeregt. 


Ich ging auf die riesigen Eisenketten zu und überprüfte ob 
sie magische Rückstände aufwiesen. Zumindest versuchte 
ich es. Nachdem das Kribbeln nicht anstieg, ging ich davon 
aus, dass keine zusätzlichen Zauber uns hinderten. Die 
Zauberkräfte, die schon die ganze Zeit über spürbar waren, 
dürften den gesamten Berg und die komplette Höhle 
betreffen und nicht einzelne Hindernisse. Ich war bei weitem 
keine Meisterin darin Zauberei zu entschlüsseln. Ich verließ 
mich einfach auf mein Gefühl. Und das sagte mir, dass der 
einzige Zauber ein Schutzzauber vor unerwünschten 
Besuchern war. Denn anders als die Schutzwand um 
Constantins Burg, konnten wir ohne Probleme durch diese 
magischen Zauber hindurch spazieren. Jeremy, William und 
Amanda schienen die Magie nicht einmal wahrzunehmen. 
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„Wen haben wir denn da?“ 


Erschrocken fuhren wir alle herum. Marcus, Constantins 
Bruder stand plötzlich hinter uns. Seine funkelnden Blicke 
durchbohrten mich wie spitze Speere. Was hatte der denn 
hier zu suchen? Ich hätte mit Constantin oder sogar Levana 
gerechnet. Aber Marcus? Wobei, nach einigen Sekunden, 
leuchtete es mir ein. Marcus regelte wichtige Dinge für 
Constantin. Er steckte natürlich auch mit ihm unter einer 
Decke. Wie konnte ich nur so blöd sein und ihn vergessen? 


„Darf ich vorstellen, das ist Marcus. Constantins Bruder und 
... mein Onkel sozusagen“, zischte ich eisig. 


„Jaja, die liebe Familie“, sauselte er mit falschem Lächeln. 
„Ich habe Constantin davor gewarnt, dich hier her zu holen.“ 


„Aber dennoch hast du diesen langen Weg mit Levana auf 
dich genommen und mich höchst persönlich abgeholt!“ 


Er sollte ruhig wissen, dass meine Erinnerung wieder da war 
und ich genau wusste, welche Rolle er bei meiner 
Entführung gespielt hatte. 


„Schließlich bist du unsere Prinzessin. Constantin hat viel 
mit dir vor. Du bist die Auserwählte, nach der er viele 
Jahrhunderte lang gesucht hat!“ 


Marcus stand breitbeinig mit vor der Brust verschränkten 
Armen vor uns und strahlte Gelassenheit aus. Bei 
genauerem hinsehen fiel mir aber auf, dass diese 
Gelassenheit nur vorgetäuscht war. Seine angespannten 
Muskeln und der starre hochkonzentrierte Blick verrieten 
ihn. 

„lja, blöd für ihn, dass er sich für seine Pläne eine andere 
Auserwählte suchen muss. Ich hab nämlich keine Lust auf 


seine Spielchen.“ 


Meine Worte unterstrich ich absichtlich mit einer Spur von 
störrischer Arroganz und nach vor gerecktem Kinn. Ich 
wollte sicher, selbstbewusst und willensstark rüberkommen. 
In mir drin schaute es leider komplett anders aus. 


„Diese Entscheidung liegt womöglich nicht bei dir“, 
offenbarte Marcus mit unveränderter Miene. 


„Das sehe ich anders“, schaltete William sich ein, der 
mittlerweile vor Wut überkochte. 


Er stand schließlich demjenigen gegenüber, der an meiner 
Entführung mitwirkte und für alles mitverantwortlich war, 
was wir in letzter Zeit durchzustehen hatten. 


„Halte dein Schoßhündchen lieber an der kurzen Leine. Er 
könnte sich verletzten.“ 


Marcus würdigte William keines Blickes. Vielmehr hielt er 
seine Aufmerksamkeit starr auf mich gerichtet. Anscheinend 
empfand er William nicht als Bedrohung. Mich allerdings 
schon. 


„Wenn dir dein Leben lieb ist solltest du verschwinden“, 
knurrte Alex warnend. 


„Du solltest auf ihn hören und abhauen“, riet ich ihm. 


Plötzlich fiel mir auf, dass Marcus‘ Augen nicht nur auf mich 
gerichtet waren. Ich erwischte ihn dabei, wie er für einen 
Bruchteil einer Sekunde auf das Holztor schielte. War er der 
Wächter? Wahrscheinlich würde er mit fatalen Folgen zu 
rechnen haben, sollte er seine Aufgabe nicht erfüllen. Leider 
stand er ziemlich kurz davor zu versagen. Und das konnten 
Wesen wie er nun absolut nicht zulassen. Zu versagen 
gehörte nicht zu den Dingen, die sie straflos tun konnten. 


„Diesen Rat solltest du dir selbst geben“, maulte Marcus. 


Seine Miene veränderte sich von Sekunde zu Sekunde mehr 
von dieser zur Schau gestellten Sorglosigkeit zu 


angewiderter Wut, die sich schon die ganze Zeit über in 
seinen tiefschwarzen Augen wiederspiegelte. 


„Tu ich aber nicht.“ 


Jeder von uns war absolut kampfbereit. Das Adrenalin stieg 
gefährlich hoch an und jeder von uns rang um 
Selbstbeherrschung. Den Vampyren unter uns fiel das 
allerdings leichter. Marcus‘ Fassade zerbröckelte langsam, 
aber sicher. Ich überlegte ob ich diesen Small-Talk noch 
länger führen und somit Zeit gewinnen sollte, oder ob es 
besser wäre dieses unnötige Gequatsche zu beenden um 
endlich zur Sache zu kommen. 


„Falsche Antwort“, knurrte Marcus und nahm mir die 
Entscheidung mit einem brutalen Faustschlag gegen meine 
linke Wange ab. 


Mit einem lauten Donnern krachte ich gegen die Eisenketten 
der Holztür hinter mir und wurde sofort an den Haaren 
wieder auf die Beine gezogen. 


William, Timon, Lukas und Alex setzten schon zum Sprung 
an um mir zur Hilfe zu kommen, doch da war es schon zu 
spät. Marcus hielt mich von hinten fest und drückte mir eine 
verzauberte Klinge an die Kehle. Normale Messer konnten 
weder Vampyren noch Wharpyren etwas anhaben. Doch 
dieses gute Stück tat höllisch weh. Ich spürte Magie von ihm 
ausgehen. Außerdem brannte die Klinge höllisch, dort wo sie 
meine Haut berührte. Es fühlte sich wie ätzende Säure an, 
die sich in meinen Hals fraß. 


„Ich habe euch gewarnt“, zischte Marcus. 


Zugegeben, ich unterschätzte ihn. Wir waren acht, wenn 
man Ramira und Alexia nicht mitzählte, da Alexia 
ausschließlich für Ramiras Schutz verantwortlich war. 
Marcus hingegen stand uns alleine gegenüber. Wie hoch war 
da die Wahrscheinlichkeit Marcus nicht zu besiegen? 
Allerdings hatte sich das Blatt gewendet. 


Williams Wut und Kampfeslust wuchs stätig an. Er stand mit 
geballten Fäusten und tödlichem Blick da und wartete auf 
seine Chance. 


„Wenn ihr mir zu nahe kommt ...“, Marcus‘ Blick wanderte zu 
jedem einzelnen meiner Freunde, „hängt das hübsche 
Köpfchen unserer Auserwählten als Trophäe in meinem 
Wohnzimmer! Verstanden?“ 


Seine Schadenfreude war nicht nur zu hören. Ich konnte sie 
fühlen. Mit ängstlichem und mulmigem Gefühl streckte ich 
meine Fühler nach seinen Gefühlen aus. Ich hatte Angst vor 
dem, was mich dort erwarten würde und presste meine 
Augen fest zusammen um nicht zurückzuschrecken. 


Ich wob ein Band in sein Unterbewusstsein und orientierte 
mich an seinen stärksten Gefühlen. Hass. Wut. Machtgier. 
Was mich aber brennender interessierte waren die 
schwachen Empfindungen, die sich dahinter verbargen. Und 
ich wurde fündig. Die Angst davor nicht anerkannt zu 
werden. Nicht der Beste, Stärkste und Klügste zu sein, 
schien ein Problem zu sein, dass im Hochadel stark 
vertreten war. Auch Constantin litt darunter, weshalb sein 
Hunger nach Macht so ausgeprägt war. Ich schürte die 
Angst in ihm und fütterte sie solange mit Furcht und 
Mutlosigkeit, bis seine Hände zitterten. 


William zog die Augenbrauen fragend zusammen und ich 
bejahte seine stumme Frage, ob ich für das Zittern 
verantwortlich war, mit meinen Augen. 


Marcus war ein wirklich starker Mann. Es mangelte ihm nicht 
an Mut, weshalb es auch so lange dauerte bis ich endlich 
Erfolg hatte. Er kämpfte gegen mich an. Nun ja, er kämpfte 
gegen seine eigenen Gefühle an, was nicht so leicht war, da 
sein Gegner nicht greifbar war. Gegen jemanden aus Fleisch 
und Blut zu kämpfen ist doch etwas anderes, als gegen 
seine eigene Unsicherheit anzutreten. Und wenn man dann 
noch durch falsche Ängste und Sorgen geplagt wird, die sich 


nicht von den eigenen unterscheiden lassen, bricht man 
innerlich zusammen. So wie es auch Marcus passierte. Er 
war stark, keineswegs leicht zu manipulieren und die 
brennende Klinge bohrte sich tiefer und tiefer in meinen 
Hals, je mehr Marcus seinen inneren Kampf austrug. Ich 
befürchtete er würde mich tatsächlich Köpfen, bevor ich ihn 
besiegen konnte und spürte ein aufsteigendes Zittern in mir. 
Letztendlich sackte er doch geschwächt und ausgelaugt mit 
einem Schnaufen hinter mir zusammen. Gott sei Dank. Ich 
dachte wirklich er würde mich killen. Ich drehte mich zu ihm 
herum und erkannte Tränen in seinen Augen. Timon, Lukas 
und Alex waren sofort zur Stelle um ihn festzuhalten, 
wogegen er sich nicht einmal mehr wehrte. William zog 
mich sofort in seine Arme, weg von Marcus. 


„Was sollen wir mit ihm machen?“, wollte Alex wissen. 


William und Jeremy wechselten einvernehmliche Blicke. Alex 
verstand sofort und krallte sich seinen Kopf. Ein leises 
Knacken folgte und Marcus zerfiel zu Staub. 


„Hey, was sollte das denn! Er hätte uns noch von Nutzen 
sein können“, blaffte ich die Jungs wütend an, während ich 
mit meinen Fingern vorsichtig die wunde Stelle an meinem 
Hals abtastete. Es brannte noch immer fürchterlich. 


„So nützt er uns mehr“, antwortete William zufrieden 
darüber, dass Marcus keine Gefahr mehr für mich darstellte. 


Einfühlsam entfernte er meine Hand um sich selbst ein Bild 
über meine Verletzung zu machen. 


„Sieht nicht gut aus.“ Er gab mir einen beruhigenden Kuss 
auf die Stirn. 


„emily, kannst du dich darum kümmern?“, rief er ohne den 
Blick von meiner Wunde abzuwenden. 


„Später“, sagte ich. 


„Jetzt sollten wir zusehen, dass wir weiter kommen. Wunden 
lecken können wir, wenn wir hier fertig sind.“ 


Mit tadelnder Miene entließ er mich wortlos aus seiner 
Obhut, schenkte mir allerdings noch einen 
leidenschaftlichen Kuss. 


Erschöpft sammelte ich meine Energie, um mich wieder der 
ursprünglichen Aufgabe zuzuwenden. Das Holztor mit den 
eisernen Schlössern. Leider waren sie noch immer versperrt 
und nicht wie durch ein Wunder geöffnet. Ich stellte mich 
wieder davor und streckte meine Hände tastend danach, 
ohne die Eisenketten zu berühren. Meine Freunde bildeten 
einen halbrunden Kreis hinter mir und gaben mir so ein 
Gefühl von Sicherheit und Schutz. Was ich auch gebrauchen 
konnte, bei dem mulmigen Gefühl, das in meiner Brust. 


Mit geschlossenen Augen fühlte ich mich in die gewobene 
Magie ein. Ich stellte mir die Schutzzauber als ein 
geflochtenes Netz vor. Irgendwie hatte es bisher immer 
geklappt Dinge besser zu begreifen, wenn ich mir Bilder 
davon machte. Ich blendete alles um mich herum aus und 
konzentrierte mich allein darauf, die Magie um mich herum 
mit meinem Unterbewusstsein zu verbinden. Ich projizierte 
die Bilder in meiner Vorstellung auf den schwarzen 
Hintergrund in meinem Kopf. Linien in mehreren 
verschiedenen Farben erschienen und spannten ein eng 
verstricktes Geflecht aus verschiedenen Zaubern. Die zarten 
Linien leuchteten in ihren Farben und ergaben ein 
faszinierendes Muster. Woher konnte ich nicht sagen, aber 
mir war klar, dass es sich um verschiedene Zauberformeln 
handeln musste, die es zu brechen galt. 


„Ramira, kannst du dich mit meinem Unterbewusstsein 
verbinden um zu sehen was ich sehe?“, fragte ich 
abwesend. 


Ich war mir nicht sicher ob sie mich gehört hatte, da ich 
mich in einer Art Trancezustand befand. Trotzdem wartete 
ich noch einen Moment ab bevor ich nochmals sprach. Ich 
wollte meine Konzentration und die Bilder vor mir nicht 
gefährden indem ich mich irgendetwas anderem zuwandte. 
Alleine konnte ich mit diesen Bildern allerdings nicht sehr 
viel anfangen. Mir fehlte einfach das Fachwissen in Sachen 
Magie und Zauberei. Einer waschechten Hexe wie Ramira 
fiel es bestimmt leichter dieses Geflecht zu entknoten, 
weshalb ich mir wünschte, dass sie wie Levana mit mir 
zusammen arbeiten könnte. 


Plötzlich erschien Ramiras Körper neben mir. Sie stand da 
und starrte mich mit riesigen Augen an. 


„Wie hast du das gemacht?“, fragte sie überrascht. 


„Wie hab ich was gemacht?“, hakte ich nach, weil ich nicht 
wusste wovon sie sprach. 


„Wie hast du mich hier her geholt? Und wo sind wir 
überhaupt?“ 
„Ich habe dich nicht geholt. Ich habe dich gefragt, ob du 


dich mit meinem Unterbewusstsein verbinden und mir 
helfen kannst.“ 


„Du meinst, wir sind in deinem Unterbewusstsein? Wie ist 
das möglich?“ 

Ramira staunte nur so. Es war für sie genauso unerklärlich 
wie für mich. 

„Keine Ahnung. Aber ich brauche deine Hilfe. Siehst du 
das?“ 

Ich deutete auf das Netzwerk aus Zauberformeln vor Mir. 
„Das ist Wahnsinn ... und ... wunderschön.“ Ramira blieb 
beinahe der Atem weg. „Man hat zwar eine Vorstellung 


davon, wie sie aussehen könnte, aber mit eigenen Augen 
habe ich es noch nie gesehen.“ 


„Ich nehme an, dass jede Linienfarbe für einen eigenen 
Zauber steht“, vermutete ich, in der Hoffnung, sie würde 
endlich helfen, anstatt fasziniert die magischen Linien 
anzustarren. 


„Genau. Jeder Zauber hat seine eigene Farbe. In 
Kombination mit einem anderen Zauber ergibt dies eine 
neue Farbe. Es ist unglaublich wie schön diese Konstruktion 
magischer Farben ist.“ 


„Ja, ist es. Trotzdem sollten wir uns an die Arbeiten machen 
und es entknoten. Hast du eine Idee wie wir das 
bewerkstelligen?“ 


Ramira ging auf die bunten Linien zu und überlegte einen 
Augenblick. 


„Ich schätze wir müssen jeden einzelnen Zauber umkehren 
und rückgängig machen.“ 


Ihr Schulterzucken und ahnungsloser Gesichtsausdruck 
verriet mir, dass sie leider keinen Schimmer hatte, wie sie 
das anstellen sollte. 


„Es sind echt viele Zauberformeln. Und dazu auch noch echt 
komplizierte. Sie müssen über Jahrzehnte oder Jahrhunderte 
hinweg immer wieder neu geflochten worden sein. Ich habe 
keine Ahnung wie lange das dauern wird.“ 


Enttäuscht starrte ich auf das Gittergeflecht vor mir. Die 
Farben waren wirklich schön anzusehen, doch je länger ich 
darauf schaute, desto mehr nervten sie mich. Ramira 
konnte mir auch nicht helfen. Zwar verstand ich nun, dass 
man Zauber rückgängig machen konnte, aber wenn man 
alle einzeln bearbeiten musste, konnte das ewig dauern. 
Diese Zeit hatten wir leider nicht zur Verfügung. Wir hatten 
nicht einmal Stunden, geschweige denn Tage. 


„Danke Ramira. Ich glaube, ich brauche deine Hilfe nicht 
mehr“, sagte ich vorwurfsvoller als beabsichtig. Wozu war 


eine Hexe gut, die von ihrem Handwerk kaum mehr 
verstand als ich, ärgerte ich mich. 


Sobald die Worte meinen Mund verließen, war Ramira auch 
schon weg. Eigenartig. Wirklich sonderbar. Habe wirklich ich, 
sie in mein Unterbewusstsein gezogen? Jetzt war wirklich 
nicht die Zeit um darüber nachzudenken. Ich lenkte meine 
Aufmerksamkeit wieder auf das Magiegeflecht. Himmel, ich 
stand da und wurde immer ratloser. Hinter diesem Netzwerk 
warteten leidende Menschen auf ihre Rettung. Und sie 
verdienten es so schnell wie nur irgend möglich gerettet zu 
werden. 


Verzweiflung und Wut stiegen mit enormer Geschwindigkeit 
in mir hoch. Diese Hilflosigkeit brachte mich wieder mal 
dazu überzukochen. Und weil mir nichts Besseres einfiel, 
machte ich mich daran, dieses verknotete Gitternetz mit 
bloßen Händen zu bearbeiten und zu bekämpfen. Die 
Farblinien wurden zu fester Materie. Ich stürzte mich durch 
den Wirrwarr aus Farbseilen und zerriss die Knoten an den 
Verbindungsstellen mit bloßen Händen. Wild um mich 
schlagend bekämpfte ich jeden einzelnen Knoten bis durch 
die Instabilität alles in sich zusammenfiel. Die letzten 
Farbfetzen schwebten langsam zu Boden und lösten sich vor 
meinen Augen auf, während ich wackelig auf den Beiden 
zurücktrat. Die Anstrengung dieses Unternehmens nagte 
eisern an mir, doch ich verharrte in meiner Position bis der 
letzte Lichtfunke und somit die letzte Zauberformel 
vollständig erloschen war. Dann brach ich erschöpft 
zusammen und alles wurde still um mich herum. 


„sarah, mach die Augen auf“, flüsterte die liebevolle 
Stimme meines Seelenverwandten. 


„Schatz, komm zu dir!“ 


Auf dem Boden liegend, eingebettet in die Umarmung 
meines Liebsten, kam ich wieder zu mir. William streichelte 


sanft und behutsam über meine Stirn. 
„Hi“, stammelte ich mit trockener Kehle. 


Ein ordentlicher Schluck Blut hätte mir echt gut getan. Doch 
ans Trinken war noch lange nicht zu denken. Wir mussten 
weiter machen. 


„Ich schwöre dir, wenn das nicht bald aufhört werde ich dich 
einsperren!“ 


„Was meinst du damit“, fragte ich William verwirrt. 


„Das du ständig angegriffen wirst und dich dauernd 
überanstrengst. Ich hoffe das alles hat bald ein Ende.“ 


Nicht nur ich war erschöpft. Auch William stand die 
Erschöpfung ins Gesicht geschrieben. Seine armen 
Beschützerinstinkte kamen nicht eine Minute zur Ruhe. Und 
die ständige Angst um mein Leben fraß ihn förmlich von 
innen heraus auf. 


„Wenn das hier vorbei ist gönnen wir uns einen langen 
Urlaub. Nur wir beide. Okay?“ Ich hoffte ihn mit dieser 
Vorstellung wieder etwas zu beruhigen. Und es klappte. 


„Abgemacht“, willigte er matt ein. 


Nach einer kurzen Verschnaufpause in Williams Armen 
stellte ich mich wieder auf meine eigenen Beine. Es 
interessierte mich, ob ich erfolgreich war und prüfte sofort 
die Umgebung. Es waren noch schwache Rückstände von 
Magie zu spüren, aber das stetige Surren und Vibrieren war 
verschwunden. Mit einem Lächeln auf den Lippen ging ich 
auf das verkettete Holztor zu. Ich schnappte mir die 
Eisenketten und zerbrach sie mit meinen Händen. Mit einem 
ordentlichen Tritt gegen das Holz öffnete ich das Tor so 
schwungvoll, dass einige Holzbalken brachen. 


Stolz drehte ich mich zu meinen Freunden herum. 
„Hereinspaziert!“ 


„Diese Frau ist der Hammer“, meinte Lukas mit einem 
Lächeln zu Timon. 


„Wie macht sie das alles?“, hörte ich Ramira fragen, die 
noch immer staunend dastand. 


„Gut gemacht.“ Jeremy klopfte mir anerkennend auf die 
Schulter. 


William warf mir wieder mal einen tadelnden Blick zu, den er 
allerdings mit einem lobenden Lächeln entkräftete. 


Nacheinander marschierten wir durch das zerbrochene 
Holztor um zu sehen, was als nächstes auf uns zukam. 
Zunächst durchschritten wir einen langen, schmalen Tunnel, 
der in eine Höhle mündete. Auf der linken Seite der Höhle 
wurde ein Durchgang mit einem riesigen Stein versperrt. 


‚Verzauberte Höhlen, eiserne Ketten und jetzt ein Stein, der 
aussieht, als würde er das Grab Jesu versperren. War 
Constantin zufällig an der Entstehung der Bibel beteiligt?“, 
witzelte Alex. 


„Sieht eher so aus als hätte er sich ein paar Ideen 
abgekupfert“, erwiderte Timon. 


Die beiden packten den riesigen Steinbrocken und 
versuchten ihn, stöhnend vor Anstrengung, zur Seite zu 
schieben. Ihr Versuch scheiterte. Zugegeben, es war ein 
ziemlich großer Brocken mit einem Durchmesser von 
geschätzten drei Metern. 


„Keine Kraft mehr?“, witzelte Emily diesmal. 
„soll euch eine Frau zu Hilfe kommen?“ 


Mit eleganten Schritten marschierte sie auf den Fels zu und 
auch alle anderen packten mit an. William hielt mich an der 
Schulter fest und meinte, ich solle meine Kräfte für andere 
Dinge, die uns noch bevorstehen könnten, schonen. Also 


schaute ich zu, wie sich meine Freunde abrackerten und 
mühsam, Stück für Stück, den Felsbrocken zu Seite schoben. 


„Ich glaube das reicht“, rief ich ihnen zu, als sie einen 
Durchgang geschaffen hatten, der breit genug war um 
hindurchzugehen. 


Schnaufend und stöhnend ließen sich alle auf den Boden 
sinken, um einige Minuten zu rasten. Ich gönnte ihnen die 
Pause, schließlich mussten sie noch vor wenigen 
Augenblicken darauf warten, dass ich wieder auf die Beine 
kam. Trotzdem trieb mich eine innerliche Unruhe an und 
drängte mich weiterzugehen. 


„Ich geh mal voraus“, gab ich Bescheid und ging auf den 
schmalen Spalt in der Wand zu. 


‚Vergiss es. Wir gehen zusammen.“ 


William stellte sich blitzschnell vor mich um mir den Weg 
abzuschneiden. 


„Du glaubst doch nicht, dass ich dich noch eine Sekunde aus 
den Augen lasse.“ 


Habe ich schon erwähnt, dass ich diesen fürsorglichen und 
liebevollen Mann wirklich gern hatte. Manchmal nervte er 
allerdings, wenn er sich als Aufsichtsperson gab. 


„Schon gut“, murmelte ich. 


Glücklicherweise erholten Vampyre sich sehr rasch und wir 
konnten bald weiter gehen. Der nächste Tunnel führte uns 
noch tiefer in das Gebirge und über eine felsige Treppe 
hinunter wo die Luftfeuchtigkeit anstieg und die kühlen 
Felsen die Temperatur deutlich senkte. 


Schließlich kamen wir am Ende der Treppe in eine Art 
Vorraum. Da stand tatsächlich ein kleiner Holztisch mit 
einem Stuhl neben einer riesigen Holztür, die der Ersten 
ziemlich ähnelte. Aufwändige Verzierungen umrahmten das 
schlichte dunkle Holz. Zum Glück fehlten diesmal die 


Eisenketten. Dafür war ein wuchtiges stählernes Schloss 
angebracht, das förmlich danach schrie, dass etwas 
dahinter versteckt wurde. 


„Hat jemand den Schlüssel?“, fragte Lukas durch unsere 
Reihen. 


Niemand antwortete. 


„Dachte ich mir“, stellte er fest und schlug mit aller Kraft 
gegen das Holz. 


Doch nichts tat sich. 


„Ich muss schon sagen, die Sicherheitsvorkehrungen sind 
nicht von schlechten Eltern“, meinte er und ging ein paar 
Schritte zurück. 


„Was machen wir jetzt? Sollen wir alle zusammen das Holz 
zusammenschlagen?“, fragte Alex nicht sehr überzeugt von 
seinem Einfall. 


Und auch ich war nicht besonders zuversichtlich, dass es 
tatsächlich klappen könnte. 


„Warum nicht?“, meinte Lukas allerdings und schon standen 
wir alle bereit, um gemeinsam gegen ein sehr stabil 
wirkendes Holztor zu donnern. 


„Also auf drei! Eins ... zwei ... drei!!!“ 


Lukas stimmte ein und als er bei drei angekommen war, 
stürmten wir wie von der Tarantel gebissen los. Ein lauter 
Knall, gefolgt von einem leichten Knacken, war das Ergebnis 
unserer Bemühung. Doch die Tür ragte immer noch hoch vor 
uns auf. Kein einziger Riss, keine Delle und kein Kratzer 
waren zu sehen. 


‚Verdammt“, fluchte Lukas verärgert. 


Wir standen da wie bestellt und nicht abgeholt und 
zerbrachen uns die Köpfe darüber, wie man diese Tür öffnen 
konnte. 


„Zauberei kann nicht dahinter stecken, oder?“, fragte 
Timon. 


„sarah hat die Zauber gelöst. Ich kann keine Magie mehr 
spüren“, antwortete Ramira. 


„Was also könnte Vampyre, Wharpyre und Menschen sonst 
noch aufhalten?“, fragte Timon weiter. 


„Ebenholz?“, vermutete ich unsicher. 
„Warum Ebenholz?“, hakte Jeremy nach. 


„Aris Mutter Nitsa hat ihr Haus im Wald aus magischem 
Ebenholz gebaut. Niemand kann hinein, außer sie gestattete 
es“, erklärte ich. 


„Aber natürlich“, stöhnte Ramira so plötzlich auf, dass 
Jeremy skeptisch zu ihr rüberschaute. 


„Magisches Ebenholz ist so alt, dass es in Vergessenheit 
geraten ist.“ 


„Und wie können wir dieses edle Holz brechen?“, hakte 
Jeremy drängend nach. 


„Hmm. Lass mich überlegen.“ 


Während Ramira ihre Gehirnzellen auf Trab hielt, grübelte 
ich ebenfalls über eine Lösung. 


Ich tastete das Holz vorsichtig ab. Manchmal spürte ich 
leichte Vibrationen, mal kleine Wellen Magie. Ich schuf die 
Bilder dieses Zaubers in meinen Kopf und studierte sie. Es 
waren bei weitem nicht so aufwendige und viele 
Zauberformeln wie vorhin. Ganz im Gegenteil. Nur ein 
einziger Zauber schien das Holz in sich zu verbergen. Ich 
griff nach dem seidigen Glanz der Magie und zerriss sie 
mühelos. 


„Es gibt nur wenige Formeln mit denen man Ebenholz 
belegen kann. Es sollte nicht allzu lange dauern bis ich den 
Zauber gebrochen habe“, führte Ramira aus. 


Ich fragte mich wozu diese Hexe da war, wenn ich alles 
alleine machen musste. Klar, sie hatte die Schutzzauber in 
Constantins Wald für meine Freunde gebrochen. Aber sonst 
war sie wohl nicht zu gebrauchen. 


Ich machte mir einen Spaß daraus und ließ sie tun, was 
auch immer sie vor hatte und schaute ihr gespannt dabei 
zu. Ramira streckte ihre Hände aus und legte ihre 
Handflächen auf das Holz. Dann begann sie mit einem 
wirklich schön klingenden melodischen Gesang. Ich weiß 
nicht ob sie Worte in ihrem Gesang benutze, da ich nicht 
genau verstehen konnte, was sie von sich gab. Aber es war 
wirklich schön anzuhören. Mit einer ruckartigen Bewegung 
drehte sie ihren Kopf zu mir. 


„Bist du sicher, dass du noch nie etwas mit Zauberei am Hut 
hattest?“, fragte sie mich mit irritierten Augen. 


„Noch nie“, antwortete ich und konnte mir ein Grinsen nur 
sehr schwer verkneifen. 


Ihr Gesicht schaute einfach zu verdutzt aus, als sie 
bemerkte, dass der Zauber im Holz nicht mehr da war. Aber 
nicht nur Ramiras überraschtes Gesicht erheiterte mich. Wir 
kamen vorwärts und das war es, worüber ich froh war. Doch 
je näher wir ans Ziel kamen, desto mehr machte sich ein 
ungutes Gefühl in mir breit. 


Das robuste Ebenholz der Tür zersplitterte bei Alex‘ 
nächsten Schlag und auch das überdimensionale 
Vorhängeschloss brach bei geringerem Kraftaufwand, als bei 
unserem ersten Versuch. Mit einem Grinsen, welches nur 
von einem Mann kommen konnte, der soeben seine 
Männlichkeit in Form von roher Gewalt unter Beweis gestellt 
hatte, öffnete er mit vorgetäuschter Bescheidenheit die Tür 
und trat als Erster hindurch. Die anderen folgten Alex‘ 
Beispiel und gingen einer nach dem anderen weiter. Ich 
wollte natürlich auch weitergehen, aber meine Beine 


streikten plötzlich und dieses eigenartige Gefühl wurde noch 
unangenehmer. Ich schätzte, wir waren am Ziel. Und das, 
was uns erwartete, war alles andere, als erfreulich. 


„Na los, lass uns weitergehen“, hauchte William mir ins Ohr. 


Er spürte die Unruhe, die mich einhüllte wie dunkler Nebel. 
Ich nickte tonlos und ließ ihm den vVortritt. William 
verschränkte seine Finger in meine und zog mich mehr oder 
weniger hinter sich her. Ein gruseliger Schauer rannte 
meinen Rücken entlang, als wir die Schwelle überschritten. 
Hinter dem großen halbrunden Tor, welches wir als letztes 
durchbrochen hatten, standen meine Freunde wie 
angewurzelt in einem schlampigen Halbkreis. Ich streckte 
meine Fühler aus, um ein Bild davon zu bekommen, was in 
ihnen vorging. Meine Vorahnung hatte mich also nicht 
getäuscht. Blankes Entsetzen zog sich von Einem zum 
Nächsten. Und auch William und ich blieben abrupt stehen, 
als wir sahen, was wir lieber nicht gesehen hätten. 
Unzählige Menschen, blutüberströmt, krank und verängstigt. 
Eingekerkert zu mehreren in winzigen Zellen, in einer 
dunklen, modrigen, feuchten und kalten Gruft. Ohne 
wärmende Sonne oder Tageslicht. Die Böden waren mit Heu 
und wenigen jahrzehntealten Matratzen notdürftig 
ausgelegt. Es gab keine ordentliche Waschgelegenheit. Nur 
ein schwaches Rinnsal mitten durch den Raum. Zu wenig 
um sich zu reinigen oder etwa zu trinken. Ihre Kleidung war 
schmutzig und zerrissen. Es stank nach Urin und 
Exkrementen. Die eingeschüchterten Augen der Menschen 
starrten uns aus stummer Verzweiflung an. Es war ihnen 
anzusehen, dass sie nicht damit rechneten, dass wir zu ihrer 
Rettung kamen, sondern sie eher als unsere nächste 
Mahlzeit dienten. 


Meine Schutzwand war mittlerweile zu meiner zweiten Haut 
geworden, doch die Emotionen dieser Menschen prügelten 
unablässig auf mich ein. Sie zerrten und nagten an mir und 
ich beeilte mich, ihre Gemüter etwas zu besänftigen und 


hauchte jedem von ihnen Ruhe, Geborgenheit und ein 
gewissen Maß an Sicherheit ein. Niemand bewegte sich. 
Keiner machte auch nur einen Laut. Aber ich spürte, dass 
sie sich etwas beruhigten. 


„Götter, was hat er ihnen nur angetan?“, keuchte Amanda 
fassungslos. 


„es wäre wohl sinnvoller zu fragen, was er ihnen nicht 
angetan hat“, bemerkte Timon angewidert. 


Bevor wir weiter nutzlos rumstanden, sollten wir etwas 
unternehmen. Constantin konnte jeden Moment auftauchen 
und ich wollte diese armen Menschen auf gar keinen Fall 
hier zurücklassen. Vorsichtig trat ich einige Schritte weiter in 
den Raum und stellte mich vor meine Freunde. So, dass alle 
mich sehen konnten. 


„Hallo. Ich bin Sarah und das hier sind meine Freunde. Wir 
wollen euch nichts Böses. Wir sind hier um euch zu helfen!“ 


Ich ließ meine Stimme sehr weich, sanft und warm klingen. 


Sehr zaghaft machte eine Frau mittleren Alters einen Schritt 
nach vorne, näher an ihre Gefängnistür. Ihre großen 
braunen Augen tränten und ihr schwarzes langes Haar war 
verfilzt. Staub, Schmutz und Blut haftete an ihrer Haut und 
Kleidung. 


„Ist das wahr?“, flüsterte sie ungläubig mit zittriger Stimme. 


„Ja. Es ist wahr. Euer Leid hat heute ein Ende!“, versprach 
ich fest. 


Da zog etwas meine Aufmerksamkeit auf sich und ich hatte 
das Gefühl, ich hörte Stimmen. Leise flehend. 


Sarah, bitte hilf uns! 
Wir sind hier! 

Komm zu uns! 

Bitte rette uns! 


Meine Augen wanderten quer durch den Raum. Ich kniff die 
Augen zusammen um mehr erkennen zu können, doch es 
funktionierte nicht. Alles was ich sah war eine hohe kahle 
Felswand, von dort, woher die Stimmen kamen. 


Lass dich nicht täuschen! 
Folge uns! 

Hilf uns! 

Wir sind hier! 

Komm! 

Bitte! 


Die Stimmen wurden drängender, eindringlicher und 
bettelnder. Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen. 
Es war, als zog mich ein unsichtbares Band genau zu dieser 
Wand. 


„sarah, was ist los?“, fragte William. 


„Pssst. Ich höre etwas“, antwortete ich mit gedämpfter 
Stimme. 

Je näher ich ihr kam, umso lauter wurden die Stimmen in 
meinem Kopf. Gott, ich fragte mich, ob ich nun endgültig 
verrückt wurde. Doch ich hatte dieses Gefühl der 
Gewissheit, dass es bestimmt nicht so war. 

Geh weiter! 

Du bist auf dem richtigen Pfad! 

Bitte hilf uns! 

Ein schwaches vibrieren erfüllte die Luft nahe der Felswand 
und das vibrieren nahm zu, je näher ich ihr kam. Klar, es 
war ein unsichtbares Tor. 


„Hier ist ein Tor. Ein magisches Tor. Und dahinter sind 
weitere Gefangene!“, rief ich meinen Freunden zu. 


Mein Blick allerdings galt Ramira, die meinen stummen 
Auftrag, sich um dieses magische Tor zu kümmern, sofort 
verstand. Ohne zu zögern eilte sie durch den Raum und 
begann sofort damit die Pforte zu öffnen. Ich blieb bei ihr, 
falls sie Unterstützung brauchte. 


„Wir versuchen das Tor zu Öffnen. Fangt an die Menschen zu 
befreien. Wir haben nicht sehr viel Zeit!“, befahl ich und 
meine Freunde machten sich sofort ans Werk. 


„Das solltet ihr nicht tun!“, knurrte jemand hinter mir, den 
ich eigentlich hoffte, hier nicht zu sehen. 


Constantin. An seiner Seite stand Levana mit ebenso 
zorniger Miene, wie er. Die beiden gaben ein echt 
unheimliches Paar ab. 


„Und warum nicht? Fängst du dann an zu weinen, wie ein 
kleiner Junge, dem man das Spielzeug weggenommen 
hat?“, schnauzte Timon Constantin angewidert an. 


Im nächsten Moment landete Timon mit einem lauten, 
dumpfen Wiederhall an der steinigen Decke über ihm. 
Levana stand mit ausgestreckter Hand da und faselte leise, 
für Menschen nicht hörbare, Worte. Da ihre Hand in Timons 
Richtung zeigte, war ich mir ziemlich sicher, dass sie ihn da 
oben an die Decke geklatscht hatte. Timon hing mit 
schmerzverzerrtem Gesicht dort oben und unterdrückte 
offensichtlich einen qualvollen Schrei. 


„Lass ihn sofort runter!“, schrie Alexia ihm Befehlston. 


Das hätte sie aber lieber mal lassen sollen, denn keinen 
Wimpernschlag später sackte sie auf die Knie und stöhnte 
vor Schmerzen. 


Plötzlich ging alles viel zu schnell. Jeremy, Alex und William 
stürzten sich auf Constantin. Von Zorn und Wut angetrieben 
schleuderten sie ihn durch das kürzlich aufgebrochene Tor. 
Außer Sichtweite der Menschen. Leider auch aus meiner. 
Doch ich konnte nicht nach draußen gehen und nachsehen, 


ob sie mit Constantin alleine fertig wurden, da Levana 
meiner Einschätzung nach momentan die größere 
Herausforderung für mich darstellte. Lukas nahm hinter der 
bösen Hexe seine Kampfstellung ein. Breitbeinig und mit 
angespannten Muskeln, die durch sein Shirt quollen, wartete 
er ab, bis sein Einsatz verlangt wurde. 


„Lass die beiden in Ruhe!“, zischte ich und wusste, Levana 
spürte den Zorn nicht nur in meinen Worten. 


Ich konzentrierte mich auf all meine Kraft. Nahm all meine 
Energie in mir wahr. Das Blut rauschte in meinen Ohren. 
Oder es war die Magie um mich herum, die in der Luft so 
laut und stark knisterte, als ob jeden Moment alles in die 
Luft fliegen konnte? Die magischen Vibrationen bereiteten 
mir ernsthafte Sorgen. Wir befanden uns schließlich tief 
verborgen in einer Höhle, mitten in einem Berg. Hoffentlich 
verursachte diese ganze Zauberei kein Erdbeben, das uns 
lebendig begrub. Alles um mich herum verschwamm 
zunehmend. 


Wir helfen dir! 

Nimm unsere Magie an! 

Gemeinsam können wir sie besiegen! 

Nimm unsere Kraft! 

Mach sie dir zunutze! 

Die Stimmen redeten unablässig auf mich ein. 
Lass dich nicht täuschen! 


Das versuchte ich. Mit aller Macht versuchte ich mich nicht 
täuschen zu lassen. Aber woher konnte ich sicher sein, dass 
diejenigen, die mir das zuriefen, vertrauenswürdig waren? 
Es war ebenso möglich, dass diese Stimmen ein fieser Trick 
waren, um mich abzulenken. Dass Levana diese Stimmen 
beschwor und mich glauben ließe, es gabe weitere 


Gefangene. Wenn diese Magie, die um mich herumwvirbelte 
nun von ihr stammte... 


Was, wenn ich sie in mir aufnahm und sie mich damit 
besiegen würde? Verdammt noch mal! Ich hatte bisher noch 
nie so starke und machtvolle Magie gespürt. Ich hatte zwar 
noch nicht viel mit Magie zu tun, aber selbst ich merkte, 
dass diese Energiewellen nicht allein von mir stammen 
konnten. Das war schier unmöglich. 


„lu endlich was“, stöhnte Alexia qualvoll am Boden kauernd. 


Sogar sie tat mir irgendwie leid. Ebenso wie Timon, der an 
der Decke hängend nichts weiter tun konnte, als Levanas 
Angriff hoffentlich zu überleben. 


Ich setzte meinen hoffnungslosen Gedanken ein Ende und 
besann mich wieder auf das, was momentan wichtiger war. 
Levanal 


Während der wenigen Sekunden, die seit meiner 
Aufforderung, meine Freunde loszulassen, vergangen waren, 
hatte sie nicht reagiert, stellte ich fest. Levana konzentrierte 
sich voll und ganz auf diesen Kampf. 


Ohne weitere Überlegungen tat ich es ihr gleich und 
sammelte alle Energiereserven in mir zusammen. Irgendwie 
musste ich hier gewinnen können. Irgendetwas musste 
diese bösartige Hexe doch aufhalten. Innerlich fiel ich in 
einen Strudel aus Zweifel, Hoffnung und Wut. Ich zweifelte 
an meiner Stärke. Ich hoffte auf einen Sieg. Und wie eine 
Schlange kroch Wut in meinen Adern hoch. Wut über all das 
was mir, uns, den Menschen, jedem Opfer Constantins, 
angetan wurde. Irgendwann setzte mein Verstand aus, denn 
der Kampf den ich lieferte, erfolgte allein aus dem 
magischen Impuls in mir. Wie immer trieb mich all jenes an, 
was mir widerfahren war. 


Alexia starrte mich entsetzt an. Ihre Augen weiteten sich. 
Aber ich konnte nicht verstehen weshalb. Ich hatte auch 
keine Zeit dafür. Alles was zählte war Levana Einhalt zu 
gebieten. 


Um mich herum surrte die Luft und zunehmender Wind 
erfüllte die Höhle. Ängstliche Menschen krochen so weit wie 
möglich zusammen. Emily und Amanda standen schützend 
vor ihnen. Doch ich konnte auch auf sie keine Rücksicht 
nehmen. Der Wind peitschte um mich herum. Er zerrte an 
meinen Haaren und Kleidern. Wobei ich durch ihn keine 
Bedrohung fühlte, sondern eher seinen Schutz. Was mich zu 
der Schlussfolgerung kommen ließ, dass ich für diesen Wind 
verantwortlich war. Cool, dachte ich und grinste in mich 
hinein. Das war doch schon was. 


Nächster Schritt. Mit aller Kraft die ich aufbringen konnte 
schleuderte ich Levana eine ordentliche Portion Mutlosigkeit 
entgegen, die sie sofort von den Füssen riss und gegen die 
felsiige Wand drückte. Durch meinen Angriff stockte ihre 
Konzentration und sie ließ von Alexia und Timon ab. Leider 
hatte diese Tatsache auch zur Folge, dass Timon, der einige 
Meter über uns an der Decke hing, mit einem dumpfen 
Plumps auf den Boden aufprallte. 


Ganz und gar meiner Aufgabe in diesem Kampf zugetan, 
ließ ich mich davon nicht ablenken und schürte das ätzende 
Gefühl von Mutlosigkeit in Levana, die mit dem Rücken an 
die Wand gelehnt dastand. Doch Mutlosigkeit allein würde 
wohl nicht ausreichen. Schuldgefühle und 
Bedeutungslosigkeit sollten ihr zusätzlich zu schaffen 
machen. 


„Das wird dir nicht gelingen!“, raunte sie mit zusammen 
gebissenen Zähnen und drückte die Fingernägel in den Fels 
hinter ihr. 


„Niemals!“, rief sie und packte mich mit einem unsichtbaren 
Band um den Brustkorb. 


Sie zerquetschte meine Eingeweide. Noch konnte ich dem 
festen Druck, den sie auf meinen Körper auslöste, 
standhalten. Aber ich wusste nicht wie lange. 


Leider hatte ich keine Ahnung wie ich ihr diesen Angriff 
gleichtun konnte. Also tat ich, was mir einfach als nächstes 
in den Sinn kam. Ich bombardierte sie mit schweren und 
heftigen Gewittern aus Furcht, Schwäche und Unfähigkeit. 
Der stetige Strom knallte hart und unnachgiebig gegen sie. 
Ihr Kopf donnerte mehrmals gegen die steinige Wand hinter 
ihr und sie kämpfte hart dagegen an, mich gewinnen zu 
lassen. Der Druck um meine Brust wanderte hoch an 
meinen Hals und machte sich nun um meinen Nacken breit. 
Nackte Angst stieg in mir hoch. Sie würde doch nicht in der 
Lage sein mich zu Enthaupten? Oh Gott. Ich wehrte mich 
gegen ihre Kraft, die an meinem Kopf zerrte. Genau das 
hatte sie vor. Es ging um Leben und Tod. Sie oder ich. Eine 
von uns würde diesen Kampf nicht lebend überstehen und 
ich zweifelte daran, dass ich es sein würde. 


Nutze die Magie um dich herum! 
Nutze sie! 

Nur so hast du eine Chance! 

Diese Stimmen nervten mittlerweile. 


Wie sollte ich auf sie hören, wenn eine mörderische Hexe 
gerade dabei war mir den Kopf abzureißen? Ich 
konzentrierte mich auf den Wind um mich herum und hoffte 
mein nächster Schritt würde klappen. Unter enormen 
Anstrengungen trieb ich den Sturm, der um mich herum 
tobte, auf Levana zu. Ich bat darum, dass der Wind sie 
umschloss und ihr zum beengten Gefängnis wurde. Und 
genau das passierte auch. Der Druck in meinem Nacken 
nahm noch mehr zu und ich bekam es wahrhaftig mit der 
Angst zu tun. Instinktiv griff ich nach allem um mich herum, 
was mir nützlich war. Ich spürte wie neue Magie meine 
Kraftreserven auflud. Doch es war nicht meine. Meine 


eigene Magie kam von tief in mir. Das wusste ich. Jedoch 
hatte ich keine Zeit mir darüber Gedanken zu machen, 
woher diese Magie stammte. Es ging ums nackte Überleben. 
Und ich wollte definitiv nicht diejenige sein, die diesen 
Kampf verlor. 


Diese neue Magie schwächte den Druck um meinen Hals 
etwas ab. Levanas Augen weiteten sich vor Schreck, denn 
sie spürte ebenso wie ich, dass sich etwas verändert hatte. 
Es war nicht so, dass der Wind nur von ihr Besitz ergriff. Die 
gesamte Höhle stand mitten in einem wilden Sturm, dessen 
Mittelpunkt ich war. Lukas, Timon und Alexia kniffen die 
Augen zusammen um das Spektakel weiter mit ansehen zu 
können, rührten sich aber keinen Millimeter. Lukas, der noch 
immer in Levanas Nähe stand, hielt ein Titanmesser 
griffbereit und machte einen wirklich entschlossenen 
Eindruck. Ich spürte wie meine Haare herumwirbelten. Aber 
es war kaum der Rede wert, denn im Zentrum des Sturmes, 
in dem ich mich befand, war er deutlich ruhiger. Er 
beschützte mich. Der Wind war mein Schutzschild. Und 
Levanas Feind. Je mehr ich mich auf ihn konzentrierte, desto 
mehr schwoll er zu einem tosenden Orkan an und legte sich 
über die Hexe. 


Noch einmal gelang ihr ein Angriff auf mich und die Wucht 
riss meinen Kopf gefährlich nach hinten. Mein Nacken 
schmerzte, meine Glieder schmerzten. Alles in mir schrie. 
War es ihr doch irgendwie gelungen? Starb ich? 


Neuerliche Wut, angestachelt vom Überlebenswillen keimte 
in mir auf und ich tat, was ich niemals für möglich gehalten 
hätte. 


„otirb!“, pfauchte ich mit vor Magie vibrierender Stimme. 


Der Orkan nahm noch mehr an Wildheit und Kraft zu. Er 
brannte sich in Levanas Haut. Sie versuchte sich von der 
Wand abzudrücken. Weg von dem Hindernis hinter ihr. 
Womöglich wollte sie fliehen. Doch es gab keinen Ausweg. 


Keine Fluchtmöglichkeit. Sie wollte sich mit einer 
Auserwählten anlegen. Bitteschön. Mit Zorn beschwor ich 
den Orkan zusätzlich und er gewann noch mehr an Kraft. 
Starr und ohne ein Gefühl des Mitleides beobachtete ich was 
mit ihr passierte. Es war grausam, wohl wahr. Doch in 
diesem Augenblick, in dieser Sekunde zählte nur eines für 
mich: Überleben. Siegen. Retten. Überlebe den Kampf. Siege 
über Constantin und rette die Menschen. 


Levanas geweitete Augen sprachen Bände. Sie versuchte zu 
schreien. Vielleicht schrie sie sogar, doch der peitschende 
Sturm war zu laut und zu ungestüm. Er verschluckte jedes 
Geräusch in sich. Allein das Entsetzen in ihrem Gesicht 
verriet mir ihre Qual. Panik und Flehen zeichneten die 
verschlagenen Augen. Doch niemals würde ich sie gehen 
lassen. Sie wusste was ihr bevorstand. Ebenso wie ich mir 
gewiss war und es überraschte mich, dass ich es tatsächlich 
tat, ohne mit der Wimper zu zucken. Fest entschlossen 
stand ich im Zentrum meines heraufbeschworenen 
Hurrikans und lenkte all meine Wut in den Kern der Magie. 
Mit einem lauten Knall schmetterte ich Levana so hart 
gegen die Wand, dass der Aufprall sie ein Stück in die 
Raummitte zurück katapultierte. Dort hielt ich sie fest, bis 
sie endlich die Augen schloss und in sich zusammensackte. 


Ich habe nicht mitbekommen, dass William schon in der Tür 
stand. Constantin wurde von Jeremy und Alex in Schach 
gehalten. Auch er hatte das Szenario miterlebt. Seine 
fassungslosen Augen wanderten abwechselnd von Levana 
zu mir und wieder zu Levana. Sie hielt sich nicht länger 
selbst auf den Beinen, sondern hing mehr wie an einer 
unsichtbaren Schnur inmitten des Windes, der nicht 
schwächer geworden war. Ich konnte nicht sagen warum, 
aber ich glaubte nicht, dass wir es endlich geschafft hatten. 
Ich konnte es einfach nicht glauben. Erbarmungslos und 
hartnäckig hielt ich den Orkan um mich herum aufrecht. 
Plötzlich legte Ramira, die mir am nächsten stand, ihre Hand 


auf meinen Arm. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich 
jeden einzelnen Muskel anspannte, die Hände zu Fäusten 
ballte und am ganzen Körper zitterte. 


„sarah. Es ist vorbei“, sagte sie vorsichtig. 


Ich legte meinen Kopf schief und schaute sie eindringlich an. 
An ihrem Gesichtsausdruck konnte ich ihre Angst erkennen, 
aber ich verstand sie nicht. Ich hatte Levana unter Kontrolle. 


William ging ebenfalls auf mich zu. Sehr langsam und sehr 
bedächtig. Als ob auch er Angst vor etwas hatte. Aber das 
brauchte er nicht. Niemals sollte er sich vor etwas fürchten. 
Solange ich lebe, schwor ich mir. Er machte kleine, zaghafte 
Schritte auf mich zu. Seine Hände tasteten sich durch den 
aufbrausenden Wind. 


Sarah, du hast sie besiegt! 
Es besteht keine Gefahr mehr! 


Die Stimmen in meinem Kopf begannen mir wieder 
zuzuflüstern. Bestand wirklich keine Gefahr mehr? Da 
zuckten meine Augen in Constantins Richtung. Ja. Dort 
stand er. Und es bestand noch Gefahr. In ihm. Er war eine 
Bedrohung für die Menschen in seiner Nähe. Für die 
Gefangenen hier. Für seine eigene Familie und vor allem für 
uns. 


Er bemerkte rechtzeitig, dass meine Aufmerksamkeit nun 
auf ihn gerichtet war. Meine volle Aufmerksamkeit. Und das 
schien ihm nicht zu gefallen, denn er begann sich aus den 
eisernen Griff von Jeremy und Alex freizukämpfen. Seine 
Lippen bewegten sich und ich wusste welche Worte nur 
flüsternd aus seinem Mund drangen. Hören konnte ich sie 
nicht, da der Lärmpegel nicht gesunken war. 


„sie hat auch mich verhext! Bitte verschone mich!“, flehte 
er aus tiefstem Herzen. 


„Warum sollte ich dir glauben?“, herrschte ich ihn an. 


Meine Freunde verhielten sich sehr ruhig und wachsam. 
Keiner von ihnen bewegte sich. Außer William, der noch 
immer sehr langsam näher an mich heranrückte. 


„Du hast meine Eltern, ja sogar deine eigene Tochter auf 
dem Gewissen. Du bist verantwortlich für all das hier!“ 


Ich breitete meine Arme aus um auf die verängstigten 
Menschen zu zeigen. In meine Stimme lag so viel Zorn. So 
viel Hass und so viel Macht. Mir schwirrte der Kopf förmlich 
von der Magie in mir und um mich herum. 


„Ich stand unter ihrer Kontrolle. Niemals hätte ich das alles 
alleine bewerkstelligen können“, winselte er. 


„Ich glaube dir nicht“, knurrte ich und wirkte weiter meine 
Magie gegen ihn. 


Natürlich konnte ich nicht genauso handeln wie bei Levana. 
Schließlich standen meine Freunde - meine Familie - in 
seiner unmittelbaren Nähe. Deshalb konzentrierte ich mich 
darauf seine Gefühle anzuheizen. Er sollte an 
Schuldgefühlen, Angst und Hilflosigkeit sterben. Seit ich von 
ihm wusste, war dies mein Ziel gewesen. 


Sarah, es ist vorbei! 

Er sagt die Wahrheit! 

Die Hexe war an allem schuld! 

Lass los! 

Befreie dich! 

Befreie uns! 

Bitte! 

Diese lästigen Stimmen brachten mich noch zu Weißglut. 


„Aufhören!“, schrie ich mit allem was meine Stimmbänder 
hergaben. 


Und das Ergebnis schockierte mich selbst genauso wie alle 
anderen. Es war ein Schrei, der die Erde unter meinen 


Füssen zum Beben brachte. Steinbrocken rutschten die 
Wände herab und die Eisengitter der Käfige in denen die 
Menschen verschreckt zusammen hockten quietschten, als 
ob jeden Moment alles zerbrach. 


Alle starrten mich entsetzt an und hielten sich die Ohren zu. 
Anscheinend konnte niemand außer mir diese Stimmen 
hören. Dann erinnerte ich mich wieder. Dort hinten, wo 
Ramira gestanden hatte, war ein magisches Tor. Die 
Stimmen kamen von einer unsichtbaren Wand. Dort waren 
weitere Gefangene. Mein Blick wechselte zu Ramira, die ihre 
Hand längst wieder von meinem Arm genommen hatte. 


„Hast du sie befreien können?“, meine Stimme war nicht 
mehr so laut und mit weniger Magie versetzt. 


Doch sie wirkte noch immer befremdlich. Möglicherweise 
auch etwas bedrohlich. Nur machte mir das im Moment 
nichts aus. 


Ramira verneinte mit einem schwachen Kopfschütteln. In 
ihren Augen konnte ich ihr Schuldbewusstsein erkennen. 
Schließlich war sie die erfahrene Hexe. Nicht ich. Mich aber 
interessierte das derzeit kaum. Alles was ich wissen wollte 
war, wer sich dort hinten verbarg. 


Mit einer schwungvollen Bewegung meines Armes in 
Richtung der magischen Barriere öffnete ich das unsichtbare 
Tor. Fragt mich nicht, wie ich das zustande gebracht hatte. 
Ich könnte keine Antwort darauf geben. Es war einfach 
instinktiv geschehen. Und ich war mir nicht sicher, ob ich es 
noch einmal vollbringen könnte. 


Was aber dann folgte, war unbestreitbar das Unglaublichste 
was ich je gesehen hatte. Naja, wenn man die Meerhexe 
Kassia mal außer Acht lässt. Sie zu treffen war schon sehr 
beeindruckend gewesen. Aber das hier schien weit über 
meinen Verstand zu reichen. 


Zunächst war nichts als ein schwarzes Loch zu sehen. Aber 
schon nach wenigen Sekunden duckten sich drei nicht sehr 
hochgewachsene, überdurchschnittlich schlanke Mädchen 
hindurch. Schmutzige zerrissene Kleider, die man wohl nur 
noch als Lumpen bezeichnen konnte, hingen ihnen vom 
Leib. Blut klebte überall. Auf der Haut, an der Kleidung und 
in den Haaren. Sie wirkten genauso verwahrlost wie die 
Menschen in den Käfigen. Aber doch unterschied sie etwas 
von ihnen. Ich wusste nicht sofort was es war, denn es war 
nicht offensichtlich genug. Sie hatten blonde zerzauste und 
verfilzte Haare, smaragdgrüne wirklich zu Tode verängstigte 
Augen und Lippen die so rot waren, wie das Rot einer reifen 
Kirsche. Trotzdem erkannte ich noch nicht das Wesentliche. 


Dicht aneinandergedrängt blieben sie direkt neben dem Tor 
an der Wand wie angewurzelt stehen. Die drei suchten 
eingeschüchtert den Raum nach etwas ab. Bis ihr Blick an 
Levana hängen blieb. Sie starrten sie eine Weile an. Dann 
richteten sie alle ihre wahnsinnig grünen Augen auf mich. 


„Sle ist tot, nicht wahr?“, fragte eines der Mädchen mit hell 
klingender Stimme. 


Ich erkannte sie als eine von ihnen, die mich zugetextet 
hatten. 


„Ja“, antwortete ich etwas verwirrt. 


„Gut, dann haben wir jetzt nichts mehr zu befürchten“, 
meinte sie zu den anderen beiden und Erleichterung 
breitete sich unter ihnen aus. 


„Danke“, sagte eine andere. 


„Gern geschehen“, erwiderte ich gedankenverloren, weil ich 
nach irgendetwas suchte, was mir diese ganze Situation 
verständlicher machte. Vergeblich. 


William hatte sich seinen Weg durch das von mir 
aufrechterhaltene Chaos gebannt und stand nun direkt 


neben mir. Seine wunderschönen tiefblauen Augen 
betrachteten mich mit Sorge. 


„sarah, du kannst jetzt aufhören. Levana ist tot und 
Constantin ist keine Bedrohung mehr. Er sagt die Wahrheit“, 
bestätigte er. 


Unsicher, ob ich ihm glauben sollte unterzog ich Constantin 
einer ordentlichen Kontrolle. Ich las in seinen Gefühlen und 
stöberte nach etwas, das mir schon die ganze Zeit nicht an 
ihm gefallen hatte. Doch irgendwie konnte ich nur 
Schuldgefühle, Trauer und Verbitterung erkennen, die ihn zu 
beherrschen schienen. Ich bohrte tiefer, doch außer den 
Hass auf ihn selbst, konnte ich nichts finden. 


„Wenn du lügst ... wirst du dir wünschen nie geboren worden 
zu sein!“, drohte ich mit finsterer Stimme, die alles 
offenbarte, was ihn erwartete, wenn er es wagen sollte mich 
und meine Freunde anzulügen. 


Jetzt da seine Hexe nicht mehr zu Hilfe eilen konnte, war er 
auf sich allein gestellt. 


„Bestimmt nicht“, schwor er mit gesenktem Blick kleinlaut. 


„er sagt die Wahrheit Sarah!“, mischte sich eines der drei 
blonden Mädchen ein. 


„Levana ist an alledem Schuld.“ 


Wer waren diese Mädchen? Woher kamen sie und warum 
waren sie hier abgeschottet von den Menschen eingesperrt? 
Ich zwang meine Neugierde in den Hintergrund. Denn es 
war weder der richtige Ort, noch der richtige Zeitpunkt um 
das zu besprechen. Sie waren Opfer wie die Menschen. Das 
stand außer Frage. Um die Details würde ich mich später 
kümmern. 


Langsam aber sicher wurde der gebieterische Sturm um 
mich herum schwächer. Der Wind des Zornes gewann an 
Beherrschung und zog sich immer weiter zurück, bis nur 
noch eine schwache Brise den Raum durchflutete. Levanas 


lebloser Körper brach aus dem Halt des Elementes und 
schlug nicht sehr sanft auf dem Boden auf. Niemand scherte 
sich darum, ob ihr Körper dadurch Schaden genommen 
hatte. 


Als ich sie da so liegen sah, wich die in mir vorherrschende 
Wut der Erschöpfung und auch in mir brach alles 
zusammen. William war natürlich sofort zu Stelle und fing 
mich sachte auf bevor ich hart auf dem Boden landete. 


„Geht’s halbwegs?“, erkundigte er sich voller Sorge. 


Ich nickte benommen, noch nicht bereit das Ausmaß dessen 
zu erkennen, was passiert war. 


Um uns herum begannen unsere Freunde die Menschen zu 
befreien. Genauso verstört wie die drei blonden schlaksigen 
Mädchen zuvor, drückten sich die Menschen eng aneinander 
und weit abseits von uns an die Wand. 
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„Was machen wir nur mit ihnen?“, murmelte ich planlos vor 
mich hin. 


Die Frage war nicht wirklich an jemanden gerichtet, doch 
William antwortete nach einer Weile. Er schaute sich 
zunächst um und stellte wahrscheinlich fest, um wie viele es 
sich hier überhaupt handelte. 


„sie müssen alles vergessen!“, sagte er streng. 
Und doch erkannte ich die Wärme hinter seinen Worten. 


„Natürlich. Sie könnten nie wieder ein normales Leben 
führen. Aber wie stellen wir das an?“ 


Meine Frage würde wohl warten müssen, stellte ich fest, als 
plötzlich vor den Blondinen ein hell gleißendes Licht, 
eingehüllt in dichtem Nebel, entstand. 


Sofort spannte sich mein Körper und ich wappnete mich für 
den nächsten Kampf. Mit einem kurzen Blick über meine 
Schulter überprüfte ich, ob Constantin noch in der Gewalt 
von Jeremy und Alex war. Zu meiner Erleichterung war er 
das. Und er bewegte sich zu seinem Glück nicht. William 
spannte sich neben mir genauso an. 


Verschwommen erkannte ich wie sich zwei Gestalten in dem 
weißen Nebel materialisierten. Scheinbar wussten die 
Mädels, was, oder besser gesagt, wer da auf sie zukam. Ihre 
Augen leuchteten erwartungsvoll auf. Freude breitete sich 
auf ihren Gesichtern aus und Tränen flossen über ihre 
Wangen, während sie von den beiden Fremden, einem Mann 
und einer Frau, gleichzeitig in eine riesige Umarmung 
geschlossen wurden. Da die beiden uns den Rücken 
zuwiesen, konnte ich ihre Gesichter nicht erkennen. 
Allerdings waren ihre seidigen Haare phänomenal lang und 


weiß. Strohblond vielleicht. Aber eher weiß. Die des 
männlichen Wesens - ich erkannte ihn daran, dass er Hosen 
trug - waren zu einem ordentlichen Zopf geflochten. Kein 
einziges Haar wiedersetzte sich der Ordnung und stand ab. 


Das konnten doch unmöglich leibhaftige Götter sein? 
Devaner vielleicht. So wie Velisa. Allerdings hätten sie dann 
in einem hellen Funkenregen erscheinen müssen, dachte 
ich. 

Amanda und Emily hatten ihre Arbeit gut gemacht. Durch 
sie waren alle Menschen aus ihren Käfigen freigekommen. 
Timon und Lukas stellten sich vor die enorme Zahl an 
Menschen, um sie zu bewachen. Klar waren sie - die 
Menschen - wahnsinnig eingeschüchtert. Sie wussten, dass 
es noch nicht endgültig vorbei war und ihr beängstigendes 
Unbehagen zerrte wie verrückt an mir. Erst wenn ihre 
Erinnerung erloschen und sie in ihrer vertrauten Umgebung 
waren, wäre der Spuk für sie vorüber. Genauso wie für uns. 
Die verschärfte Anspannung im Raum nahm beinahe 
handfeste Formen an. 


Hoffentlich verlor ich hier drin nicht noch den Verstand, 
denn die beengenden Felsen um uns herum, erdrückten 
mich mit jeder Sekunde die verging mehr. Ich wollte endlich 
raus hier. Raus aus dieser Höhle. Raus aus diesem Berg und 
vor allem, raus aus diesem Land. Ich wollte endlich nach 
Hause. Oder zumindest irgendwohin, wo wir in Sicherheit 
waren und endlich zur Ruhe kommen konnten. Je 
überwältigender die Erschöpfung in mir wurde, desto 
unruhiger fühlte ich mich. Höchstwahrscheinlich war die 
Magie einfach zu viel für meinen Körper. Keine Ahnung. Ich 
fühlte mich matt und ... irgendwie leer. 


Es dauerte noch eine Weile bis die zwei weißen Gestalten 
die Umarmung von den Mädchen lösten und sich endlich zu 
uns herumdrehten. Erstaunlicherweise hatten sie dieselbe 


Augenfarbe wie die drei jungen Mädchen. Smaragdgrün. 
Glänzend. Groß und undurchdringlich. Beinahe hätte ich den 
Mund nicht zubekommen. 


Die beiden waren vollkommene Geschöpfe. Wunderschön. 
Anmutig. Und sie strahlten eine gebieterische 
Selbstsicherheit aus, die gleichzeitig von Macht, Güte und 
Gnade durchzogen war, der ich - glaube ich - niemals 
begegnet war. Constantin war gebieterisch, ja. Mächtig, ja. 
Aber Güte und Gnade konnte ich in ihm nicht entdecken. Mit 
elegant fließenden Bewegungen traten sie näher auf mich 
zu. Gott sei Dank stand William bei mir. Er gab mir Halt und 
Kraft. Der Mann schaute mit einem abwertenden Blick auf 
den Leichnam von Levana. Ließ aber nicht annähernd 
erkennen, wie er dazu stand. 


Knapp einen Schritt vor mir blieben die beiden stehen. 
Tränen flossen über die Wangen der Frau. Zu meiner 
Überraschung kniete sie sich vor mir auf den Boden. Ich 
wollte sie schon aufhalten, weil ihr wunderschönes 
hellgrünes Kleid aus Seide schmutzig werden würde, konnte 
mich allerdings nicht dazu durchringen das Wort zu 
eröffnen. 


„Wir sind dir zu Dank verpflichtet, Sarah Edison. Du hast 
unsere Töchter gerettet“, sagte der Mann und fiel ebenfalls 
in eine tiefe Verbeugung vor mir. 


Gleichwohl er sich nicht auf die Knie herabließ. 


„Woher kennen Sie meinen Namen?“, war alles was ich 
zustande brachte, weshalb ich mich sofort innerlich rügte. 


Ein „Hallo“ oder „Nicht der Rede wert“ wäre wohl 
angebrachter gewesen. William spürte meine Bedenken und 
sandte mir Ruhe und Geborgenheit. Er teilte mir mit, dass 
ich hier nichts falsch machen würde und er immer hinter mir 
stünde. Ich war ihm unendlich dankbar. Er spürte die 
Erschöpfung in mir und stützte mich. 


„Unsere Töchter haben uns über alles informiert sobald es 
ihnen möglich war“, erklärte die Frau, als sie bereits wieder 
aufrecht vor mir stand. 


Ich wusste nicht was ich ihnen sagen sollte, wobei es auch 
gar nicht nötig schien irgendetwas zu sagen. Die mir völlig 
Unbekannte fiel mir ohne Vorwarnung um den Hals und 
drückte mich innig. Unendliche Dankbarkeit strömte auf 
mich ein. Befände ich mich nicht in einem so schwachen 
Zustand, hätte ich die Umarmung vielleicht sogar erwidert. 
Nur konnte ich mich noch immer nicht aus meiner 
Erstarrung befreien. Alles schien so unwirklich. Abstrakt und 
völlig irrsinnig. 


„Keine Ursache“, hauchte ich matt und verwirrt. 


Langsam befreite mich die Mutter der drei Blondinnen aus 
ihrer Umklammerung. Ihre zauberhaften weichen Haare 
verrutschten etwas und ich erhaschte einen kurzen Blick auf 
ihre merkwürdigen Ohren. Sie ähnelten den unseren, waren 
nicht ausgesprochen groß, sondern eher klein, liefen aber an 
der oberen Seite spitz zusammen. Ich lenkte meinen Blick 
zu dem Mann. Er hielt seine Ohren ebenso gut unter seinen 
Haaren verborgen wie die Frauen, fiel mir auf. 
Wahrscheinlich war es auch beabsichtigt, da Menschen 
anwesend waren, nahm ich an. 


„entschuldige bitte, wir haben uns nicht vorgestellt“, sagte 
sie mit bebender Stimme und wärmenden Lächeln. 


„Wir sind Orell und Leandra von Ankardion“, erklärte sie mit 
warmherziger Stimme. 


„Das sind unsere Töchter Asira, Skara und Isalie.“ 


Jeremy, Timon, Lukas, sowie auch alle anderen meiner 
Vampyrfreunde einschließlich Ramira und, unglaublich aber 
wahr, sogar Constantin war mit von der Partie, verbeugten 
sich in dem Moment, als sie die Namen der vor uns 
stehenden Fremden gehört hatten. Sichtlich wussten sie 


sehr genau wen wir hier vor uns hatten. Ganz im Gegensatz 
zu mir. Ich hatte keinen blassen Schimmer. Da bemerkte ich, 
dass auch William eine tiefe Verbeugung vollzog. Das große 
Fragezeichen auf meiner Stirn schrie wohl geradezu, dass 
ich die einzige war, die keine Ahnung hatte, um wen es sich 
bei Orell und Leandra von Ankardion handelte. 


„Sie sind der König und die Königin des Elfenvolkes“, 
erklärte Jeremy mit entschuldigendem Unterton. 


Leandra nahm William, der dicht neben mir stand, sanft am 
Arm und zog ihn aus seiner Verbeugung hoch. Als mir klar 
wurde, was das bedeutete, kniete ich sofort nieder. Doch 
noch bevor meine Beine den Boden berührten, zog Orell 
mich schon wieder hoch. 


„Wir haben dir diese Ehre zu erweisen, kleine Sarah. Nicht 
du uns. An einem anderen Ort, zu einem anderen Zeitpunkt, 
ja. Aber ganz bestimmt nicht heute“, sagte er sanft und 
doch schwang ein befehlshaberischer Unterton in seinen 
Worten mit. 


Tränen der Freude und abfallenden Last auf meinen 
Schultern sammelten sich in meinen Augen. Ich war so 
dankbar, dass es wirklich vorbei zu sein schien und meine 
Angst, dass durch diese Fremden der nächste Kampf 
bevorstand, verflüchtigte sich. Bei meiner Ehre, ich würde 
aber auf keinen Fall zu heulen anfangen. Niemals, dachte 
ich und kämpfte gegen die Flüssigkeit in meinen 
Tränendrüsen. Erfolgreich. 


„Ich verstehe das alles hier nicht“, gab ich zu. 


„Warum hielt Constantin euch hier gefangen?“, fragte ich, 
weil mich das am meisten interessierte. 


Wozu konnten Elfenkinder ihm nützen? 


Jeremy und Alex, die Constantin noch immer links und 
rechts an den Armen gepackt hielten, drängten ihn näher zu 


uns. 


„Nas hast du mit ihnen gemacht?“, fragte ich ihn 
anklagend. 


„Ich wusste nichts von ihnen, ich schwöre ... ich wusste 
nicht, dass sie hier sind! “ 


Seine Stimme brach. Er klang, als ob er die Wahrheit sprach, 
aber ich traute ihm nicht. Seine schuldbewusste Miene half 
ihm keineswegs Mitleid von mir zu erhaschen, nach allem 
was er getan hatte. 


„er spricht die Wahrheit. Sie war es“, kam leise von einem 
der zerschundenen Elfenmädchen und sie zeigte zittrig auf 
den leblosen Körper von Levana. 


„Sie raubte unser Blut und unsere Energie, um ihre eigene 
Magie zu verstärken.“ 


Mit Finsternis in den Augen starrte der Elfenkönig Orell auf 
die Hexe und es kam mir vor, als ob sich das Grün darin 
unheimlich verdunkelte, als er sagte: 


„Nur gut, dass du sie aufhalten konntest!“ 
„Sie Ist tot“, stellte ich monoton fest. 
„Nein“, antwortete Leandra. 


Meine Nackenhaare stellten sich schlagartig auf, bei dem 
Gedanken daran, Levana könnte jeden Moment wieder 
erwachen und weiterkämpfen, oder flüchten. 


„Sie ist nicht tot. Ihr Geist hat sich zurückgezogen, doch er 
ist nicht fort.“ 


Sie wirkte überaus misstrauisch. Erst jetzt fiel mir auf, 
welche Blicke sie und ihr Mann wechselten. Besorgte und 
wachsame Blicke, die mehr sagten, als tausend Worte. 


„Wir müssen sie fesseln ... oder noch besser, in magische 
Ketten legen“, faselte ich eilig und machte Anstalten auf den 
tot geglaubten Körper zuzugehen. 


Irgendetwas verschwieg das Königspaar. Und wenn Levana 
noch immer eine Gefahr darstellte, musste etwas dagegen 
unternommen werden. Ich musste etwas unternehmen. Es 
war meine Aufgabe. Meine Verantwortung. 


William ergriff meinen Arm und hielt mich zurück. 
„Wir sollten vorsichtig sein“, ermahnte er mich. 


Ich schaute hinüber zu den verletzten Menschen. Sie sollten 
wohl nicht noch mehr ertragen müssen als notwendig. 
Abgesehen davon sollten wir sie besser dorthin schaffen, wo 
sie in Sicherheit waren. 


„limon, Lukas! Könntet ihr euch um die Menschen 
kümmern? Sie brauchen Kleidung, Nahrung und Wasser. 
Vielleicht könntet ihr sie in die Burg bringen“, schlug ich vor. 


Der König und die Königin gingen ohne Vorwarnung langsam 
auf die Menschen zu. Ihre Töchter folgten ihnen. Zu fünft 
standen sie nebeneinander und ergriffen jeweils die Hand 
des nächsten. Sie standen mit dem Rücken zu mir, deshalb 
machte ich einige Schritte seitlich auf sie zu, um zu 
beobachten, was sie vor hatten. Falls sie einen Fehler 
machten, musste ich eingreifen. Und glaubt mir, ich war 
noch immer kampfbereit, auch wenn die Erschöpfung in mir 
nagte wie ein wildes Tier. Zudem machte mir ein loderndes 
Brennen in der Kehle zu schaffen. Mein Mund fühlte sich an, 
als wäre er vollgestopft mit heißem Wüstensand. Ich gierte 
nach linderndem Blut, als ob mein Leben auf dem Spiel 
stand. Der Geruch des vertrockneten Blutes in der Höhle 
und an den Elfenmädchen half nicht unbedingt diesen 
Schmerz unter Kontrolle zu bringen. Ich gab mir Mühe den 
Brand in meinem Hals zu ignorieren und konzentrierte 
meine Aufmerksamkeit stur auf das, was vor mir geschah. 


Was ich sah, erschreckte mich zunächst. Das Smaragdgrün 
in ihren Augen verdunkelte sich zu einem unheimlichen 
Schwarzgrau. Leandra ergriff das Wort. 


„Ihr seid nicht mehr in Gefahr. Habt also keine Angst mehr. 
Es wird euch kein Leid mehr zugefügt. Vertraut diesen ... 
Menschen. Wir wissen, ihr kennt sie nicht und doch sind sie 
euch teuer. Seid zurückhaltend und vorsichtig. Folgt Timon 
und Lukas. Sie werden euch geben was nötig ist. Und sobald 
eure Versorgung abgeschlossen ist, verlasst ihr diesen 
Wald.“ 


Die nächsten Worte sprachen alle fünf im Chor. 
„Geht in Frieden. 

Kehrt dem Schlechten den Rücken. 

Verschwendet keinen Gedanken an die schmerzliche Zeit. 
Es gibt nichts was ihr bereut. 

Liebe und Hoffnung umhüllt euch wie weißes Licht. 
Qual und Leid belastet euch nicht. 

Der Weg soll euch Glück schenken. 

Keine Sekunde sollt ihr an Vergangenes denken. 
Geht in Frieden und kehrt dem Bösen den Rücken. 
Blickt nicht zurück. 

Findet euer Glück.“ 


Die Menschen starrten gebannt in die Augen der Elfen. 
Magie erfüllte die Höhle. 


„Was habt ihr getan?“, fragte ich und legte meine Skepsis 
offen zur Schau. 


„sie werden euch vertrauen und keinen Gedanken daran 
verschwenden zu fliehen. Wenn sie versorgt sind, also nicht 
mehr aussehen wie Sklaven, die sie waren, werden sie 
gehen und sich an nichts mehr erinnern.“ 


Froh darüber, das Rätsel nicht selbst lösen zu müssen, wie 
man Erinnerungen löscht, dankte ich den Elfen. Timon und 


Lukas marschierten, mit den Menschen im Schlepptau, aus 
der Höhle. 


„Wir begleiten euch“, entschied Amanda und meinte damit 
Emily, Alexia, Ramira und sich selbst. 


Sie bildeten hinter den gefolterten Menschen das 
Schlusslicht und verschwanden mit ihnen zusammen. 


Constantin, der weiterhin von Alex und Jeremy in die Mangel 
genommen wurde, sowie William und ich, blieben mit den 
Elfen zurück. 


„Was verheimlichen Sie?“, fragte ich das Königspaar. 


„Ich muss es wissen. Wenn sie noch gefährlich ist, muss ich 
etwas dagegen tun!“, drängte ich missmutig, nachdem 
keiner der beiden antwortete. 


Sie wechselten wieder diese Blicke. 


„Na gut, dann verbrenne ich diesen Körper. Mal sehen ob sie 
dann richtig tot ist!“ 


Mit aufwallendem Zorn suchte ich in meinen Taschen nach 
einem Feuerzeug. Könige hin oder her. Levana musste 
ausgeschaltet werden. 


„Ja! Verbrennt die Hexe““, rief ein ausgehungerter Mensch, 
der noch nicht aus der Höhle raus war. 


um 


„Und denn dort gleich mit ihr!“ 


Ich konnte seine Gefühle verstehen. Er wollte Rache. Ebenso 
wie ich sie noch immer wollte. 


„Das wird nicht funktionieren“, sagte Orell auf einmal sehr 
ernst. 


Ich hielt inne und schaute ihn eindringlich an, überrascht, 
dass er nun doch seine Worte wieder gefunden hatte. 


„Sie ist ein magisches Wesen. Uralt. Älter als ihr glaubt. Und 
sie besitzt sehr viel Macht. Magie ist in ihrem Fleisch, Blut 


und Geist“, erklärte er. 
„Und?“, hakte ich verständnislos nach. 


„Sie wird sich erholen. Es mag zwar lange dauern, einige 
Jahrzehnte ... vielleicht ein Jahrhundert ... aber sie wird sich 
erholen“, sprach Leandra mit trockener Stimme weiter. 


„Sie ist nicht diejenige, für die ihr sie haltet.“ 
Der König hatte wieder das Wort ergriffen. 


„Wer ist sie dann?“, frage William mit zusammengezogenen 
Augenbrauen. 


„Ihr wahrer Name lautet Majandra.“ 


Er machte eine kurze Pause, als ob uns allen sofort einfallen 
würde, was das zu bedeuten hatte. Doch niemand von uns 
konnte mit diesem Namen etwas anfangen. Nur Constantin 
verlagerte plötzlich sein Gewicht. Nervosität blitzte kurz in 
seinen Augen auf. Kaum bemerkbar. 


„Sie war die begabteste Hexenprinzessin, als das Hexenvolk 
noch zusammen lebte.“ 


„Bitte verzeihen Sie mir, aber ich habe noch nie gehört, 
dass die Hexen als Volk zusammen lebten“, unterbrach 
Jeremy den Elfenkönig. 


„Das kommt davon, dass sie in unserer Welt absolut in 
Vergessenheit geraten sind. Niemand weiß mehr von 
Mirjiana. Es existieren keine Geschichten über sie. 
Vermutlich sorgte sie selbst dafür. Nur die Ältesten von uns 
kennen sie und ahnen wozu sie im Stande ist.“ 


Wir alle schauten mit strenger Miene zu Constantin. Er 
reagierte sofort abwehrend. 


„Niemals“, hauchte er. 


„Dann lass mal deine Version hören“, knurrte Jeremy und 
zwang ihn auf die Knie, was ihm ohne größere 
Anstrengungen gelang, denn Constantin fügte sich. 


„Ich kann ... mich nicht mehr genau daran erinnern.“ 


Sein Blick war auf den Boden gerichtet. Seine Stimme 
zitterte leise. 


„Es war auf einem Ball, glaube ich. Sie kam auf mich zu und 
unterhielt sich mit mir. Sie sah atemberaubend schön aus. 
Trug ein bodenlanges Kleid aus edler Spitze und teurer 
Seide. Sie brachte mir etwas zu trinken und ich folgte ihr 
nach draußen auf den Balkon. Sie drehte sich zur Tür, 
wahrscheinlich um sich zu vergewissern, dass wir alleine 
waren. Dann tat sie etwas ... es musste Zauberei gewesen 
sein. Von da an war alles anders. Mein einziger Gedanke 
drehte sich nur noch um Macht, Geld und die Herrschaft. Ich 
wollte mein Volk an die Spitze der Hierarchie treiben. 
Niemand sollte über den Wharpyren stehen. Und so leid es 
mir tut das zugeben zu müssen, jedes Mittel war mir recht.“ 


Unvermittelt flossen Tränen über sein Gesicht und er 
stockte. 


„sie wollte genau das. Die Herrschaft“, bemerkte Leandra 
und wandte sich an ihren Mann. 


„Du hast recht. Mirjana war es leid, zu einer minderen Natur 
zu gehören“, bestätigte er. 


„Was meinen sie mit minderer Natur?“, fragte Ramira 
gekränkt. 


„Hexen standen von Anbeginn der Zeit im Dienste anderer. 
Wharpyre, Vampyre, Meerhexen oder Elfen. Ihren 
Lebensunterhalt verdienten sie, indem sie ihre magischen 
Künste gegen Geld tauschten. Elfen, Vampyre und 
Wharpyre, ebenso wie andere Wesen und deren Völker, 
waren hingegen unabhängig. Sie verkauften ihre Gaben 
nicht und überlebten. Sogar Mirjanas Eltern, sozusagen 
König und Königin des Hexenvolkes, arbeiteten um ihren 
Wohlstand zu erhalten. Das missfiel der Hexenprinzessin 
und sie schwor ihr Volk an die Weltspitze zu versetzen. Kein 


Hexenwesen sollte Magie anbieten müssen. Niemand sollte 
gezwungen sein, sich zu verkaufen. Es war eine noble 
Ansicht und ein edles Vorhaben. Doch leider scheiterte sie 
an der Umsetzung, die sich als ziemlich schwierig erwies, 
denn Hexen sind auf Arbeit und Geld angewiesen.“ 


Ein übles Knäuel bildete sich in meinem Bauch, als mir 
bewusst wurde, worauf er hinaus wollte. Aber ich unterbrach 
seine Ausführung nicht. 


„Wir Elfen, sowie auch andere magische \Wesen, wir 
ernähren uns ausschließlich von Pflanzen, Beeren, Obst und 
Gemüse. Alles was wir zum Leben brauchen schenkt die 
Natur uns. Nixen, oder auch Meerhexen genannt, jagen in 
ihren Gewässern. Ihr Vampyre und Wharpyre besitzt 
gefährliche Fänge um eure Beute zu reißen. Euer Körper 
besitzt die notwendige Kraft und Schnelligkeit. Aber Hexen 
sind nichts weiter als Menschen, in deren Blut Magie fließt. 
Wenn andere Wesen sie nicht brauchen, ihre Magie nicht 
benötigt wird, werden sie gejagt und aus unserer Welt 
ausgeschlossen.“ 


„Kam das schon mal vor?“, fragte Alex neugierig. 


„ES gibt ein uraltes und heiliges Gesetz. Kein Volk darf dem 
anderen schaden, ohne selbst Verluste zu erleiden. 
Grundsätzlich wurde dieses Gesetz immer eingehalten. So 
blieb das Gleichgewicht bestehen. Wenn ein Wharpyr eine 
Elfe tötete, zog dieser enorme Nachteile daraus“, erklärte 
Leandra weiter. 


„Bevor dieses Gesetz besiegelt wurde, indem der Herrscher 
oder die Herrscherin jedes Volkes, beide wenn es sich um 
ein ebenbürtiges Paar handelte, den Vertrag mit seinem Blut 
unter Eid unterzeichnete, gab es eine Zeit, in der Krieg die 
Folge von Feindschaften unter den Völkern war. Das 
Hexenvolk war von geringer Zahl, auf der Welt zerstreut und 
zudem schwächlich. Sie wären ausgestorben, wenn nicht 


gehandelt und ein Gesetz beschlossen worden wäre, 
welches jedes Volk auf dieser Welt schützt.“ 


„Die Sache hat einen Haken“, unterbrach ich barsch. 
„Wharpyre bekriegen Vampyre. Junkys überfallen Menschen. 
Meerhexen werden gejagt, Hexen unterdrückt und Elfen 
entführt!“, fuhr ich fort und wartete ab, ob sie meinen Wink 
mit dem Zaunpfahl verstanden. 


Wie konnte es sein, dass dieses sogenannte heilige Gesetz 
diese unglaublichen Niederträchtigkeiten zuließ? Es 
erinnerte mich eher an das menschliche Rechtssystem. Und 
das war keineswegs ein Kompliment. Unschuldige werden 
eingesperrt, Schuldige auf freien Fuß gesetzt. Geld regiert 
die Welt und die Justiz. So war es immer und so wird es 
immer sein. Wahrhaftige Gerechtigkeit findet man in 
Büchern oder Filmen, nicht aber in der Wirklichkeit, dachte 
ich unzufrieden darüber, was ich hörte. Der zerrende Durst 
nach Blut trug seines dazu bei, meine Stimmung zu reizen. 
Ich wusste, ich sollte dem Königspaar meine Achtung 
erweisen und sie nicht mit meiner Missstimmung behelligen. 
Wer weiß, vielleicht stand die Todesstrafe auf mein 
Verhalten gegenüber den Elfenkönigen. Doch aus meiner 
Haut konnte ich, allen Umständen zum Trotz, auch nicht. 
Wäre ich nicht derart ausgelaugt und an der Grenze meiner 
Energie angelangt, hätte ich mich besser unter Kontrolle 
gehabt. 


Orell und Leandra von Ankardion wechselten besorgte 
Blicke. Der König sprach weiter. 


„Wir befürchten die Magie des Gesetzes verlor während all 
der Zeit an Macht. Auch uns sind die Zwistigkeiten unter 
den Völkern aufgefallen“, erklärte er mit aufrichtiger Sorge 
in seinen einzigartigen Augen. „Machtkämpfe wird es immer 
geben, das Gleichgewicht der Waage besteht trotzdem 
weiter.“ 


„es könnte natürlich auch der Fall sein, dass durch deine 
Geburt, Sarah, das Gleichgewicht noch mehr gestört wurde. 
Ein Vertreter jeder Wesensart unterstützte das Gesetz. Du 
stellst eine völlig neue Lebensform dar, bist einzigartig in 
jeglichem Sinn. Möglicherweise wird die vollständige Kraft 
des Gesetzes durch dein Blut wieder hergestellt“, überlegte 
Leandra. 


„Und wie soll das gehen?“, fragte ich skeptisch. 


„Nun, es müssten alle Herrscher zusammentreffen. 
Dasselbe Ritual wie es schon einmal vollzogen wurde ist 
notwendig, um dieses Gesetz zu erneuern.“ 


„Worin liegt das Problem?“ 


„Die älteste Hexe ist Mirjana. Solange ihr Geist lebt, muss 
sie den Platz der Hexen einnehmen, damit es funktioniert.“ 


„Aber sie ist nicht mehr ...“, ich korrigierte mich, „sie wird 
nicht mehr lange leben. Ihr Körper ist bereits tot. Wir werden 
auch ihren Geist erledigen.“ 
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Ein bedrohliches Knurren begleitete meine Worte. 


Ich muss nur einen Weg finden, dachte ich und starrte mit 
gefährlichen Gedanken auf den am Boden liegenden Körper 
der Hexe. 


„sobald ihr Geist ins Jenseits befördert ist, können wir die 
nächst älteste Hexe suchen“, stellte ich entschlossen klar. 


Wieder wechselten die Elfen bedeutungsvolle Blicke. 
Diesmal sprach Leandra. Gott, gaben die sich geheime 
Zeichen, wer als nächster sprechen durfte? 


„Ein Geist kann nicht getötet werden. Er muss in die Welt 
der Ewigkeit verbannt werden“, erklärte sie mit Unbehagen. 


„Was ist die Welt der Ewigkeit?“, wollte ich wissen. 


„Ein Ort, an dem rastlose Seelen - Geister, denen der Zutritt 
ins Reich der Himmel verwehrt wird - verbannt werden“, 
erklärte sie mit unheilvoller Stimme. 


„Woher wissen wir, dass sie nicht ins Reich der Himmel 
darf?“ 


Ich meine, vielleicht dauert es bei bösen Hexen eben 
einfach länger bis sie eintreten durften. Möglicherweise 
mussten sie sich erst beweisen, indem sie so etwas wie 
Aufnahmeprüfungen bestanden. 


„Ins Reich der Himmel tritt man sofort ein. Wenn der Geist 
auf der Erde verweilt, ist es zu spät.“ 


Das alles ist ziemlich endgültig. Entweder man bemüht sich 
ein Leben lang, oder jede Chance ist vertan. So viel dazu, 
unsere Götter vergeben alles. Nichts vergeben sie. Wenn 
man Scheiße baut, ist es eben so. Unbefugten ist der Zutritt 
zum Reich der Himmel auf immer verboten. Gut zu wissen. 


„Wie können wir sicher sein, dass ihr Geist noch da ist? 
Spüren Elfen solche Dinge etwa?“, bemerkte ich etwas zu 
sarkastisch. 


Ich konnte es jedenfalls nicht. 
„90 Ist es“, bestätigte Leandra. 


„Oh“, war das einzige was mir dazu einfiel, weil ich echt 
überrascht war. 


„Na dann, schaffen wir ihren Geist in Welt der Ewigkeit“, 
sagte William entschieden. „Und zwar so schnell wie 
möglich.“ 

So sah ich es auch. 

„Wir benötigen für die Zeremonie fünf weiße Kerzen, Feuer 
und Erde“, erklärte Leandra, nachdem sie sich 


wahrscheinlich ein geheimes Okay von ihrem Mann geben 
ließ. 


„Wir sollten uns damit beeilen, denn je länger ihr Geist frei 
ist, desto schlechter stehen die Chancen ihn zu verbannen.“ 


„Kein Problem, wir machen das jetzt sofort. Erde haben wir 
hier. Ein Feuerzeug auch. Fehlen nur noch die Kerzen“, sagte 


Jeremy emotionslos. 


„Fünf Personen, in deren Blut Magie fließt, beschreiten im 
Einklang den Kreis und beschwören Mirjanas Geist“, fuhr 
Leandra ruhig fort, ohne auf Jeremys Eile einzugehen. 


„Die Zeremonie verschlingt jegliche Energie in sich. 
Diejenigen, die dieses Ritual abhalten, werden anschließend 
kaum die nötige Kraft besitzen, um sich auf den Beinen zu 
halten. Welche Fünf schlagt ihr vor um die Zeremonie 
abzuhalten?“ 


Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte die Elfenkönigin 
zunächst Jeremy, dann uns andere. 


„Ich werde dabei sein“, entschied ich ohne zu zögern. 


‚Vergiss es. Du kannst dich jetzt schon kaum aufrecht 
halten. Glaubst du, du könntest diese Zeremonie wirklich 
durchziehen?“, murrte William und verdeutlichte seine 
Meinung, indem er mich sein Missfallen spüren ließ. 


Ich schaute ihn entschuldigend an. 


„Aber wir müssen handeln, solange es noch am wenigsten 
Komplikationen gibt. Wenn wir warten wird es doch nur noch 
schlimmer Ja, ich bin erschöpft. Aber ich brauche 
wahrscheinlich nur etwas ...“, ich hielt inne und schaute 
verlegen zu den Elfenmädchen, unsicher, ob ich 


aussprechen sollte, was mir auf der Zunge lag. 


„Sie braucht Blut“, sprach die Elfenkönigin das 
Offensichtliche aus. 


Ich nickte. 

„Wer von euch kommt noch in Frage?“, wollte sie wissen. 
„Ramira ist eine Hexe“, erzählte ich. 

„Dann könnte es klappen. Was meinst du Orell?“ 


Sie wandte sich ihrem Mann zu und wartete seine 
Entscheidung ab, die ihm sichtlich nicht leicht fiel, zu fällen. 


Schließlich stimmte er zu. 
„Einverstanden. Unter einer Voraussetzung!“ 


„Das können Sie nicht tun. Sarah wird das nicht schaffen“, 
murrte William mit geneigtem Haupt. 


Er widersprach dem König, wusste sich jedoch ihm 
gegenüber würdevoll zu verhalten. Anders als ich, die mit 
hochgerecktem Kinn und ohne Hemmungen darauf los 
plapperte. 


„Meine Bedingungen lauten: Alle beteiligten sind in 
vollständigem Besitz ihrer Kräfte!“, herrschte Orell beinahe 
verärgert. 


„Aber wir haben doch erst zwei magische Wesen. Wir 
brauchen noch drei“, mischte Alex sich ein. 


„Leandra und ich werden die Zeremonie leiten. Unsere 
Töchter ersetzen die fünfte Person. Sie sind noch jung, aber 
zu dritt besitzen sie die nötige Macht.“ 


Orell zweifelte nicht an seinen eigenen Worten, wirkte aber 
dennoch besorgt um seine Töchter, was sein Blick zu ihnen 
hinüber bestätigte. 


„Gut, dann ruhen wir uns aus“, sagte William mit 
offensichtliichem Widerwillen und machte Anstalten die 
Höhle zu verlassen. 


Er zog mich am Arm, doch ich konnte nicht einfach so mit 
ihm gehen. 


„Was ist mit ihr? Und wo sollen wir alle unterkommen?“, 
wollte ich wissen. 


Wir konnten doch den Körper der Hexe nicht einfach so da 
liegen lassen. Jemand hätte ihn stehlen können. Oder noch 
schlimmer ... sie selbst hätte sich davonstehlen können. 


„Mirjanas Körper bleibt hier. Auch die Zeremonie wird hier 
stattfinden, an dem Ort, wo ihr Körper starb.“ 


Orell schwang kurz einen Arm elegant durch die Luft. Magie 
knisterte und vibrierte. Sofort spürte ich eine enorme 
Barriere über den toten Körper. Es war wie eine Warnung. 
Vorsicht Starkstrom, oder so etwas auf die Art. 


„Wir gehen nach Hause. Morgen bei Anbruch der Dunkelheit 
werden wir wieder zurück sein.“ 


Der König nahm seine Familie und verschwand ohne weitere 
Worte zu verlieren in einem hellen von Nebel umhüllten 
Licht. So wie sie kamen, gingen sie alle zusammen. Die 
Töchter schauten mich mit traurigen Augen an, bis sie im 
Nebel verschwanden. Vermutlich wollten sie nicht an diesen 
gottverlassenen Ort zurück kommen und hassten ihren 
Vater für seinen Entschluss. Vielleicht mussten sie das alles 
aber auch erst verarbeiten. Ein ordentliches Trauma würde 
mich nicht überraschen, nach allem was die Drei 
durchgemacht haben mussten. 


Ich war mir vollkommen sicher, dass Levana - ich korrigierte 
mich in Gedanken - Mirjana, dank Orell genau dort blieb wo 
sie war. Dennoch musste ich mich davon überzeugen und 
ging auf den beinahe friedlich wirkenden Körper zu. Je näher 
ich an sie herantrat, desto stärker spürte ich das Kraftfeld 
um sie. 


„sarah, sei vorsichtig!“, hörte ich Williams Warnung hinter 
mir. 

Ich streckte meine Arme aus und fing mir einen 
explosionsartigen Schlag ein, der mich über mehrere Meter 
nach hinten brutal gegen die steinige Mauer klatschte. 
William war sofort zur Stelle und versicherte sich, dass mit 
mir alles in Ordnung war. 


„Was sollte das denn?“, fragte er mich vorwurfsvoll und 
zugleich besorgt. 


Es war mir so peinlich, dass ich mir trotz des kurzen 
Schwindelgefühls das Lachen verkneifen musste. Es war 
meine eigene Blödheit, die mir diese Abreibung verpasste. 
Alex war ganz er selbst und brüllte erheitert los. 


„Mann, sogar ich kann diese wahnsinnige Energie spüren. 
Aber es ist bemerkenswert, wie mutig du bist, die Folgen am 
eigenen Leib spüren zu wollen.“ 


Jeremy schlug ihm hart auf die Schulter, um ihn zum 
Schweigen zu bringen. Ich kannte den Grund. Constantin 
sollte unsere Neckereien nicht mitbekommen. Er stellte 
noch immer eine unkontrollierbare und nicht erahnbare 
Gefahr dar. 


„lut mir leid“, ich rappelte mich mit Williams Hilfe auf die 
Beine und lehnte mich sofort an seine starke Brust. 


Die Stirn in Falten gelegt sagte er: „Wie soll ich auf dich 
aufpassen, wenn du dauernd solchen unvorhersehbaren 
Unsinn in deinem hübschen Köpfchen hast?“ 


Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht 
sollte ich dieses hübsche Köpfchen benutzen bevor ich 
etwas tue.“ 


„Na das wär schon mal ein Anfang“, gab er mir recht und 
drückte mich fester in seine Umarmung. 


„Lasst uns gehen“, riet Jeremy ernst. „Wir alle sollten uns 
ausruhen.“ 


Alex und er packten Constantin stärker als sie es sowieso 
schon taten und machten sich auf den Weg aus der Höhle. 
William und ich folgten ihnen mit etwas Abstand Arm in 
Arm. Ich lehnte mich haltsuchend an seinen Körper, meine 
letzten Energiereserven schienen beinahe aufgebraucht zu 
sein. Da hob mein geliebter Mann mich hoch und trug mich 
den ganzen Weg zurück. Constantin machte keine Anstalten 
abzuhauen. Ich beobachtete ihn den ganzen Weg entlang. 


Mit herabhängendem Kopf folgte er wie ein gebrochener 
Hund. 


Als wir in der Burg ankamen, saßen unsere Freunde im 
Speisesaal zusammen. Sogar Chiara, Nitsa und Aris waren 
da. Die erdrückende Stimmung zog sich wie eine schleimige 
Pampe durch den Raum. Wir hatten die Hexe doch besiegt. 
Sollten wir nicht glücklicher sein? Nein. Es war ein harter 
Kampf der Tote gefordert hatte. Darüber konnten wir nicht 
glücklich sein. Wir trauerten. Ich trauerte. 


Alex und Jeremy blieben mit Constantin vor der Türe stehen. 
William und ich schoben uns an ihnen vorbei. Chiara 
unterhielt sich gerade mit Amanda und Emily, als wir auf sie 
zugingen. 

„Alles okay hier?“, fragte William. 


„Die Menschen sind weg. Chiara gab ihnen zu essen, frische 
Kleidung und die Möglichkeit sich zu waschen. Sie verließen 
umgehend, einer nach dem anderen, das Anwesen. Ohne 
ein Wort und ohne einen Blick zurück. Es war irgendwie 
gruselig.“ 

Emily verzog das Gesicht, als ob ihr das Verhalten der 


Menschen wirklich einen gespenstischen Schauder über den 
Rücken gejagt hätte. 


„Muss wohl am Elfenzauber liegen“, mutmaßte ich 
nachdenklich. 


„Wahrscheinlich. Sie verhielten sich wie in Trance. Sagten 
kein Wort, nahmen alles ruhig und gelassen an und 
verließen uns“, bestätigte Amanda. 


„Wenigstens werden sie alles vergessen. Ich könnte an ihrer 
Stelle nicht mit diesem Wissen leben“, sagte ich. 


Chiara standen Tränen in den Augen. 


„Niemals hätte ich von Constantin so viel Grausamkeit 
erwartet. Ich wusste zwar etwas, aber als ich es mit eigenen 
Augen sah ...“ Ihre Stimme brach. 


William und ich wechselten unmissverständliche Blicke. Wir 
konnten zwar nicht gedanklich kommunizieren wie 
Meerhexen, dennoch verstanden wir uns ohne Worte. Durch 
ein kurzes Nicken nahm er mir meine Unsicherheit, Chiara 
von Constantin zu erzählen. Chiara bemerkte unseren 
wortlosen Austausch. 


„sagt es mir. Was ist mit meinem Mann? Er ist nicht tot. 
Dessen bin ich mir hundertprozentig sicher.“ 


Natürlich wusste sie, dass er nicht tot war. Ich hätte es 
ebenfalls gewusst, wenn es sich um meinen Mann gehandelt 
hätte. 


„Nein, ist er nicht“, stammelte ich mehr oder weniger. 
„Was genau ist passiert?“, verlangte sie zu wissen. 


Ich wandte meine Aufmerksamkeit Amanda und Emily zu, 
beide schüttelten schwach den Kopf. Sie hatten ihr also noch 
nichts erzählt. 


„Wir haben die Hexe ... aufgehalten.“ 


Ich biss mir auf die Unterlippe, wollte schon getötet sagen, 
doch das stimmte nicht. Lügen wollte ich nicht. Es gab 
schon genug Lügen, Intrigen und Täuschungen. Es sollte 
endlich damit Schluss sein. 


„Es stellte sich heraus, dass Levana gar nicht Levana war. 
Sie ist eine uralte Hexenprinzessin namens Mirjana.“ 


Chiara zog scharf die Luft ein. Also konnte sie mit diesem 
Namen etwas anfangen. 


„Wir konnten ihren Körper erledigen, ihr Geist schwirrt leider 
noch irgendwo hier herum“, verkündete ich offen. 


Chiara stand gefasst vor uns und hörte sich die Geschichte 
an, wie wir in die Höhle eindrangen, Constantin erschien, wir 


die Menschen und Elfenmädchen retteten. Wie das 
Königspaar der Elfen auftauchte und dass wir den Geist der 
Hexe endgültig in die Welt der Ewigkeit verdammen 
mussten, um sie endlich los zu werden. 


„Wo ist mein Mann?“, wollte sie wissen, nachdem ich am 
Ende der Geschichte angekommen war. 


Dass Constantin sagte, dass er mit alledem nichts zu tun 
hatte und unter der Fuchtel der Hexe stand, verschwieg ich 
bisher. 


„er ist hier. Und es gibt etwas, was du unbedingt wissen 
solltest!“ 


„Was?“, hauchte sie verwirrt. 


„er sagt, er hätte nichts mit alledem zu tun. Er sagt, die 
Hexe hätte ihn ebenso getäuscht und durch einen Zauber 
manipuliert.“ 


Chiara riss die Augen auf und schlug die Hände vor den 
Mund. 


„Wenn das die Wahrheit wäre ...“, hauchte sie, unsicher ob 
sie das glauben sollte. 


Sie lebte schon so lange mit Constantin zusammen. 
Irgendwann hatte er sich verändert und Chiara war 
gezwungen mit seinem neuen Ich auszukommen, in der 
Hoffnung, er würde eines Tages wieder so werden wie 
damals, als sie sich in ihn verliebte hatte. Sollte es 
tatsächlich so gewesen sein, wie Constantin behauptete, 
waren ihre Gebete erhört worden. Und so sehr ich meinen 
Großvater verurteilte und hasste, wünschte ich Chiara doch 
Glück und Frieden für ihr Leben. Sie tat mir leid und ich 
wollte nicht in ihrer Haut stecken. Ich wollte nicht einmal 
länger als nötig in Transsylvanien sein und hoffte, der 
morgige Abend würde bald anbrechen. 


Chiaras verwirrter Blick wanderte langsam zur Tür, durch die 
wir gekommen waren. Sie straffte ihre Schultern und starrte 


geradeaus. In ihren Augen erkannte man die unzähligen 
Gedanken, die ihr gerade durch den Kopf schossen. Sie 
schien sich unserer Anwesenheit nicht einmal mehr bewusst 
zu sein. Als existierte nur noch sie allein auf der Welt. 
Teilnahmslos, ganz so, als ob ihr Körper ein Eigenleben 
entwickelte und nicht mehr auf ihr Gehirn hörte, setzte sie 
einen Fuß vor den anderen. Ich wollte sie schon 
zurückhalten, auf die Gefahren hinweisen, die von 
Constantin ausgingen, doch William zog mich sanft am Arm 
zurück. 


„Alex und Jeremy werden aufpassen“, flüsterte er mir zu. 


„Aber wenn das nicht ausreicht?“, befürchtete ich und folgte 
Chiara zögernd. 


Und nicht nur ich wollte mir das Spektakel mit ansehen. 
Hinter William und mir folgten Amanda und Emily 
angespannt und bereit einzuschreiten, wenn es nötig wäre. 


Chiara öffnete beinahe in Zeitluppe die Tür. Ihre Angst 
davor, wer oder was sich dahinter verbarg, war zum Greifen 
spürbar. Alex und Jeremy verstärkten ihre Griffe in dem 
Moment als Constantin seine Frau erblickte, da er Anstalten 
machte auf sie zuzugehen. Sofort war ich in 
Alarmbereitschaft, ebenso wie William, Amanda und Emily. 
Sollte er eine falsche Bewegung machen, wäre das ein 
riesiger Fehler. Das wusste er und blieb ruhig im eisernen 
Griff meiner Freunde stehen. Er starrte Chiara mit 
unbeschreiblicher Reue an und öffnete den Mund um etwas 
zu sagen, doch kein Laut kam über seine Lippen. Chiara 
verbat ihm das Wort indem sie anmutig und herrisch 
zugleich eine Augenbraue hochzog und ihn von oben herab 
musterte. Man musste nicht Gedanken lesen können, um zu 
wissen, was in ihrem Kopf vor sich ging. Die Fragen die darin 
unbeantwortet herumirrten. Anklagen, die unbedingt 
auszubrechen versuchten. Doch sie behielt mit stählerner 
Zurückhaltung alles zurück. Nur wenige Sekunden hielt 


Constantin diesem harten Blick seiner Frau stand bevor er 
reumütig den Kopf senkte und ihre stummen Verurteilungen 
beschämt ertrug. In diesem Moment war er ein gebrochener 
Mann. Denn ob seine Frau ihm verzeihen konnte, stand 
außer Frage. Niemals konnte er wieder gut machen, was er 
ihr angetan hatte. Unter Einfluss von Magie oder nicht. Das 
spielte keine Rolle. Die Taten konnten nicht rückgängig 
gemacht, ihre Tochter Lilja nicht mehr zum Leben erweckt 
werden. 


„Was sollen wir mit ihm machen?“, fragte Jeremy vorsichtig. 


Chiara, deren tränengefüllte Augen den harten und 
musternden Blick auf Constantin keineswegs milderten, 
befahl in strengem Ton: „Bringt ihn in den Kerker, kettet ihn 
an und lasst ihn keinen Moment aus den Augen!“ 


Jeremy nickte ernst und gehorchte dem Befehl der Wharpyr- 
Anführerin. Chiara verlangte nach Aris, der Jeremy und Alex 
den Weg ins Verließ im Burgkeller wies. Amanda und Emily 
folgten zur Sicherheit und ich bat William mich und meine 
Großmutter allein zu lassen, damit wir ungestört reden 
konnten. 


Chiara und ich beobachteten schweigend, wie Constantin 
strengstens bewacht abgeführt wurde. Erst als sie aus 
unserem Sichtfeld verschwanden merkte ich, wie Chiara die 
Schultern fallen ließ und sich die Anspannung von ihr löste. 


„Was denkst du? War es wirklich ein Zauber unter dem er 
stand?“, flüsterte ich. 


„Ich glaube ... ja“, hauchte sie. 


Unsicherheit und Hoffnung wechselten in ihren schwarzen 
Augen. Dazu kam der Schmerz, den sie seit einer Ewigkeit in 
sich trug und stets vor jedem verbarg. 


„Aber ich ertrage es nicht, ihn hier zu sehen. Er bleibt im 
Kerker, bis ich anders entscheide“, sagte sie mehr zu sich 
selbst, als zu mir. 


Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf mich. Sie schaute 
mich mit diesen vor Kummer gefüllten tiefschwarzen Augen 
eindringlich an. 


„Ich bin froh, dass dir nichts zugestoßen ist. Ich hatte solche 
Angst um dich, mein Kind.“ 


Sie legte eine Hand auf meine schmutzige Wange. „Kannst 
du mir verzeihen?“ 


Verwirrt über ihre Worte stammelte ich: „Ich wüsste nicht 
was es zu verzeihen gabe.“ 


„Ich hätte schon viel früher reagieren müssen. Wenn ich 
schon vorher etwas getan hätte, wäre Lilja noch am Leben. 
Diese Menschen wären nicht gequält worden. Die 
Elfenprinzessinnen wären nicht entführt und ihrer Kräfte 
beraubt worden. All das wäre niemals passiert.“ 


Chiara ließ ihren Tränen freien Lauf. 


„sag das nicht. Du wärst wahrscheinlich ebenso gestorben 
wie jeder, der sich ihm ... oder besser gesagt ihr ... in den 
Weg gestellt hätte. Du hast das getan, was du für richtig 
gehalten hast. Ohne böse Absichten. Und es war das einzige 
was du tun konntest!“, beschwor ich. 


Chiara nickte schwach. 


„Ich werde mich auf mein Zimmer zurückziehen. Deine 
Freunde können sich hier ebenso zu Hause fühlen wie du 
mein Kind. Alles hier gehört dir. Es ist dein Erbe und soll von 
nun an ein Ort für dich sein, an dem du immer willkommen 
sein wirst und der dich beschützen wird. Solange ich lebe 
sollst du dich hier geborgen und sicher fühlen!“ 


Sie nahm ihre Hand von meiner Wange und zog mich in eine 
enge Umarmung. 


„Bitte entschuldige mich jetzt. Du weißt wo du mich findest, 
wenn du etwas brauchst.“ 


Mit diesen Worten machte sie sich auf den Weg in ihre 
Gemächer und ließ mich alleine zurück. 


Ich wollte Constantin eine Weile nicht sehen, weshalb ich 
nicht in den Kerker ging. Stattdessen gesellte ich mich auf 
wackeligen Beinen zu den restlichen Leuten im Speisesaal. 
Es war höchste Zeit etwas zu trinken. Das Brennen in 
meiner Kehle wurde langsam unerträglich und schwächte 
meinen Körper zusätzlich, was das Schwindelgefühl nur 
verstärkte. 


Nitsa sah wie ich beinahe gegen einen Stuhl stieß, da meine 
Koordinationsfähigkeit nicht mehr völlig intakt war, und eilte 
auf mich zu. Der Druck der von mir abfiel machte der 
Erschöpfung Platz. Und die breitete sich in meinem Körper 
aus, als ob es ihr nirgends sonst besser gefiele. Nitsa half 
mir mich zu setzen und musterte mein staubiges Gesicht. 


„Gibt es hier für meine Freunde tierisches Blut? Auf 
menschliches werden sie süchtig“, fragte ich sie. 


„Ja, sie haben alles was sie brauchen. Du siehst aus, als ob 
du deine Grenzen schon längst überschritten hättest!“, 
sagte sie besorgt und vorwurfsvoll zugleich, strich mir über 
den Kopf und prüfte meinen Zustand. 


„Du brauchst sofort Blut“, stellte sie energisch fest. 


Nur drei Sekunden später drückte sie mir einen halben Liter 
Blut in die Hand. Ich roch zunächst daran und erkannte 
freudig, dass es sich um menschliches Blut handelte. Allein 
der Duft der mir in die Nase schlug heizte das Feuer in 
meinem Hals an. Ein Brennen, dass nur diese Flüssigkeit zu 
lindern vermochte. Gierig schüttete ich den gesamten Inhalt 
des Glases in einem Zug in meinen Rachen. Sofort zog sich 
das Blut wie heilender Samt über die Flammen des Durstes. 
Ich stellte das leere Glas auf den Tisch und Nitsa schenkte 
mir sofort nach. 


„Irink weiter. Du brauchst es!“, befahl sie. 


Ich nahm das gefüllte Glas und leerte auch diesmal den 
gesamten Inhalt in einem Zug. Die Flammen zogen sich 
zurück und eine erdrückende Welle der Erschöpfung keimte 
auf. 


„Hier.“ 


Nitsa hatte mein Glas wieder gefüllt und drängte mich 
weiter zu trinken. 


Kraftlos führte ich das Glas an meine Lippen. Diesmal half 
Nitsa mir sogar meinen Arm zu halten, damit ich nichts 
verschüttete. Nachdem ich auch das dritte Glas geleert 
hatte, machte ich es mir gemütlich indem ich meinen Kopf 
auf meine Arme stütze. 


Es dauerte nicht lange und ich schlief ein. 
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Helles Licht blendete mich, als ich die Augen aufschlug. Ich 
lag in meinem Bett und William dicht an mich geschmiegt. 
Er musste mich schlafend ins Bett gebracht haben. Die 
Erschöpfung war so groß, dass ich es nicht einmal 
mitbekommen hatte. Normalerweise schliefen Wharpyre 
und Vampyre nicht so tief und fest, dass sie nichts mehr um 
sich herum mitkriegten. Doch der Kraftaufwand des letzten 
Tages war enorm für meinen Körper gewesen. Und es war 
noch nicht vorbei. Auch heute stand ein anstrengender Tag 
vor uns. Oder besser gesagt ein anstrengender Abend. Es 
würde so heftig werden, dass wir uns nicht mehr selbständig 
auf den Beinen halten könnten. Aber das war mir egal. 
Mirjanas Geist musste verbannt werden. 


Ich drehte mich herum und schaute in dieses friedliche 
Gesicht von William. Er wusste, dass ich wach war, hielt 
aber seine Augen geschlossen, damit ich ihn in aller Ruhe 
ansehen konnte. Einzelne Strähnen hingen ihm über die 
Augenbrauen, die genau dieselbe Farbe hatten wie seine 
langen Wimpern, die das traumhafte Blau seiner Augen so 
einzigartig zur Geltung brachten. Mein Blick wanderte über 
das markante Gesicht zu seinen sinnlichen Lippen, die so 
köstlich schmeckten und mich jederzeit in ihren Bann zogen. 
Wie war es nur möglich, die Liebe dieses erstaunlichen 
Mannes verdient zu haben, fragte ich mich in Gedanken 
verloren, so dass ich die blitzartige Bewegung nicht 
vorhersah und einen schwachen Aufschrei ausstieß, als 
William unerwartet seinen Kopf bewegte und mich in einen 
tiefen, besitzergreifenden Kuss zog. Mit einem verträumten 
Lächeln löste er sich von mir, hielt mich aber weiterhin in 
seinen starken Armen gefangen. 


„Hi“, hauchte ich glücklich und strich ihm eine Strähne aus 
der Stirn. 


„Du siehst besser aus“, sagte er mit dieser melodischen 
Stimme, der ich so gerne lauschte. 


„Ich glaube, ich habe geschlafen wie eine Tote.“ 
„Das habe ich bemerkt.“ 


Langsam strich er mit seinen Fingern über meine nackte 
Schulter und jagte damit einen wohligen Schauer durch 
meinen Körper. Ich rutschte noch näher an ihn heran und 
beseitigte das Stück Decke zwischen uns. William sah diese 
Bewegung als Aufforderung und rollte sich auf mich. Meine 
Hände hielt er über meinem Kopf fest, als ob ich gefesselt 
wäre. Die Faszination seiner Muskeln ließ etwas nach, als ich 
mich in dem tanzenden Funkeln seiner Augen verlor. Er 
starrte ebenfalls in meine und schien genauso gefangen 
darin zu sein, wie ich in seinen. Sein verführerischer Blick, 
sein anregender Duft und seine mehr als sinnlichen Lippen 
heizten mein Verlangen mehr und mehr an. Mein Körper 
begehrte den seinen und zum Glück reagierte sein Körper 
auf meinen Ruf, indem er mir endlich entgegenkam. Dort wo 
unsere Haut sich berührte jagten heiße Wellen wohlige 
Schauer durch meinen Körper. William senkte seinen Kopf 
tiefer zu meinen herab und überwand die fast schmerzliche 
Distanz unserer Lippen. Der Geschmack seiner Zunge 
überrollte meine Sinne und ich konnte nicht länger still unter 
diesem Berg eines Traumes liegen bleiben. Mit einem 
heftigen Ruck riss ich meine Arme los und rollte mit ihm 
gemeinsam so herum, dass ich auf ihn zum Liegen kam, 
ohne die Lippen von ihm zu lösen. Ich umschlang sein 
Becken fest mit meinen Beinen um zu garantieren, dass er 
mir nicht entwischte. Meine Finger gruben sich in seine 
weichen Haare. William strich sanft an meiner Wirbelsäule 
entlang. Meine spitzen Fänge pulsierten vor Verlangen nach 
seinem Blut und den Rausch den es auslöste, die Hitze die 


es zwischen uns hin und hertrieb und die Flut an 
Explosionen die es hervorzurufen vermochte. Unerwartet 
heftig zerriss er die zerknautschte Decke, die durch das 
ständige Drehen unsere Körper eingewickelt hatte und 
unsere Bewegungsfreiheit enorm einschränkte. Ich würde 
Chiara wohl nichts davon sagen, wie es zu der kaputten 
Decke gekommen war, dachte ich beiläufig und grinste 
angesichts der ungeduldigen und groben Art meines 
Liebsten in mich hinein und fühlte, wie sehr er meine 
Reaktion genoss und sein Verlangen nach mir noch weiter 
anspornte. Würde ich seine Gefühle nicht spüren, ich würde 
es niemals glauben, wie endlos tief Williams Liebe war. 


Wir wechselten wieder die Position und ich fand mich wieder 
einmal unter ihm. Diesmal beließ ich es dabei und genoss 
seine zarten Lippen auf meinen. 


Mit gierigem Knurren und wildem Verlangen kratzte er mit 
seinen ebenfalls spitzen, empfindlichen Fängen meine Haut 
und ich hoffte er würde es nicht allzu lange hinauszögern, 
denn ich schien beinahe zu verbrennen. Mein Körper wölbte 
sich ihm entgegen. Meine Fingernägel kratzten tief in seine 
Schultern und zogen ihn näher zu mir. Ich wollte ihn überall 
auf meiner Haut fühlen. Jeder Zentimeter meines Körpers 
sollte mit seinem bedeckt sein. Seine Zähne wanderten an 
meinem Hals entlang, neckend, fordernd und quälend 
zärtlich. Leidenschaftlich stöhnten wir gleichzeitig auf, als 
seine Fänge die Haut dicht unter meinem Ohr durchstießen 
und er mein von Verlangen, Lust und Liebe geschwängertes 
Blut in sich aufnahm. Um das Ganze zu steigern senkte ich 
meinen Kopf so tief wie möglich und vergrub meine Fänge in 
seiner Schulter. Wir öffneten unser Bewusstsein füreinander 
und ließen uns von aufregenden, berauschenden und 
allesverzehrenden Wellen treiben bis unser Dahingleiten 
stetig schneller wurde, das sanfte Tempo anstieg, der 
liebliche Druck zunahm und eine Sprengkraft in uns 
freigesetzt wurde, die unsere Körper impulsiv mit Hitze, 


Kälte und ohne Erbarmen durchströmte Es war 
unbeschreiblich. 


Benommen lagen wir regungslos übereinander und 
genossen die hitzigen Nachwehen dessen, was wir uns 
soeben geschenkt hatten. Ich vergrub mein Gesicht in 
seiner Schulter und genoss einfach seine Nähe. Und jedes 
Mal wünschte ich in so einer Situation, dass es doch für 
immer so sein sollte. 


William strich sanft über meine Stirn und küsste mich 
liebevoll bevor er sich von mir herunter rollte und ins Bad 
ging. Ich schaute ihn mit wehmütigem Dackelblick hinterher, 
weil ich gehofft hatte, er würde länger mit mir im Bett 
bleiben. Leider wusste ich nur zu gut, dass wir kaum mehr 
Zeit hatten und uns beeilen mussten, denn die Elfen würden 
bald zurück sein und wir mussten uns für die Zeremonie 
bereit machen. 


Trotzdem ließ ich es mir nicht nehmen, diesem sexy Mann 
unter die Dusche zu folgen, um mir mehr von seinen 
Liebkosungen zu holen, die er mir so bereitwillig schenkte. 
Natürlich geizte auch ich nicht damit und versuchte ihn mit 
meinen Reizen so richtig in den Wahnsinn zu treiben. Als ich 
zu ihm unter die Dusche schlüpfte, empfing William mich 
mit diesem hungrigen Blick und knurrendem Lächeln. 


„Wir müssen uns beeilen. Es bleibt nicht mehr viel Zeit“, 
raunte er heiser. 


„lun wir doch“, antwortete ich mit verlockender Stimme. 


Knapp eine Stunde später eilten William und ich hinunter in 
den riesigen Speisesaal, der gestern als Treffpunkt diente. 
Als wir hektisch durch die Tür stürmten waren alle anderen 
schon da. Sie warteten nur noch auf uns. 


„Na, verschlafen?“, grinste Alex belustigt über unseren 
Auftritt, der wirklich komisch gewirkt haben musste. 


Wie Schulkinder, die zu lange die Mittagspause genossen 
hatten und nun zu spät zur nächsten Stunde kamen, 
stürmten wir in den Raum. 


„Hauptsache ihr seid da. Es wird dunkel. Wir sollten gehen“, 
meinte Jeremy ernst, konnte sich aber ein stummes Grinsen 
nicht ganz so gut verkneifen. 


Seine Augen verrieten ihn. 


Da mir meine Freunde bereits vor längerem klargemacht 
haben, dass ich ihre Gefühle nicht anzapfen soll, tat ich es 
nicht. Doch auch so kannte ich sie alle schon ziemlich gut, 
dass ich wusste, was in ihnen vorging, auch wenn sie sich zu 
verstellen versuchten. 


„Na dann. Auf was warten wir noch?“, rief William. 


„Bringen wir es hinter uns“, murmelte er trocken vor sich 
hin, während er seinen Arm um mich legte. 


„Es wird alles gut gehen“, versuchte ich ihn zu beruhigen. 
Wieder mal war es nur ein Versuch, denn er machte sich auf 
jeden Fall Sorgen. 


Nitsa und Aris standen im Burggarten und schauten den 
vorbeiziehenden Vampyren nach. Sie blieben bei Chiara, 
damit sie nicht völlig alleine mit Constantin zurückblieb, der 
noch immer im Kerker gefesselt war. Es war schon ein 
einzigartiges Spektakel. Der Mond schien hell über uns und 
brachte unsere Augen zum Leuchten. Die der Vampyre 
strahlten in den jeweiligen Farben der Iris. Die der Wharpyre 
glommen Blutrot. Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte mich 
der Anblick dessen, was sich hier darbot, wortwörtlich 
umgehauen vor Schreck. Es wirkte schon alles sehr gruselig, 
da keiner auch nur einen Laut von sich gab. Einzig und allein 
das Rascheln der Bäume, den Wind und vereinzelt Tiere, 
hörte man neben unseren entschlossenen Schritten. 


Als William und ich an ihnen vorbei kamen, machte Aris 
einen Schritt nach vorne auf uns zu. William ging weiter, 
doch ich wollte hören was Aris zu sagen hatte und blieb 
ungefähr zwei Schritte hinter William stehen. 


„Pass auf dich auf Sarah!“, bat er mit besorgter Stimme und 
in seinen großen roten Augen lag Kummer, für den ich mich 
verantwortlich fühlte. 


Wäre ich hier in Transsylvanien als normale Wharpyrin 
aufgewachsen, wären wir womöglich ein glückliches 
Wharpyr-Paar geworden. Doch es war eben nicht so. Ich 
hatte mein Glück gefunden und würde es um nichts in der 
Welt aufgeben wollen. 


Leider hatte ich das ungute Gefühl, dass Aris glaubte, ich 
wäre dieses Glück in seinem Leben und er hätte mich 
verloren. Doch das konnte niemals sein. Seine 
Seelenverwandte musste irgendwo dort draußen auf ihn 
warten. 


„Mach ich“, stammelte ich verlegen. 


Schließlich hatten wir einen ziemlich heftigen Flirt bevor ich 
mich an William und meine Vergangenheit erinnern konnte. 
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren verabschiedete ich mich 
mit einem Nicken von Nitsa und ihm, drehte mich um und 
wollte zu William aufschließen. Doch Aris war anscheinend 
noch nicht fertig. 


„Warte, Sarah!“ 


Er machte zwei kleine Schritte vorwärts und beugte sich zu 
mir hervor. Ich dachte schon er wollte mich küssen, vor 
Williams Augen, und zuckte sofort zurück. Auch William 
entging sein Vorhaben nicht, denn er stand in der Sekunde 
knurrend vor mir und schob mich hinter seinen Rücken. Aris 
hob abwehrend die Hände vor sich und machte wieder einen 
Schritt zurück. 


„lut mir leid ... ich wollte nicht“, stammelte er nervös. 


„Was wolltest du dann?“, fragte William barsch. 


„Ihr etwas zuflüstern, was nicht für jedermanns Ohren 
bestimmt ist.“ 


„Dann flüstere es mir zu“, forderte William. 


Aris schnaubte verlegen, sah aber keinen anderen Ausweg, 
als William das mitzuteilen, was offenbar nur für meine 
Ohren bestimmt war. 


„Passt bitte auch auf Amanda auf“, bat er irgendwie 
schüchtern. 


William und ich wechselten einen bedeutungsvollen Blick 
bevor wir unsere Aufmerksamkeit wieder auf ihn richteten. 


„Sle ist niedlich, finde ich“, verteidigte sich Aris sofort. 


„lausch dich nicht. Sie ist eine Kampfmaschine“, warnte ihn 
William. 


Und ob sie auf Wharpyre stand war sowieso eine ganz 
andere Frage. Männer im Allgemeinen, egal ob menschliche, 
vampyrische oder wharpyrische, standen nicht unbedingt 
ganz oben auf ihrer Beliebtheitsskala. Jeremy hatte schon 
verzweifelt versucht bei ihr zu landen. Ging dabei aber 
meiner Meinung nach sehr, sehr, sehr zurückhaltend vor. 
Wie dem auch sei. William schien Aris durch sein Interesse 
an Amanda gleich weniger als potentiellen Nebenbuhler 
wahrzunehmen und klopfte ihm auf die Schulter. 


„Na dann, viel Glück“, meinte er noch zu Aris, wandte sich 
in die andere Richtung und zog mich an der Hand hinter sich 
her zu den anderen. 


„Machen wir auf jeden Fall! Keine Sorge!“, rief ich Aris noch 
zu, während ich William im Laufschritt nacheilte. 


Die Elfen waren noch nicht in der Höhle, als wir ankamen. 
Ramira wirkte wahnsinnig nervös und starrte ständig auf 
Mirjanas leblosen Körper, der hinter dieser magischen 


Barriere eingesperrt war. Alex, Jeremy, Emily, Amanda, 
Lukas, Timon und Alexia - deren Namen ich wahrscheinlich 
niemals ohne bösen Hintergedanken aussprechen würde - 
bildeten einen Halbkreis um die Hexe in der durchsichtigen 
Zauberblase, wie Alex es nannte. William und ich standen 
Schulter an Schulter vor unseren Freuden, Ramira mit etwas 
Abstand neben uns. 


„Es wird alles gut werden Ramira!“, besänftigte ich sie mit 
ruhiger Stimme. 


Die Tonlage wählte ich so, dass sie sich beim Klang meiner 
Stimme nur wohlfühlen konnte. Und es wirkte. Sie 
entspannte ihre Schultern und schaute nicht mehr ganz so 
verängstigt drein. Ich schenkte ihr ein knappes Lächeln. 


Weißer Nebel, der helles gleißendes Licht in sich trug, Zog 
plötzlich vor uns auf und kündigte die Elfen an. Das warme 
Licht und der weiche Nebel verflüchtigten sich und daraus 
hervor traten Orell, Leandra und nicht wie erwartet ihre drei 
Töchter, sondern eine andere schlanke, große Frau mit 
dunkelblonden langen Haaren und strahlenden 
smaragdgrünen Augen. Wie es sich gehörte knieten wir uns 
alle respektvoll vor dem Königspaar auf den Boden. 


„Bitte erhebt euch“, sagte Orell umgehend, sodass wir nicht 
einmal den Boden berührten. 


„Ich möchte euch meine Schwester Linnea vorstellen“, 
sagte Leandra ohne Umschweife. 


„Sie wird die Zeremonie statt unserer Töchter abhalten.“ 
„Wie geht es ihnen?“, erkundigte ich mich. 


„Den Umständen entsprechend, danke der Nachfrage“, 
antwortete sie knapp. 


Doch in ihren Augen lag die bittere Wahrheit. Den Mädchen 
ging es nicht den Umständen entsprechend gut, sondern 


den Umständen entsprechend schlecht. Zu lange wurden 
ihre magischen Kräfte angezapft. Sie bekamen kaum zu 
Essen oder zu Trinken. Geschweige denn ein warmes Bett, 
eine Dusche oder frische Kleidung, wie wir mittlerweile 
wussten. Die Hexe versklavte die Mädchen genauso wie die 
Menschen. Sie stahl deren Magie, Blut und ihre Sicherheit. 
Ich nahm an, dass sie lieber nicht mehr hier her kommen 
wollten, das hätte ich an deren Stelle ebenfalls nicht 
gewollt. 


„Wenn ich irgendetwas für sie tun kann ...“, begann ich, 
wurde jedoch von Orells Hand, die er abwehrend hob, 
gestoppt. 


„Danke Sarah, du hast schon sehr viel für uns getan. Die 
Wunden unserer Töchter werden mit der Zeit heilen. Doch 
wie viel von dieser heilsamen Zeit nötig ist, wissen 
ausschließlich die Götter.“ 


Ich nickte verständnisvoll. Wusste nur zu gut Bescheid. 
Meine Gefangenschaft dauerte zwar verhältnismäßig sehr 
kurz an, doch die Angst die blieb zerrte an mir wie ein 
Aasgeier an seiner Beute. 


„Willkommen Linnea“, sagte ich, denn ich fühlte mich 
irgendwie danach das Wort an sie zu richten. 


„Das hier ist Ramira. Sie wird dieses Ritual mit uns 
durchführen. William ist mein Mann und das hier sind meine 
Freunde und Familie.“ 


Ich deutete auf den Halbkreis hinter uns und bemerkte 
dabei, wie Jeremy an Linneas strahlenden Augen zu hängen 
schien. Als ich zu ihr schaute fiel mir auf, dass auch ihr Blick 
auf Jeremy etwas länger ruhte als auf den anderen. 
Unauffällig schaute ich zu William, der offenbar dasselbe 
dachte wie ich. Langsam streckte ich meine Fühler aus und 
spürte, wie ich bereits ahnte, dass auch William sich darüber 
innerlich köstlich zu amüsieren schien. Das konnte ja noch 
was werden. Ein Wharpyr und eine Vampyrin. Ein Vampyr 


und eine Elfe. Zudem noch die Schwester der Königin. Das 
wurde ja immer spannender. Leider mussten wir uns nun 
aber dringenderen und vor allem ernsteren Dingen widmen. 
Es galt eine bösartige und zudem noch uralte Hexe in die 
Welt der Ewigkeit zu verbannen. Auf das ein weiterer 
rastloser Geist dort umherirrt und diese Welt in Ruhe lässt. 


„Lasst uns beginnen!“, drängte Orell streng und machte 
eine fließende Handbewegung über die magische 
Schutzblase in die er Mirjanas Körper eingeschlossen hatte. 


Wir stellten uns rund um Mirjana auf. Orell an ihrem 
Kopfende, Linnea und Leandra an ihren Händen und Ramira 
und mir wurde der Platz an ihren Füssen zugeteilt. Jeder von 
uns bekam eine weiße Kerze in die Hand gedrückt. Linnea 
zog mit einem langen hölzernen Stab einen Kreis um uns 
herum in den Sand. Sie schloss den Kreis erst nachdem sie 
selbst am richtigen Fleck ihren Platz einnahm. 


„Nehmt die Kerze in die linke Hand. Sie führt zum Herzen 
und spendet positive Energie“, erklärte Leandra mit fester 
Stimme. 


„In die rechte Hand nehmt etwas von der Erde, die Mirjana 
berührt.“ 


Ich zwang mich, mein Gesicht nicht angewidert zu 
verziehen, denn um an die Erde zu kommen, die von der 
Hexe berührt wurde, musste ich unter ihre Füße fassen. 


Nun standen wir im Kreis um die Hexe herum. Eine weiße 
Kerze in der linken und Erde in der rechten Hand. Das mit 
der Kerze war zwar noch nachvollziehbar für mich, aber 
wozu war die Erde gut? Sollten wir Mirjanas Geist damit 
bewerfen? 


„Leandra, Linnea und ich werden nun den Geist rufen. Ihr 
beiden“, Orells gewichtiger Blick wanderte von Ramira zu 


mir, „konzentriert euch darauf ihren Geist Kraft eurer 
Gedanken zu rufen.“ 


„Der Bannspruch wird in einer alten Sprache der Magie 
abgehalten. Wenn ihr ihn nicht versteht ist es besser, wenn 
ihr einfach mit euren Gedanken arbeitet und den restlichen 
Teil uns überlasst“, erklärte Leandra geduldig. 


„Was heißt, wir konzentrieren uns einfach darauf den Geist 
hier in den Kreis zu holen und dann in die Welt der Ewigkeit 
zu verbannen, während ihr den Zauberspruch sagt“, 
wiederholte ich in anderen Worten. 


„90 Ist es“, bestätigte Orell. 


„schließt die Augen wenn es euch hilft. Unterbrecht uns 
nicht, egal was passiert. Verlasst nicht den Kreis solange die 
Zeremonie nicht für beendet erklärt wird!“ 


Ich hätte noch einige Fragen gehabt. Was so passieren 
könnte, warum er uns warnte. Ob ich noch irgendetwas 
beachten sollte. Doch da begannen die Elfen bereits mit 
ihrer Zauberei. Ich wunderte mich noch, warum wir die 
Kerzen nicht angezündet hatten und wurde schlagartig von 
einer magischen Welle der Wärme überzogen, als der 
Bannspruch losging. Leandra, Orell und Linnea sprachen 
leise fließend mit melodischen Klängen. Ihre Worte waren 
synchron und es war beinahe, als verließen die Worte ihre 
Lippen als kleine Lichtkügelchen in einer Sprache die ich 
nicht kannte. Ich hörte auf zu denken, schloss für einen 
kurzen Moment die Augen und konzentrierte mich darauf, 
welchen Bannspruch ich sagen würde. Und plötzlich 
verstand ich die Worte der Elfen klar und deutlich, obwohl 
ich diese Sprache nicht kannte, geschweige denn schon mal 
davon gehört hätte. 


Götter und Göttinnen 
Mächte des Himmels und der Erde 


Wir rufen euch zur Hilfe 
Allmächtige Weisheit 
Kraft der Magie 

Wir flehen euch an 
Schenkt uns eure Liebe 
Schickt uns weiße Energie 


Eine warme, sanfte Windböe fegte durch die Berghöhle. 
Meine Freunde, die weiterhin regungslos im Halbkreis 
standen, beobachteten uns und wirkten ebenso konzentriert 
wie die Elfen. 


Tatsächlich entzündeten sich die Kerzen von selbst, als der 
vor Magie knisternde Lufthauch den Docht berührte. Die 
Flamme schoss eine Sekunde lang in die Höhe und tanzte 
aufgeregt bis der Wind sich zurückzog und sie ruhig und still 
loderte. 


Plötzlich erfüllte helles Licht den Kreis. Ein Lichtstrahl der 
vom Himmel fiel und den leblosen Hexenkörper schützend 
einhüllte. Die Luft vibrierte und knisterte immer mehr und 
immer heftiger. Es war als ob sich die Atmosphäre elektrisch 
auflud und die Macht mit der sie das tat wurde zunehmend 
erdrückender. Bedrohlicher und heller. Klar, es handelte sich 
um weiße Magie, also gute Magie. Doch es bedeutete nicht, 
dass diese nicht genauso gefährlich war wie Böse oder 
Schwarze. Und die Gefahr dieser weißen Magie wurde umso 
deutlicher spürbar, je länger die Elfen ihre Worte sangen 
und die alte Macht heraufbeschworen um zu erwirken, was 
nötig war. 


Mirjana 
Steig aus der Dunkelheit 


Komm ins Licht 

Mirjana 

Steig aus der Dunkelheit 
Komm ins Licht 

Mirjana 

Steig aus der Dunkelheit 
Komm ins Licht 


Immer wieder wiederholten die Elfen diese Zeilen und je 
länger sie es taten, umso mehr nahm ihre Magie Besitz von 
mir. Sie hüllte mich ein und ich fühlte, dass der Lichtschein, 
der von der Decke auf den Hexenkörper herabfiel nicht 
länger nur Mirjana einhüllte. Er dehnte sich aus und erfüllte 
vollständig unseren Kreis. Die Wärme breitete sich über 
meiner Haut aus. Ich fühlte das Kribbeln auf und in mir. 
Zunächst jagte es mir einen heißen Schauder über den 
Rücken, dann überzog es mich mit einer kühlen Brise. Wie 
Kalt-Warm-Duschen wechselte die Temperatur und zog so 
meine Energie aus mir heraus. Die Magie bediente sich 
unserer Kraft und suchte nach dem Kern der Macht in uns. 
Sie bohrte, suchte und zog daran, als sie sie gefunden hatte. 
Ich spürte wie meine Energie langsam aus mir 
herausgezerrt wurde. Behutsam und mit wenig Druck, doch 
in einem stetigen und unaufhörlichen Fluss. 


Tatsächlich erschien nach einer Weile Mirjanas Geist vor uns. 
Ein dumpfer Laut zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Da 
bemerkte ich, dass Ramira auf die Knie gesunken war. 
Krampfhaft hielt ich die Kerze aufrecht und die Erde in einer 
Faust geballt. Ihre Gesichtszüge deuteten auf Erschöpfung 
und Schmerzen die sie leiden musste. 


Mirjana materialisierte sich aus dem Nichts mitten in das 
Licht des Kreises und schwebte nun in durchsichtiger 
Gestalt über ihrem toten Körper. Ein Schrecken durchzuckte 
sie, als sie ihren Kopf senkte und ihren Körper unter sich 
entdeckte, den sie aber sofort wegblinzelte, damit sie ihre 
hasserfüllten Augen auf uns lenken konnte. 


Soviel Abscheu, Hass und Bosheit lag in ihren großen 
braunen Augen und trübte ihre faszinierende Schönheit. 
Sogar als durchschimmernder Geist besaß ihre Haut diesen 
glänzenden hellbraunen Farbton und ihre langen 
kastanienbraunen Haare schwebten wie ein Mantel um ihren 
schmalen Körper. Noch immer dachte ich, dass sie 
wahrscheinlich um einiges hübscher wäre, wenn nicht all 
diese abscheulichen Gefühle ihre Züge verunstalten würden. 
Die sowieso schon schmalen Lippen presste der Geist 
wutentbrannt aufeinander. Sie hob die Hände, als ob sie uns 
einen ihrer bösartigen und arglistigen Zauber entgegen 
schleudern wollte und für einen kurzen Moment zuckte ich 
innerlich zusammen. Zum Glück schaffte sie es nicht ihre 
schwarze Magie in unserem Lichtkreis einzusetzen. Ob sie 
überhaupt noch darüber verfügte, fragte ich mich. Oder ist 
ihre Magie mit ihrem Körper gestorben? 


Mord und Leid ist der Weisheit erbitterter Feind 
In der Flamme vergeh 

Bleib nicht gebunden 

Geh in die Welt der Ewigkeit 

Das Reich der Himmel bleibt dir verwehrt 

Geh in die Welt der Ewigkeit 

Geh in die Welt der Ewigkeit 

Geh in die Welt der Ewigkeit 


Die letzten Worte wiederholten sich solange, bis ich schon 
glaubte, meine Seele würde mir entrissen und in den Sog 
der weißen Magie gezogen werden. Die kleinen Lichtquellen, 
aus der die Kraft der uralten Worte über die Lippen der Elfen 
schwirrten, sammelten sich aufgeregt um den Geist, der wie 
ich nun feststellte, von einem dunklen Schleier eingehüllt 
wurde. Wie Pistolenkugeln schossen die Lichtfetzen hin und 
her. Kämpften gegen die Dunkelheit an, die den Geist 
einlullte und schöpften ihre Kraft aus uns und ohne 
Rücksicht auf uns. Immer schneller schienen sie den Geist 
zu umkreisen. Ein Wirbelsturm aus Licht und Magie braute 
sich langsam zusammen und zerbarste in einem 
unheimlichen, allesverzerrenden Hurrikan. Ramira schrie vor 
Schmerzen auf, hielt aber tapfer ihre Kerze und die Erde in 
den Händen. 


Taubheit und Schwindel breitete sich in meinem Körper aus 
und auch ich sackte auf die Knie. Ich merkte wie William 
schon zu Mir eilen wollte, doch Orells knallharter Blick 
verbot ihm noch einen Schritt näher zu kommen. 


Mehr, mehr, mehr. Immer mehr wurde ich meiner Energie 
beraubt. Ich fühlte, dass bald nichts mehr von mir da sein 
würde, womit ich den Zauber füttern könnte. Ich spürte wie 
die letzten Reserven meiner selbst dahinschwanden und 
hoffte, dass dieser blöde Geist endlich dahin ging wohin er 
gehörte. 


Angst packte mich bei dem Gedanken, wir würden es nicht 
schaffen. Unsere gesammelte und geteilte Energie könnte 
nicht stark genug sein und der Geist würde alles in sich 
aufnehmen. Uns unserer Kraft berauben und uns durch 
unser eigenes Ritual vernichten. 


Leandra und Linnea sackten als nächstes auf die Knie. Sie 
kämpften ebenfalls gegen die allesverzerrende Macht und 


trotzten ihr so gut es ihnen möglich war. Auch Orell zitterte 
am ganzen Leib und drohte zusammen zu brechen. 


Wütend darüber, wir könnten im letzten Moment versagen 
und mein Kampf gegen dieses Biest wäre verloren, 
beschloss ich noch ein letztes Mal alles zu geben was ich zu 
bieten hatte. Ich zwang mich mit zittrigen Knien auf die 
Beine und verdrängte die Taubheit und den Schwindel. Ich 
suchte nach der Quelle meiner Macht, die ich so lange 
gesucht hatte. Durch die ich meine Erinnerung wieder 
erlangt hatte. Durch die ich schon so viele unüberbrückbare 
Hürden gemeistert hatte. Ich zwang die Dunkelheit in mir 
zurück, holte das Licht hervor, schoss es mit aller Wucht 
gegen den Geist und stimmte fehlerlos und synchron in den 
Sprechgesang der Elfen mit ein. 


Geh in die Welt der Ewigkeit. 
Geh in die Welt der Ewigkeit. 
Geh in die Welt der Ewigkeit. 
Geh in die Welt der Ewigkeit. 
Geh in die Welt der Ewigkeit. 
Geh in die Welt der Ewigkeit. 
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Geh in die Welt der Ewigkeit. 
Geh in die Welt der Ewigkeit. 
Geh in die Welt der Ewigkeit. 


Geh in die Welt der Ewigkeit. 


Ich stellte mir den Geist vor, wie er in dieser Welt der 
Ewigkeit festsaß und nicht mehr zurück konnte. Unsere Welt, 
die Erde, sollte für immer unerreichbar für diese Hexe 
bleiben. 


Plötzlich erzitterten die Wände und der Boden unter uns. 
Steinbrocken lösten sich von den Wänden. Ein mächtiges 
Beben kündigte sich an. Und auf einmal, mitten in diesem 
unbändigen Sturm der um den Geist tobte, fuhr mit einem 
gewaltigen Donner ein feuriger Blitz durch den Geist 
hindurch in den Körper der Hexe. Flammen zerrten an ihrem 
Körper und das Licht zerrte an ihrem Geist, bis sich Körper 
und Geist schließlich in dem Wirbel aus Licht und Feuer 
auflösten und endgültig in der Welt der Ewigkeit 
verschwanden. 


Ausgelaugt und entkräftet sanken wir alle zu Boden. Ramira 
lag zur Seite gedreht da. Ohnmächtig. Und ich beneidete sie 
darum, nicht diese furchtbaren Schmerzen der Leere 
ertragen zu müssen. Ich spürte Williams Kummer 
tröpfchenweise in mich einsickern. Aber es war nicht sein 
Kummer, sondern seine Zuversicht und sein Vertrauen in 
mich, die mir die Kraft verliehen, die Augen nicht zu 
schließen. 


Die Erkenntnis, es wäre ausgestanden, währte leider nicht 
lange. Denn kaum war der Geist samt seinen toten Körper 
fort, erschien wieder ein helles warmes Licht in der Mitte 
unseres Kreises. 


Beinahe panisch verspannte sich jeder Muskel in mir und ich 
starrte mit weit aufgerissenen Augen dorthin, wo jeden 
Augenblick dieser unsagbar böse und noch dazu sture Geist 
zurückkehren könnte. 


Doch ich irrte mich. Nicht der Geist der Hexe kam zurück, 
sondern jemand viel Mächtigeres. 


Vor unseren Augen erschien Sija in weißes Licht gehüllt, so 
wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich wagte nicht den Blick 
von ihr abzuwenden, aus Angst, sie könnte verschwinden. 
Zuerst glaubte ich, Sija wäre allein mir erschienen. Jedoch 
erkannte ich aus den Augenwinkeln, dass auch die anderen 
sie sahen. 


Die Göttin glich - wie auch in meinen Traumen - Engeln. Das 
goldene Haar schwebte beinahe schwerelos um ihren 
überaus anmutigen schlanken Körper und reichte bis zum 
Boden, obwohl es ihn nicht berührte. Sie trug dasselbe 
seidige Kleid, welches sich so perfekt an ihren flachen 
Körper schmiegte, als wäre sie darin geboren worden. Das 
Leuchten der Sonne verbarg auch diesmal nicht die dunkle 
Macht die in ihr steckte. Ihr Blick ruhte sanft und 
vertrauenserweckend auf uns. Sie lächelte ein trauriges 
Lächeln und ihre Augen wirkten nicht glücklich, als sie auf 
die Stelle schaute, an der noch vor wenigen Sekunden 
Mirjana lag. 


„Silja!“, stöhnte ich verwundert und überrascht. 


Ehrfürchtig senkten wir alle den Kopf vor ihr und zollten der 
Göttin instinktiv durch diese Geste unseren Respekt. Auch 
Orell und Leandra unterwarfen sich der Göttin wie es sich 
gebührte. Sogar Ramira war wieder bei Bewusstsein und 
neigte ihren Kopf vor der Göttin. 


„Ihr habt ein Kind Gottes in eine Welt verbannt, in der es 
kein Glück finden wird“, sagte sie mitfühlend mit dieser 
goldenen Stimme. 


Trauer begleitete die sanfte Melodie ihrer Worte. 


„Und doch war dieses Opfer nötig“, fügte sie beinahe 
abwesend hinzu. 


„Sarah, meine Tochter!“ 


Sie kam auf mich zu und legte mir eine Hand auf die Wange. 
Die Berührung durchfuhr mich wie der Blitz, der Mirjana 
vernichtet hatte. Aber es fühlte sich gut an, nicht 
zerstörerisch, sondern belebend. Stärkend. Als ob sie mir die 
verlorene Energie wieder zurückgab. Ich hob langsam den 
Kopf und ließ mich von diesen Augen, in denen die Sonne 
wohnte, fesseln. Tränen flossen sanft über meine Wangen, 
da ich nicht nur meine Energie von ihr wieder bekam, 
sondern auch die Erkenntnis. Und zwar die Erkenntnis 
darüber, weshalb all dies durch mich geschehen musste. 
Das Gleichgewicht konnte nun wieder hergestellt werden. 
Das Blutgesetz. Deswegen mussten all diese Kämpfe und 
Tode ausgestanden werden. Tränen schossen mir in die 
Augen. 


„Weine nicht“, sagte sie mitfühlend. 
„Dinge passieren niemals ohne Grund!“ 


„Aber es tut so weh“, hauchte ich und schmiegte meine 
Wange in ihre Hand. 


„Dadurch kann alles besser werden.“ 


„Ich weiß nicht ob ich das glauben kann. Es ist so viel 
Schlimmes geschehen. Wegen mir. Durch mich. Viele sind ... 
tot.“ 


„Es Ist nicht deine Schuld. Der Tod ist nicht deine Schuld. Es 
ist der Lauf der Dinge. Es liegt nicht in deiner Macht dies zu 
andern.“ 


Die Göttin beugte sich über mich, nahm mein Gesicht in 
beide Hände und küsste mich auf die Stirn. 


„Ich werde dich immer lieben, mein Kind. Du bist das erste 
vollkommene Kind. Einzigartig und besonders. Es ist eine 
Bürde und ein Geschenk zugleich. Vergiss nicht, dass du 
niemals alleine sein wirst“, hauchte sie in himmlischen 
Klängen. 


Warum ich es sagte, wusste ich nicht. Es war, als ob mir 
jemand diese Worte eingeben hätte, denn ich bezweifelte, 
dass ich den Mut oder den Willen gehabt hätte sie 
auszusprechen. Dennoch verließen diese leisen Worte von 
ganz allein meine Lippen: „Ich liebe dich auch Mutter.“ 


Und als sie gesagt waren, füllte sich mein Herz mit Liebe 
und Vertrauen. Glück und Trost. Erkenntnis und Weitsicht. 
Dankbarkeit durchflutete mich und ich wusste in dem 
Moment, dass es mir möglich war glücklich zu werden. 
Glücklich und zufrieden mein Leben hier weiter zu leben. Mit 
einem Lächeln trockneten meine Tränen ganz von selbst auf 
meinen Wangen. 


„siehst du. Alles wird sich zum Guten wenden. Du bist stark, 
wunderschön und einzigartig. Und du wirst geliebt. In der 
Liebe liegt die Kraft derer wir uns bedienen. Ihr alle werdet 
geliebt.“ 


Sija erhob sich und bezog nun alle in das Gespräch mit ein. 
Wobei sie sprach und niemand ihr antwortete, sondern alle 
anscheinend mit der Überraschung ihrer Anwesenheit zu 
kämpfen hatten. 


„seid euch der Liebe eurer Götter und Göttinnen gewiss. 
Aus ihnen schöpft ihr eure Kraft. Sie unterstützen euch alle 
auf euren Weg.“ 


Orell raunte etwas undeutlich vor sich hin. Ich konnte nicht 
genau verstehen was er sagte. Es hörte sich aber danach 
an, dass er den Göttern die Schuld an dem Leid seiner 
Töchter gab. Zumindest nahm ich es an, nachdem ich Sijas 
Antwort hörte. 


„Wenn deine Töchter dieses Opfer nicht gebracht hätten, 
wäre es nicht gelungen Mirjana zu besiegen“, erklärte Sija 
und offenbarte ihr Mitleid kraft ihrer Stimme. 


„Das Gleichgewicht war ins Ungleichgewicht geraten. Das 
Böse verdrängte das Gute. Hättest du die Verbannung 


vollzogen, wenn dein Volk das Böse nicht gespürt hätte?“ 
Orell sank in sich zusammen. 


‚Vermutlich nicht“, stammelte er, als wäre er nicht der König 
von Ankardion. 


„Wir hätten uns in Sicherheit geglaubt.“ 
„Böses wird Gut. Ebenso vermag es umgekehrt zu sein.“ 


„Warum sie? Warum mussten Kinder dieses Leid ertragen? 
Meine Kinder?“ 


Pure Verzweiflung sprach aus seiner Seele. 
„Weil sie es konnten“, war die einfache Antwort der Göttin. 


„Das hätte ich auch!“, brüllte er zerbrochen und gab all 
seinen Kummer der ihn plagte, den Schmerz seiner Töchter, 
die jahrelange Suche, Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung 
nach. Tränen die offensichtlich Ewigkeiten zurückgehalten 
wurden, bahnten sich ihren Weg in die Erlösung. 


Sija legte ihre Hände behutsam auf Orells und Leandras 
Köpfe. 


„Ihr beiden konntet die Last eurer Töchter nicht auf euch 
nehmen. Ihr wärt daran zerbrochen.“ 


Offensichtlich tat sie mit dem Königspaar das, was sie zuvor 
mit mir gemacht hatte, denn plötzlich gingen die beiden in 
sich und wurden ruhiger. Erkenntnis, dachte ich. Die Göttin 
schenkte ihnen Erkenntnis und Weitsicht. Leider vermochte 
diese nicht den wütenden Kummer zu ersticken. Aber ich 
war Mir sicher, die Zeit würde alle ihre Wunden heilen. 


„Das Gleichgewicht muss hergestellt werden und der Weg 
dafür wurde durch euch geebnet. Im Namen der Götter 
danke ich euch für die Opfer die ihr gebracht, die Hingabe 
mit der ihr gekämpft und das Ziel, welches ihr niemals aus 
den Augen verloren habt! Seid gesegnet, von Glück verfolgt 
und Liebe erfüllt, solange ihr auf dieser Welt verweilt!“, 


verkündete die Göttin mit glockenklarer Melodie und sandte 
eine wohlwohlende, behütende Wärme über uns. 


Ihr letzter Blick galt mir und ich wusste, wieso. Sie 
verabschiedete sich von ihrer einzigartigen Tochter, die sie 
über alles liebte. Und ich liebte sie genauso bedingungslos. 


Goldenes Glühen verdrängte das weiße Licht indem Sija 
eingehüllt war und zog sich zu einem kleinen Funken Licht 
zusammen. Es verschwand. Zurück blieb beruhigende Stille 
und kühle Dunkelheit. Ehrerbietig starrten wir alle noch eine 
Weile auf die Stelle, an der uns die Göttin erschienen war, 
ehe wir uns auf den Weg aus dem Berg machten und 
schweigend den Weg zurück zur Burg antraten. 


Die Elfen verabschiedeten sich wortlos mit einem 
schwachen Nicken. Es war uns bewusst, dass wir uns bald 
wiedersehen würden. Ein Treffen war notwendig, um den 
letzten Schritt zu tun, um das Gleichgewicht wieder 
herzustellen. Das Blutgesetz musste erneuert werden. 


Auf dem Rückweg gab es keine Eile mehr. Keine Furcht. 
Keine Anspannung und keinen Kampf. Jeder von uns schien 
in sich gekehrt, zufrieden und entspannt zu sein. Zwar lag 
eine etwas drückende Stimmung wie ein samtiges Tuch über 
uns, doch es war nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil. Es 
war die Einigkeit, diese sanfte Besinnlichkeit gemeinsam zu 
genießen. Jeder für sich und alle zusammen. 


Ich für meinen Teil bedankte mich nochmal bei Sija für alles 
was sie mir so freimütig gab. Und vor allem dafür, dass ich 
nun verstand und voller Zuversicht nach vorne blicken 
konnte. 


Nitsa, Aris und Chiara warteten schweigsam im Speisesaal 
sitzend auf unsere Ankunft. Nervös und aufgeregt sprangen 
sie von den edlen Stühlen, verharrten dann aber in ihrer 
Bewegung und musterten uns, einen nach den anderen. 


Nur mit einem Lächeln auf den Lippen, bestätigte ich 
Chiaras dringendste Hoffnung. 


„Ist das wahr?“, stöhnte sie ungläubig. 
„Ja!“, rief ich mit kräftiger Stimme. 
„Die Hexe ist verbannt!“ 


Auch wenn ich traurig über die Tode war, welche dieser 
furchtbare Kampf gefordert hatte, beschloss ich auf dem 
Rückweg, alles Negative hinter mir zu lassen und mich über 
das zu freuen, was vor mir lag. Eine gefahrlose Zukunft mit 
meinem Liebsten. Eine glückliche Familie, die ich in meinen 
Freunden gefunden hatte. Meine leibliche Familie und die 
Erinnerung an meine leibliche Mutter sowie an Carol, meine 
Adoptivmutter. Das Wissen, wer ich war, woher ich stammte 
und wohin ich gehen wollte. Ich erfreute mich an diesen 
unscheinbaren Dingen mehr als über die Tatsache Geld zu 
besitzen, denn sie waren wertvoller als aller Reichtum der 
Welt zusammen. 


Chiara fiel mir tränenüberströmt um den Hals. Nitsa und Aris 
umarmten sich erleichtert und ich spürte wie auch ihre 
Anspannung endlich wie eine gewaltige Last von den 
Schultern rollte. William ließ meine Hand nur los, damit ich 
Chiaras Umarmung erwidern konnte und völlig unerwartet 
zog er uns beide in seine kraftvollen Arme und hob uns ein 
Stück vom Boden. 


Chiara befreite sich nur unwillig, tat es aber, um Williams 
Gesicht in ihre Hände zu nehmen. Sie zog ihn zu sich 
herunter und küsste ihn auf die Stirn. 


„Ich bin so dankbar einen Sohn wie dich vom Schicksal 
geschenkt bekommen zu haben.“ Ihre Stimme zitterte, doch 
ihre Worte kamen aus tiefstem Herzen. 


„Und ich kann mich glücklicher nicht schätzen, Sie als meine 
Mutter ansehen zu dürfen“, antwortete William, meines 


Erachtens nach unendlich geschwollen, aber aufrichtig und 
ungekünstelt. 


Ich befürchtete die Stimmung, die sich von besinnlich und 
ruhig in ausgelassen und fröhlich verändert hatte, etwas zu 
ersticken, wollte aber dennoch erfahren wie es um 
Constantin stand, weshalb ich meine Großmutter nach ihm 
fragte. 


„Ist er noch im Kerker?“, begann ich vorsichtig. 


Chiaras Blick trübte sich ein wenig und sie senkte den Kopf 
bedauernd. 


„Wir haben uns lange unterhalten und ich schenke seinen 
Worten durchaus Glauben. Doch ob es je wieder so sein wird 
wie früher ...“, sie hob unsicher und verwirrt die Schultern. 


„Was hast du nun vor?“, wollte ich wissen. 


„Ich möchte auf keinen Fall alleine hier mit ihm leben. Und 
ihn hinter Gittern zu verschließen scheint mir nicht das 
Richtige zu sein. Seine Taten unterlagen dem Willen der 
Hexe. Nicht seinem Eigenen. Weshalb ich ihm die 
Möglichkeit geben werde mein Vertrauen wieder zu 
gewinnen.“ 


„Es wird lange dauern“, sprach ich aus, was wir alle 
dachten. 


„Aber es wird nicht unmöglich sein. Aris und Nitsa willigten 
ein, in der Burg zu leben. Aris wird Constantin bewachen, 
obwohl ich bezweifle, dass es wirklich nötig sein wird. Wie 
gesagt, ich glaube nicht, dass von ihm Gefahr ausgeht, da 
ihr die Hexe besiegt und verbannt habt!“ 


Zärtlich strich Chiara über Williams und meine Wange und 
schaute uns mit diesem großmütterlichen, liebevollen Blick 
an. 


„Wenn du dich sicherer fühlst, werden auch wir hier bei dir 
bleiben“, bot William sofort selbstlos an, ohne mich danach 


fragen zu müssen. Er wusste wie sehr ich mir eine Familie 
wünschte. Doch er übersah, dass ich in ihm schon meine 
Familie gefunden hatte. 


„Ihr alle seid jederzeit hier willkommen. Diese Burg und 
dieses Land soll für immer euer Zuhause sein wenn ihr es 
wünscht. Ich werde diese Türen für euch immer offen halten. 
Doch ich bezweifle, dass Sarah hier glücklich werden 
würde.“ 


„Es ist nicht so, dass ich hier nicht glücklich werden könnte. 
Das würde ich definitiv. Es ist nur so, dass ich mein altes 
Zuhause vermisse. Aber ich ... wir alle ... werden dich so oft 
wie möglich besuchen. Das verspreche ich.“ 


„Das ist das mindeste was ich verlange. Und zwar nicht nur 
ihr beiden.“ 


Chiara machte einen Schritt zurück und erhob die Stimme 
damit alle im Raum sie hören konnten. Hoch erhobenen 
Hauptes, zog sie mit kraftvoller, strenger und feierlicher 
Stimme, wie es nur Adelige zustande brachten, die 
Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich und verkündete: 


„Ich weiß, Wharpyre und Vampyre bekriegen sich seit 
Jahrhunderten und Jahrtausenden. Hexen bleiben lieber 
unter sich bevor sie sich auf eine andere Art einlassen, die 
ihnen gefährlich werden könnte. Und noch nie, soweit ich 
denken kann, gab es etwas ähnlich, wie das, was ich euch 
hiermit anbiete.“ 


Einige zogen erwartungsvoll die Augenbrauen hoch. Alle von 
uns warteten gespannt was Chiara wohl meinte. Mit einem 
breiten Lächeln auf den Lippen und freudiges Glänzen in 
den Augen fuhr sie fort: 


„Dieses Land und diese Burg heißen euch alle hier jederzeit 
willkommen. Ob ihr Zuflucht suchen müsst oder Urlaub 
machen wollt, kommt einfach so oft ihr könnt und besucht 
mich!“ 


Mit Tränen in den Augen beendete sie ihre Ansprache. Und 
nicht nur sie wurde von Freudentränen überrascht. Alex und 
Timon stürmten sofort auf Chiara zu, umarmten sie 
energisch und küssten ihre Wangen. Der Rest von uns 
applaudierte, johlte und einige pfiffen sogar mit den Fingern 
zwischen den Lippen. 


Ich lehnte mich überglücklich an Williams Brust und genoss 
die Glückseligkeit in der dieser altertümliche Raum 
erstrahlte. Niemals hätte ich gedacht, dass Wharpyre und 
Vampyre eine tiefe Freundschaft verbinden könnte. 


„Hierfür wurdest du auserwählt“, flüstertee mir William 
lächelnd ins Ohr. 


Es stimmte. Dies war meine Aufgabe. Wesen aller Art zu 
vereinen, wie es vor langer Zeit gewesen war, um das 
Gleichgewicht wieder herzustellen. 


Und eines war gewiss. Mein Glück, mein Herz und mein 
Leben lagen in den Händen dieses atemberaubenden 
Vampyrs. Und ich war mir hundertprozentig sicher, er würde 
mich behüten wie den teuersten Schatz der Welt. Genauso 
wie ich ihn bedingungslos beschützen und lieben werde, 
solange ich lebe. 


Es lag vorerst nur noch eine Aufgabe vor mir, bevor ich 
mein Versprechen Carol gegenüber einlösen konnte. Und ich 
freute mich darauf es einzulösen. Ich freute mich darauf, die 
vor mir liegende unaufregende und eintönige Collegezeit 
mit William zu verbringen. Ein ruhiges Leben mit dem faden 
Beigeschmack des Alltags zu führen. Wobei mir nur allzu 
bewusst war, dass mein Leben nie wieder eintönig oder fad 
sein würde. Doch wenn es so käme, würde ich es zu 
schätzen wissen, schwor ich mir. 
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Orell von Ankardion, hatte sich bereit erklärt das Treffen zur 
Erneuerung des Blutgesetzes einzuberufen. Er legte Ort und 
Zeit fest und stellte sicher, dass zumindest ein Vertreter 
jedes Volkes und jeder Art erschien, um das Gesetz zu 
besiegeln. Er sorgte dafür, dass unsere Geschichte jedes 
übernatürliche oder magische Wesen erreichte. Jeder sollte 
wissen, wie die Hexe Mirjana sich Constantins Macht 
zunutze machte. Weshalb sie ihn mit einem Zauber belegte 
und ihm ihren Willen aufzwängte Wie sie dies über 
Jahrhunderte bewerkstelligte indem sie Elfenkindern ihres 
magischen Blutes beraubt und sie brutal gequält hatte. Die 
Wahrheit über das Volk der Wharpyre, ihre Unterstützung im 
Kampf gegen die Hexe und die Verbannung durch den 
Zusammenschluss von Wharpyren, Vampyren, Elfen und 
einer Hexe rollte wie eine Flutwelle durch die Länder und 
verbreitete sich innerhalb von Tagen. 


Der Gesetzesbeschluss sollte auf einer Insel, die der 
menschlichen Welt verborgen war, mit Blut besiegelt 
werden. Durch die Einladung und Hilfe der Elfen war es uns 
möglich diese Insel zu finden und zu betreten. Es war ein Tor 
aus Licht, das die Luft zerteilte und uns auf die andere Seite 
der Welt führte, die ich zum ersten Mal in meinem Leben 
betrat. Ein mulmiges Gefühl hatte ich bei der ganzen Sache 
schon, aber keine Angst. Es war ein friedliches Treffen. 
Niemand kam mit der Absicht zu kämpfen. Alle waren sich 
einig, einen Bund einzugehen. Einen alten Bund, der ins 
Wanken geraten war und somit das Gleichgewicht störte. 
Man konnte auch denken, dass meine Einzigartigkeit das 
Gleichgewicht durcheinander gebracht hatte, aber ich 


redete mir einfach ein, dass dieses Gesetz damals nicht 
stark genug geschaffen wurde. 


Constantin und ich gingen gemeinsam zu dem Treffen. Es 
waren lediglich Anführer, Könige oder Älteste zugelassen. 
Ich war weder eine Anführerin, Königin oder Älteste, aber 
trotzdem die einzige meiner Art. Constantin hatte sich 
halbwegs gefasst. Er war ziemlich still neben Chiara. Sprach 
kaum und wich den meisten Blicken demütig aus. Doch er 
kam mit mir, da er das Volk der Wharpyre vertreten musste, 
damit der Beschluss wirkte. Es fiel mir alles andere als leicht 
ihm dieselbe Chance zu geben, wie Chiara es tat, denn ich 
kannte ihn ausschließlich als boshaften, machthungrigen 
alten Mann. Die Güte von der Chiara mir erzählte, die früher 
einmal in ihm wohnte, ließ er mich nicht sehen. Weshalb ich 
mich dennoch entschloss, ihm eine Chance zu geben, war 
Chiaras Bitte zu verdanken und die Tatsache, dass 
Constantin ein gebrochener Mann geworden zu sein schien, 
in dessen Augen kein Hass oder Zorn mehr zu sehen war, 
sondern nur Traurigkeit und Schuld. Und genauso verhielt er 
sich die ganze Zeit. Schuldbewusst, zurückhaltend und still. 


Außer uns waren da noch zig andere Wesen wie zum 
Beispiel Antonius der Vampyr, natürlich Orell der Elfenkönig, 
ein Kobold, eine Meerhexe die im seichten Wasser schwamm 
und ihren Kopf in unsere Richtung streckte. Sie warf mir 
einen anerkennenden Blick zu. Ein Werwolf der sich offenbar 
mit einem kleinen Insekt stritt. Bei genauerem hinsehen 
erkannte ich, dass es sich um eine Waldfee handelte. 
Waldfeen, hatte ich vor diesem Treffen erfahren, waren 
daumengroß und besaßen glitzernde, beinahe durchsichtige 
Flügel. Faszinierend. 


Orell, der die Zusammenkunft organisierte führte auch das 
Zeremoniell durch. Es begann mit unserer Geschichte. Er 
erzählte von der uralten Hexe Mirjana. Wie ihr Hass auf die 
übernatürlichen Wesen der Welten wuchs, nachdem ihr 
Mann und ihr Sohn getötet wurden und sie Rache schwor. 
Niemals wieder sollte das Volk der Hexen unterdrückt und 
ausgebeutet werden. Er erzählte auch von Sija, wie sie uns 
in der Höhle erschienen war und was sie sagte. Er stellte 
mich vor, erklärte wer und was ich war und verschaffte mir 
die Anerkennung jedes einzelnen Anwesenden. Irgendwie 
fühlte ich mich unwohl unter den Blicken dieser uralten und 
machtvollen Wesen. Doch es erfüllte mich mit Stolz zu ihnen 
zu gehören. 


Eine lange Papyrusschriftrolle lag auf einer schützenden 
Decke ausgebreitet. Darauf stand mehr oder weniger, dass 
niemand einem Wesen der anderen Art etwas antun konnte, 
ohne dass der eigenen Art etwas Schlimmes drohte. Der 
genaue Wortlaut war geschwollen und teilweise nicht ganz 
logisch, doch tief in mir drinnen wusste ich, was es 
bedeutete und deshalb unterschrieb ich es mit meinem Blut. 
Ich befürchtete, dass ich das mit dem Blut aufgrund meiner 
unverwundbaren Haut nicht hinbekam. Doch es stellte sich 
heraus, dass die Spitze der Feder mit der ich schrieb, meine 
Haut mühelos durchbohrte. 


Nach der offiziellen Zeremonie und nachdem wir alle Blut 
gelassen hatten, folgte eine ausgelassene Feier wie ich sie 
mir im Traum nicht hätte vorstellen können. Es gab keine 
Zwistigkeiten, keine Streitereien. Nur lange Gespräche, 
Geschichten und Versöhnung. Ich wünschte, es könnte ewig 
so sein, war mir aber durchaus im Klaren, dass es nicht so 
sein würde. Das Leben war ein ständiges auf und ab. Und 
unter übernatürlichen Wesen war dieses auf und ab noch 


höher, schneller und gefährlicher als unter den Menschen. 
Ungeachtet dessen, oder genau deswegen, keine Ahnung, 
ich wusste nur, ich wollte nicht mehr als Mensch leben, 
sondern als diejenige die ich war. Vampyrin und Wharpyrin, 
womöglich die erste Wharmpyrin, aber auf jeden Fall: 


Das erste Wesen. Rein. Mit keiner anderen Art verglichen. 
Von göttlichem Blut. Geschaffen aus Liebe, in der Dunkelheit 
des Hasses. 


